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»Oh! Welch wirres Netz wir weben, wenn nach List und Trug wir streben.«

Sir Walter Scott


Mittwoch, 25. Oktober 2017

Ich werde von einem gellenden Schrei geweckt. Den Mädchen ist etwas zugestoßen!
 Mit rasendem Herzen fahre ich hoch. Nichts regt sich. Stille. Habe ich das nur geträumt? Mein Blick huscht zu Adrians Seite des Betts. Sie ist leer, das Laken zerknittert und klamm, die Decke zurückgeworfen, als ob er es überstürzt verlassen hätte. Wo ist er? Mein Wecker zeigt 5.37 Uhr, und durch einen Vorhangspalt kann ich den Himmel sehen, der allmählich ein mattes Grau annimmt, während die Bergspitzen im frühmorgendlichen Dunst verschwinden.

Ich taste nach meinem Bademantel, der über dem Fußende des Betts liegt. Während ich auf den Flur eile, schlüpfe ich hinein. Die Tür zum gegenüberliegenden Zimmer der Mädchen ist geschlossen. Ich will gerade darauf zugehen, als der Schrei erneut ertönt.

Dieses Mal gibt es keinen Zweifel. Der Schrei kommt von meiner Mutter.

Ich haste den ersten Treppenlauf hinab, wobei ich versuche, die aufsteigende Panik in mir zu unterdrücken. Meine Mutter ist keine Frau, die grundlos schreit. Ich denke unwillkürlich an die Gäste, die behaglich in ihren Zimmern liegen. Mir ist klar, dass Mum sie ebenfalls geweckt haben 
muss, und mich beschleicht sofort die Sorge, dass sie sich gestört fühlen, während mir gleichzeitig bewusst wird, wie lächerlich meine Bedenken sind.

Als ich das obere Ende der zweiten Treppe erreiche, bleibe ich wie angewurzelt stehen. Ich blinzle in der Hoffnung, dass meine Augen mir einen Streich spielen, doch das Bild bleibt unverändert. Der Flur ist in Dunkelheit getaucht, aber es sieht aus, als würde Mum über einer Leiche kauern – die leblosen Gliedmaßen auf den restaurierten viktorianischen Fliesen von sich gestreckt. Ich kann den hellen Schimmer einer bleichen Wade, eines schmalen Handgelenks ausmachen. Ich höre Mum stöhnen.

Das sieht nicht aus wie ein Kind. Die Beine sind zu lang. Keines der Mädchen. Gott sei Dank.


»Mum?«

Beim Klang meiner Stimme schnellt ihr Kopf empor, die Augen weit aufgerissen vor Entsetzen und noch etwas anderem … Furcht. Sie hebt die Hände wie zum Gebet. Sie sind mit Blut bedeckt.


ERSTER TEIL

Davor
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 August 2017 – zwei Monate zuvor

Die Mädchen hinten im Auto sind ungewöhnlich ruhig. Im Rückspiegel kann ich sehen, wie sie durch die Windschutzscheibe schauen, während sich draußen die Landschaft allmählich vor ihnen entfaltet – die zugebauten Vorstädte mit ihren graffitibeschmierten Hochhäusern und dem Wirrwarr aus Straßen in sanfte Hügel übergehen und sich in Täler und Berge verwandeln. Amelia blickt finster drein, als hege sie Mordgelüste mir und ihrem Vater gegenüber, dafür, dass wir es gewagt haben, sie von ihren Freunden zu trennen. Evie dagegen wirkt heiter, geradezu aufgeräumt, aufmerksam registriert sie die englisch-walisischen Straßenschilder. Meine Sechsjährige hatte schon immer eine lebhafte Fantasie. Sie wird das Ganze hier als Abenteuer betrachten, versuchen, das Magische darin aufzuspüren. Sie glaubt an Feen, den Weihnachtsmann und den Osterhasen. Sie sieht Tiergestalten in den Wolken, vierblättrige Kleeblätter dort, wo keine sind, ein Gesicht im Mond.

Amelia, fünf Jahre älter, ist da schon skeptischer. Ihre Sensibilität äußert sich auf andere Weise. Sobald man einen Raum betreten hat, spürt sie, in welcher Stimmung man sich befindet, und sie wird sich dementsprechend verhalten. Zumindest war es früher so. Jetzt, da die Hormonschübe 
eingesetzt haben, ist das seltener der Fall. Sie ist nicht mehr so erpicht darauf, es allen recht zu machen. Adrian und ich haben zwar versucht zu verbergen, wie sehr uns die letzten achtzehn Monate zugesetzt haben, doch sie hat einen schärferen Blick als Evie. Der Stress, unter dem wir standen, wird ihr nicht entgangen sein. Trotzdem kann sie nicht wirklich verstehen, warum wir beschlossen haben, London den Rücken zu kehren. Und in den vergangenen Wochen gab es durchaus Momente, in denen es mir genauso ging.

Wir hatten nicht vor, nach Wales zurückzuziehen. Jedenfalls nicht jetzt. Ein Gästehaus in den Brecon Beacons zu kaufen, war ein lang gehegtes, fernes Ziel von mir gewesen. Ein Tagtraum, dem ich nachhängen konnte, während ich mich in meinem perspektivlosen Job im Marketingbereich abrackerte oder im Mutterschaftsurlaub befand, umgeben von Windelbergen und Feuchttüchern. Mit den Brecons verband ich nur die besten Erinnerungen: an Picknicks im Vorgebirge und Familienausflüge, bei denen sich mein Bruder Nathan und ich im Auto kabbelten, während mein Vater uns gutmütig zurechtwies. An selbst gemachte Eiersandwiches und Schwarztee mit Milch aus dem Flachmann. An Frisbees. An diese herrlichen Hügel und Berge, die sich endlos dahinzuziehen schienen. Als Kind erinnerten sie mich immer an die Zeichnungen in den Wimmelbüchern – sie waren so perfekt. Es schienen Welten zwischen dieser Landschaft und Cardiff zu liegen, wo wir damals lebten.

Nach Wales zu ziehen und ein Gästehaus zu eröffnen, war ein Plan für die ferne Zukunft gewesen. Wenn beide Mädchen an der Uni und wir Ende vierzig oder Anfang fünfzig 
wären und genug hätten von unserem beengten Reihenhäuschen und dem hektischen Großstadtleben. Doch dann, plötzlich, wurde die Vorstellung von frischer Luft und Frieden verlockender, ja, dringlicher. Ein gemächlicherer Lebensrhythmus, ein ruhiges Fleckchen für Adrian zum Schreiben – was er schon immer hatte tun wollen – und ein sicheres Zuhause für die Mädchen, weitab der Zerstreuungen und Versuchungen Londons.

In der Ferne sehe ich unter der Wolkendecke den glitzernden Sonnenschein, der uns willkommen heißt. Ich greife nach Adrians Hand und drücke sie. Er erwidert die Geste, und ich werfe kurz einen Blick in seine Richtung. Er sieht glücklich und entspannt aus. Er hat sich einen Bart stehen lassen, auch sein Haar ist jetzt länger und streift den Kragen seines blauen Poloshirts. Von seiner geschäftigen Großstadtpersönlichkeit ist nichts mehr übrig. In dem Moment, als er seinen Job an den Nagel hängte, entledigte er sich auch seiner schicken Anzüge und seines glatt rasierten Äußeren. Aber das sind bei Weitem nicht alle Veränderungen. Der alte Adrian würde jetzt versuchen, Amelia Begeisterung zu entlocken. Er würde am Radio herumfummeln, bei Absolute 90s mitsingen oder mit Evie »Ich sehe was, was du nicht siehst« spielen und die Augen verdrehen, wenn sie so tat, als würde sie ein Einhorn oder eine Elfe sehen. Stattdessen blickt er starr auf die Straße vor uns, und das Radio bleibt aus. Er ist auf seine ganz eigene Weise ruhig und zufrieden. Nur eben … anders
.

Doch wenigstens ist er da.

Ich möchte, dass er mir versichert, dass wir mit dem Umzug die richtige Entscheidung getroffen haben. Dass Amelia 
mich nicht bis in alle Ewigkeit hassen wird. Dass alles sich zum Besten fügen wird.

Ein flaues Gefühl macht sich in meiner Magengrube breit. In all meinen Fantasien darüber, ein eigenes Geschäft an meinem Lieblingsort aufzubauen, hätte ich mir nie im Leben vorstellen können, dass ich es gemeinsam mit meiner Mutter würde tun müssen.

»Kirsty?« Adrians Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. »Wann soll eigentlich Carol eintreffen?« Es ist, als habe er in meinen Kopf hineingeschaut. Früher – vor der Sache
 – haben wir oft darüber gescherzt. Darüber, dass wir immer zu wissen schienen, was den anderen gerade beschäftigte.

»Ähm, nächsten Monat, glaube ich.« Ich schalte einen Gang runter, als wir in den Nationalpark einbiegen, und der SUV rumpelt über das im Boden eingelassene Viehgitter. Ich bemerke, wie Evie sich gleich aufrechter hinsetzt, und ich weiß, dass sie hofft, Grüppchen von Ponys am Straßenrand zu sehen, so wie bei unserem letzten Besuch.

»Nächsten Monat?«, wiederholt er ungläubig.

»Sie meinte irgend so was, dass sie abwarten wolle, bis das Haus wohnlicher ist.«

»Also bis die Renovierungsarbeiten abgeschlossen sind.« Er lacht, um seinen Worten die Schärfe zu nehmen.

»Sie hat mit meinem Vater zig Häuser renoviert, bevor er starb.«

»Ja. Vor über zwanzig Jahren.«

»Ihr handwerkliches Können ist um einiges besser als meines.« Es wurmt mich, dass er sie einfach so schlechtmacht. Ich darf über sie sagen, was ich will – er nicht. Trotz all ihrer 
Fehler gehört meine Mutter zu den fähigsten, praktischsten Menschen, die ich kenne.

»Super. Worauf wartet sie dann?« Er lacht wieder. »Sag ihr, dass sie herkommen soll, und zwar fix! Wir werden alle Hilfe brauchen, die wir kriegen können.«


Hat sie nicht schon genug getan?
, möchte ich fragen, aber ich verkneife es mir. Ich gebe mir Mühe, keinen Groll zu hegen, weil wir gezwungen waren, unsere Ersparnisse anzugreifen, nachdem Adrian seinen Job aufgegeben hatte. Es war nicht seine Schuld. Außerdem war es ein netter Zug von Mum, sich uns anzuschließen. Nur mit ihrem Geld konnten wir das Haus kaufen und den Kredit für die Sanierungsarbeiten stemmen. Eine Geschäftsbeziehung mit ihr einzugehen, wäre zwar nicht meine erste Wahl gewesen, aber nun, da wir es getan haben, müssen wir auch dafür sorgen, dass es läuft.

Das Alte Pfarrhaus haben wir zum ersten Mal vor sechs Monaten gesehen.

Wir hatten einen Familienurlaub in Brecon verbracht und waren durch diese Berge gefahren, die ich schon als Kind so bewundert hatte. Adrian saß zusammengesunken auf dem Beifahrersitz, immer noch traumatisiert von all dem, was passiert war, als wäre er ein Kriegsveteran oder Überlebender einer Katastrophe. Wir waren im Umgang miteinander äußerst behutsam, wie Liebende, die viele Jahre voneinander getrennt gewesen waren und sich erst wieder kennenlernen mussten. Der Nebel war dicht wie Trockeneis, er schmiegte sich sanft an die Hügel und legte sich um die Berge in der 
Ferne. Das Land, durch das sich die Straße im Zickzackkurs zog, breitete sich in einer Fülle unterschiedlicher Grüntöne vor uns aus. Weit und breit gab es keine Menschenseele.

Und dann, als wir den Rand eines kleinen Dorfes namens Hywelphilly erreichten, sahen wir es: ein frei stehendes, viktorianisches Haus mit symmetrischer Fassade, beinahe gotisch anmutend mit seinen spitzen Giebeln und den üppig verzierten Bogenfenstern. Ein Stück von der Straße zurückversetzt, gleich neben einer schönen alten Kirche gelegen und eingerahmt von den Bergen in der Ferne, hatte es ein Zu verkaufen
-Schild in der Einfahrt stehen. Die Ziegel fielen bereits vom Dach, die Farbe blätterte ab, und einige der Fenster waren mit Brettern vernagelt, doch selbst da schon konnte ich seine Schönheit erkennen. Mit ein bisschen liebevoller Zuwendung, so dachte ich, ließe sich etwas Herrliches daraus machen.

Um besser sehen zu können, parkte ich auf dem Bürgersteig, wobei ich das rostige Eisentor versperrte. Durch die Risse im Asphalt spross Unkraut, und eines der Fenster wurde beinahe vollständig von einer gewaltigen Eiche verdeckt. Adrian musste in eine ähnliche Richtung gedacht haben, denn als er sich zu mir umdrehte, strahlten seine Augen. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit wirkte er begeistert.

Wir vereinbarten einen Besichtigungstermin für den nächsten Tag, und als wir dem Immobilienmakler zu viert durch das bröckelnde Gemäuer des vernachlässigten Hauses folgten, knisterte die Luft zwischen uns vor Spannung.

»Es ist ein bisschen gruselig«, befand Evie, als wir auf dem verschlissenen Teppich im Flur stehen blieben. Sie starrte 
zur Decke empor, als erwarte sie jeden Moment, dass ein Geist vom Dachboden herabsteigen könnte.

»Außerdem riecht es komisch«, fügte Amelia hinzu.

Doch ich war überzeugt, dass es genau das war, was wir brauchten. Ein Projekt. Ein Richtungswechsel für Adrian. Eine Ablenkung. Für uns alle.

Jetzt stehen wir in der Einfahrt und blicken zum Haus empor, während mir eine entsetzliche Erkenntnis dämmert: Es wird wesentlich mehr Arbeit benötigen, als ich in Erinnerung hatte. Nicht zum ersten Mal droht die Last dessen, was wir uns vorgenommen haben, mich zu erdrücken.

»Und wir sollen ernsthaft da drin wohnen?«, fragt Amelia naserümpfend, während sie die Löcher im Dach, die zugenagelten Fenster und den Efeu beäugt, der die Mauern hochwuchert wie ein struppiger Bart. Die Arbeiten auf dem Dach sind bereits im Gange, und ein Gerüst wurde errichtet, auch wenn weit und breit kein Handwerker zu sehen ist.

»Noch nicht«, beruhige ich sie. »Wir werden vorläufig in dem Apartment unterkommen, das wir am anderen Ende des Dorfes gemietet haben. Schon vergessen?«

»Na toll«, brummt sie und verschränkt die Arme vor der mageren Brust. »Den ganzen Sommer eingepfercht in so einer bescheuerten Wohnung.«

»Das wird lustig«, meldet sich Evie. »Wir dürfen uns ein Zimmer teilen.«

»Ja, ich krieg mich gar nicht mehr ein vor Freude«, erwidert Amelia spitz.

Ich beschließe, zumindest heute Nachsicht walten zu 
lassen und ihre patzigen Sprüche zu ignorieren. Stattdessen schwärme ich von dem großen Garten und erinnere Amelia daran, dass ich dem Kauf eines Trampolins zugestimmt habe – sie lagen mir das ganze letzte Jahr damit in den Ohren, aber auf unserem alten Grundstück hatten wir nicht genug Platz dafür. »Außerdem können wir uns die Kaninchen zulegen, die du dir immer gewünscht hast, Evie«, verspreche ich. Vor Freude springt sie auf und ab.

Adrian schlingt einem Arm um meine Schultern. Obwohl wir August haben, liegt eine kühle Frische in der Luft. Beglückt über die Umarmung, rücke ich näher an ihn heran. Vor der ganzen Misere war Adrian immer sehr zärtlich gewesen. Zu zärtlich sogar, dachte ich insgeheim – wenn auch etwas schuldbewusst. Ständig wollte er meine Hand halten, meinen Hinterkopf berühren oder beim Autofahren mein Knie drücken. Damals war es mir peinlich, wenn er in Anwesenheit unserer Töchter oder Freunde sein Gesicht an meine Halsbeuge schmiegte, während ich kochte. Ich stammte aus einer Familie, in der man Zuneigung nicht offen zeigte – das Äußerste, was ich von meiner Mutter bekam, war ein flüchtiger Kuss auf die Wange. Doch dann hörten die Berührungen auf, und ich begann, sie zu vermissen. Jetzt lege ich meinen Arm um seine Taille und ziehe ihn an mich heran, lehne den Kopf an seine Schulter.

»Ich werde mich nie an den Namen dieses Ortes gewöhnen.« Adrian lacht.

»Welchen? ›Olles Pfarrhaus‹?«, spottet Amelia.

»Sei nicht so. Du weißt ganz genau, was dein Vater meint«, rüffle ich
.

»Dämliche walisische Wörter«, murrt Amelia und bohrt die Spitze ihres violetten Superga-Schuhs in den Kies.

»Es ist ganz einfach – Hywelphilly. Ausgesprochen: Hauell-filly
«, erkläre ich, wobei ich die Ls rolle und das Gefühl der Sprache in meinem Mund genieße. Als wir uns kennenlernten, war Adrian geradezu verzückt von meinem Akzent. Er bat mich immer wieder, möglichst lange walisische Wörter auszusprechen, und guckte mich ganz ehrfürchtig an, während ich sie mühelos aufsagte. Er versuchte zwar, es nachzumachen, aber aus seinem Mund klangen sie wie kuriose Zungenbrecher.

»Kannst du wirklich Walisisch sprechen, Mummy?« Evie schaut mich aus ihren großen blauen Augen an.

»Aber natürlich.«

»Und werden wir auch Walisisch sprechen lernen?«, fragt sie weiter. »Ich möchte so reden wie du.«

Amelia macht ein Gesicht, als könne sie sich nichts Grauenhafteres vorstellen.

Ich löse mich von Adrian, um Evie zu knuddeln, und drücke einen Kuss auf ihr weiches blondes Haar. In ihrem schrägen Farbenmix gibt sie einen verrückten Anblick ab: eine rote Tunika mit gelben Punkten zu knallrosa Leggings und grünen Froschgummistiefeln. Über ihren Kopf hinweg bemerke ich, wie Amelia zurückweicht, bevor ich sie in eine Gruppenumarmung schließen kann.

»Dann mal los«, verkündet Adrian und kehrt zum Wagen zurück. »Wir sollten die Schlüssel für das Apartment holen.«

Wir folgen ihm, wobei mein Blick auf Amelia gerichtet bleibt, die den Kopf hängen lässt und die Arme um ihren 
Oberkörper geschlungen hat. Sie zittert leicht in ihrem dünnen Kapuzenpulli. Ich möchte sie packen und ganz fest an mich drücken, ihr versichern, dass alles gut werden wird und dass ich sie liebe. Doch sie steigt ins Auto, bevor ich sie einholen kann. Wenn sie sich erst an ihr Leben hier gewöhnt hat, wird sich auch ihre Laune bessern.

Schweigend fahren wir durch das Dorf, lassen die kunstvoll verzierten Brückenbogen auf uns wirken, die Hügel und Berge der Brecons in der Ferne, die grünen Parks und Schafweiden, die kopfsteingepflasterte Hauptstraße mit ihren Lädchen und dem einzigen Pub im Ort, dem Seven Stars, mit seinem Blick über den Fluss Usk.

Und obwohl ich noch nie hier gelebt habe, fühle ich mich, als wäre ich nach Hause gekommen.
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 Einen Monat zuvor

Meine Mutter taucht an einem Samstag Ende September auf – keine vier Wochen vor der geplanten Eröffnung. Ich erblicke sie durch das Wohnzimmerfenster, als sie gerade aus einem Taxi steigt, elegant wie eh und je in schwarzer Stoffhose und hochhackigen Stiefeln. Sie kleidet sich immer noch so, als wäre sie auf dem Weg ins Büro, obwohl sie schon vor acht Jahren in Rente gegangen ist. Sie hat noch eine gute Figur – stramm und straff, wie mein Dad gesagt hätte –, dazu kastanienbraunes Haar und strahlend blaue Augen, die hin und wieder schelmisch zwinkern, regelmäßig missbilligend schauen und nur zu oft ihre unverhohlene Ablehnung kundtun. Unwillkürlich blicke ich an meiner schlabbrigen Strickjacke und meinem ausgeleierten T-Shirt hinab und klopfe den Staub von meiner ausgebleichten Jeans, der in Wolken vor mir aufsteigt und mir einen Hustenanfall beschert. Wie Mum einmal abschätzig feststellte, kleide ich mich gerne »zu rein bequemlichen Zwecken«.

Ich greife nach meinem Inhalator und nehme ein paar Züge, dann stecke ich ihn wieder in meine Tasche. Ich habe immer einen bei mir, da ich sonst Panik bekomme: Als Jugendliche hatte ein schwerer Asthmaanfall dafür gesorgt, dass ich mehrere Tage im Krankenhaus verbringen musste. 
Daher bin ich erleichtert, dass ich bei meinen Töchtern bisher noch keinerlei Symptome festgestellt habe.

Ich spüre Adrians tadelnden Blick auf mir, obwohl ich ihn nicht sehen kann. Er ist hinter mir damit beschäftigt, die Wohnzimmertür in einem seidenmatten Weiß zu lackieren. Er hat schon oft genug gesagt, dass ich zu abhängig sei von dem Asthmaspray, dass der übermäßige Gebrauch aufgrund der darin enthaltenen Steroide nicht gut für mich sei.

»Mum ist da«, verkünde ich lautstark, um ihn abzulenken. Ich entferne mich vom Fenster und widerstehe dem Drang, noch schnell mit einem Staubtuch durch das Zimmer zu wischen.

Angesichts Adrians erschrockener Miene möchte ich am liebsten laut lachen. Ich weiß, dass er sich ebenfalls Sorgen macht, dass sie von unseren Fortschritten enttäuscht sein wird. Wir sind nun schon seit über einem Monat in Hywelphilly, aber erst gestern in das Alte Pfarrhaus eingezogen. Dabei haben wir so viel gemacht – Wände eingerissen, um die Zimmer zu vergrößern, Bäder darin eingebaut, das Dach repariert, die geometrischen schwarz-weißen viktorianischen Fliesen restauriert; außerdem haben wir den Dachboden in drei Schlafzimmer und ein Bad für uns aufgeteilt, damit wir von den Gästen getrennt sind. Trotzdem ist noch so viel zu tun, bevor wir die Öffentlichkeit empfangen können: malern, schleifen, wachsen und Möbel besorgen. Allein bei dem Gedanken daran spüre ich meinen Stresspegel steigen.

Die Türklingel schrillt, und mir wird bewusst, dass Adrian und ich uns leicht panisch angestarrt haben. Auf seinen 
Klamotten, seinem Bart und seiner Wange prangen Farbkleckse. Ich kichere nervös. »Wappne dich schon mal innerlich, Ade.«

»Die böse Hexe des Westens«, greift Adrian scherzhaft den Spitznamen auf, den Nathan und ich, als wir klein waren, Mum gegeben haben, nachdem wir Der Zauberer von Oz
 gesehen hatten. Er steigt von der Leiter und folgt mir mit dem Pinsel in der Hand in den Flur.

»So haben wir sie doch nur genannt, wenn sie eine ihrer Phasen hatte«, erwidere ich, wobei ich mich sogleich wie eine Verräterin fühle. Schwungvoll reiße ich die Tür auf und sehe sie auf der Treppe stehen, einen Koffer zu ihren Füßen.

»Kirsty. Adrian.« Sie nickt uns nacheinander zu. »Diese Tür muss dringend geschliffen und lackiert werden. So wirkt sie ja nicht gerade einladend, oder? Ich glaube, wir müssen eine neue kaufen.«

Ich schlucke meinen Ärger hinunter. Die Tür ist wunderschön – viktorianisch, mit eingelassenen Buntglasscheiben in Form von rosa Rosen. Ich habe bereits entschieden, dass ich sie in dem satten, dunklen Hick’s-Blau von Little Greene streichen werde. Und es ist völlig ausgeschlossen, dass ich mich davon abbringen lasse. »Dir auch ein herzliches Hallo«, sage ich.

Sie bedenkt mich mit einem ihrer typischen Blicke und tritt wortlos über die Schwelle.

»Wir sind noch nicht dazu gekommen, sie zu streichen. Aber das werden wir bald«, schiebe ich hinterher. »Ich habe auch schon genau die richtige Farbe im Blick.«

»Dann hoffe ich mal, dass sie grün ist«, erwidert sie, sehr 
zu meinem Missfallen. »Das muss erledigt sein, bevor wir eröffnen. Der erste Eindruck, Kirsty, der erste Eindruck ist entscheidend.« Als ob ich das nicht wüsste! Sie rauscht an mir vorbei und überlässt es Adrian, ihren Koffer zu tragen. Wir wechseln einen Blick über ihren perfekt frisierten Bob hinweg.

»Schön, dich zu sehen, Carol.« Adrian beugt sich vor, um sie auf die Wange zu küssen.

Sie zuckt zusammen. »Also dieses Gestrüpp in deinem Gesicht …« Sie streckt eine Hand empor, um seinen Bart zu berühren. Er ist gut anderthalb Köpfe größer als sie. »Wann verschwindet das wieder?«

Er dreht sich sichtlich amüsiert zu mir und hebt eine Augenbraue. Ich unterdrücke ein Kichern.

Sie betritt den Flur und mustert eingehend die restaurierten Fliesen und die frisch gestrichenen Wände. »Was für eine Farbe ist das?« Sie deutet zur Wand. Auf den Schultern ihres schicken Wollmantels liegt bereits eine feine Staubschicht. Was hat sie sich nur dabei gedacht, den anzuziehen, wo sie doch weiß, dass die Renovierungsarbeiten am Haus voll im Gang sind?

»Französisches Grau. Von Farrow & Ball.«

»Es ist matt.«

»So war es gedacht.«

Sie nickt. Ich glaube, das heißt, dass sie es gut findet.

»Wer hat die Fliesen gemacht?«

»Wir mussten jemanden kommen lassen.«

»War es teuer?«

Ich räuspere mich. »Ähm … nicht allzu sehr«, lüge ich un
d muss dabei an das kleine Vermögen denken, das wir dem Typen zahlen mussten.

»Und? Bekomme ich jetzt eine Besichtigungstour?«, fragt sie, wobei ich mich gleich wieder unwohl fühle, da dies das erste Mal überhaupt ist, dass sie das Haus betritt, dessen Miteigentümerin sie immerhin ist. Wir hatten ihr damals natürlich angeboten, mit uns zu kommen, aber sie hat sich nur die Infos der Immobilienagentur angesehen und gemeint, das würde ihr reichen. Was zugegebenermaßen ein kleiner Schock war – normalerweise möchte sie alles kontrollieren. Sie sieht so deplatziert aus, wie sie da in unserem Flur steht, als wäre sie unvermutet in einen Nachtklub spaziert. Und nicht zum ersten Mal stelle ich mir vor, wie es wohl gewesen wäre, das hier ohne sie zu tun.

Adrian nimmt seine Malerarbeiten wieder auf, während ich Mum den Flur entlang zu dem einzigen Gästezimmer im Erdgeschoss führe. Wir haben es das Apfelbaum-Zimmer genannt, da man von seinen Fenstern aus einen Blick auf die Apfelbäume im Garten hat. Es ist eines der ersten Schlafzimmer, die wir fertiggestellt haben, und es ist nach wie vor mein Favorit: blassgrüne Wände und französische Fenster, die auf die Terrasse hinausführen. Mum schaut sich um, sagt jedoch nichts. Danach zeige ich ihr das Esszimmer gegenüber. Es geht zum Kirchhof mit seinen jahrhundertealten Grabsteinen hinaus und muss noch gestrichen werden.

»Etwas düster«, bemerkt sie stirnrunzelnd und rückt den Riemen ihrer Handtasche über ihrer Schulter zurecht.

»Es ist ja auch ein dunkler Raum, aber schau.« Ich öffne die inneren Flügeltüren, die wir eingebaut haben, um das 
Esszimmer von der Küche abzutrennen. »Wenn man die aufzieht, ist es gleich viel heller. Siehst du?«

»Hm, wenn ihr Glasscheiben in die Tür eingelassen hättet, könntet ihr sie geschlossen halten.« Mum spaziert durch die Flügeltüren in die geräumige Küche mit den cremefarbenen Natursteinfliesen, den hellgrauen Schränken im schlichten, puritanischen Landhausstil und den aufklappbaren Terrassentüren, die in den Garten hinausführen.

»Hier darf nur die Familie rein«, erkläre ich, hinter ihr stehend.

»Also kann man die Türen abschließen?«

»Ja. Damit die Küche privat bleibt.«

»Sieht teuer aus«, bemerkt sie. »Diese Arbeitsflächen schauen mir nicht gerade nach Kunststoff aus.«

»Sie sind aus Stein. Das ist strapazierfähiger.«

Sie murmelt etwas vor sich hin, was ich nicht verstehe, und ich spüre einen Anflug von Genervtheit. Sie war ja nicht hier, um uns bei der Entscheidungsfindung zu helfen. Sie war zu der Zeit noch in Cardiff, um ihr Haus zu verkaufen.

Ich führe sie zu einem kleinen Raum, der vom Flur abgeht und direkt neben dem Esszimmer liegt. »Das wird das Spielzimmer für die Mädchen. Ein gutes Stück weg vom Wohnzimmer, damit sie einen Ort nur für sich haben, fernab der Gäste.«

Sie dreht sich zu mir um. »Wo sind die Mädchen überhaupt?«

Ich unterdrücke ein Seufzen. »In der Schule, Mum.« Ich schaue auf meine Uhr. Es ist schon vierzehn Uhr durch, 
nicht mehr lange und ich muss sie abholen. Einer der größten Vorteile unseres Umzugs hierher ist die kleine Dorfschule, die übersichtliche Klassen hat und bequem zu Fuß zu erreichen ist.

»Und? Gefällt es ihnen da?«, fragt sie, wobei ihr Gesicht erstrahlt wie immer, wenn wir über ihre Enkelinnen reden.

»Ja-haaaa …« Es kommt etwas gepresst heraus, denn die Wahrheit ist: Während Evie es zu genießen scheint, Freundschaften zu schließen und das exotische neue Mädchen aus London zu sein, hasst Amelia es. Sie gehen zwar erst seit dem Beginn des neuen Schuljahrs vor ein paar Wochen hin, doch Amelia jammert in einem fort über die Jungs, die Mädchen, die Lehrer, das Gebäude, den Mistgeruch, die Felder voller »depressiver Schafe« und die miese Einrichtung. Ich versuche, mir nicht jedes Wort zu Herzen zu nehmen, und beschwichtige mich immer wieder, dass es die Eingewöhnungszeit ist.

»Das ist gut«, sagt Mum, auch wenn ihr mein Tonfall durchaus aufgefallen sein wird. Ihr entgeht nichts. Sie zieht den dunkelblauen Wollmantel enger um sich. »Was ist mit der Heizung los? Hier drin ist es ja fürchterlich kalt.«

»In einigen Räumen müssen die Heizkörper noch installiert werden. Aber unsere Schlafzimmer haben schon welche. Und das Wohnzimmer ebenfalls.«

»Schön. Dann zeig mir mal den Rest. Und dann sollten wir uns eine Tasse Tee genehmigen. Ich bin am Verdursten.«

Ich zeige ihr das Wohnzimmer. Wir haben es mit den Ledersofas aus unserem alten Haus eingerichtet und eine alte walisische Holzkommode in einem Antiquitätenladen 
gefunden, um den Fernseher darauf abzustellen. Außerdem habe ich ein paar flauschige Kissen auf die Sofas verteilt, um etwas Behaglichkeit zu zaubern.

Mum schlendert zum offenen Kamin. »Das gefällt mir.«

»Ja, den wollten wir unbedingt behalten.« Bei der Hausbesichtigung hatte ich mich sofort in den schmiedeeisernen viktorianischen Kamin verliebt.

Ihr Blick fällt auf die gerahmten Fotografien auf dem Kaminsims. Unter ihnen befindet sich auch ein Bild von mir, auf dem ich auf einem braun gemusterten 70er-Jahre-Sofa sitze und die winzige Natasha auf meinem Schoß halte. Ich muss ungefähr drei gewesen sein. Normalerweise bewahre ich es in unserem Schlafzimmer auf, aber bis es vollends eingerichtet ist, habe ich es hier hingestellt. Ich bemerke eine flüchtige Gefühlsregung auf Mums Gesicht.

Ich gehe rüber und berühre beinahe entschuldigend den silbernen Rahmen. »Es wird nicht hierbleiben. In diesem Zimmer wird es keine persönlichen Gegenstände geben.«

Mum rückt ihre Brille auf der Nase zurecht und scheint sich zu sammeln. »Nein. Nein, das wäre nicht klug. Denk immer dran, das hier ist nicht dein Zuhause. Es ist ein Geschäft.«

»Ich weiß.«

Sie dreht sich zu mir, der Blick ihrer blauen Augen bohrend. »Ach ja?«

Ich schlucke. »Natürlich. Trotzdem müssen wir hier auch leben.«

Danach herrscht eine seltsame Spannung zwischen uns. Ich zeige ihr noch die anderen fünf Gästezimmer im ersten 
Stock und führe sie dann ins Dachgeschoss. Ihr Schlafzimmer ist ein kleiner Raum gleich neben unserem und gegenüber dem der Mädchen.

»Wann kommen deine Möbel?«, frage ich.

»Ich habe nicht viel. Nur mein Schlafzimmer. Alles andere habe ich eingelagert. Du willst doch auch nicht, dass mein Krempel hier im Weg rumsteht, oder?« Unsere Blicke treffen sich, und ich merke, wie sich alles in mir zusammenzieht.

»Das ist es doch gar nicht. Es ist nur … du weißt schon … wir müssen aufpassen. Brandschutzverordnungen und so weiter.«

Sie schnaubt. »Ich zieh dich doch nur auf, Kirsty. Meine Güte, warst du immer schon so ernst?« Sie tritt näher und mustert mich durch ihre dicke Brille. »Es hat dich wirklich verändert, nicht wahr? Die Sache mit Adrian.«


Die Sache mit Adrian.
 Als ob das, was ihm – was uns – widerfahren ist, so banal wäre, dass man es einfach beiseitewischen könnte.


Natürlich hat es mich verändert
, möchte ich sagen. Genau so, wie der Verlust von Natasha dich verändert hat
. Werden wir nicht alle von den Ereignissen unseres Lebens geprägt? Als ob unsere Seelen – wenn sie denn existieren – aus Knetmasse bestünden, um immer wieder neu geformt zu werden. Doch wie üblich halte ich auch jetzt meinen Mund, da ich ihr nicht zu nahetreten möchte. Sie war so nett zu uns, rufe ich mir in Erinnerung. All das hier wäre ohne sie nicht möglich. Dabei hat sie selbst so viel Kummer in ihrem Leben gehabt
.

Es wird alles gut werden, sage ich mir, während wir nach unten in die Küche gehen, um den Tee aufzusetzen, nach dem sie verlangt hat. Es wird ein bisschen brauchen, bis wir uns daran gewöhnt haben, alle gemeinsam unter einem Dach zu leben und zu arbeiten, aber wir können es schaffen. Ich gebe mir Mühe, jeglichen Zweifel zu verdrängen.
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Evies kleines Gesicht erstrahlt, als sie aus der Schule kommt und Mum neben mir stehen sieht. Ich trage eine Jacke über meinen schäbigen Heimwerkerklamotten, obwohl Mum darauf beharrt hatte, dass ich mich umziehe. Die Szene rief Erinnerungen an meine Teenager-Tage wach und daran, wie sie, abgestoßen von meinen Band-T-Shirts und Doc-Martens-Stiefeln, ständig versuchte, mich weiblicher zu machen. Evie flitzt auf sie zu, wirft sich an ihren Bauch und schlingt die Arme um ihre Taille. »Oma!«

Mum beugt sich vor und küsst Evie auf ihr verstrubbeltes Haar. Glücklicherweise ist sie im Umgang mit ihren Enkelinnen wesentlich liebevoller, als sie es mit mir jemals war.

»Gefällt dir meine Schule? Sie sieht aus wie ein Schloss, stimmt’s?«

Ich beobachte Mums Gesichtsausdruck, als sie mit ihrem Blick Evies Zeigefinger folgt, und sehe ihr an, dass sie Mühe hat, den Vergleich mit dem steinernen viktorianischen Bau nachzuvollziehen. »Ja … doch. Mit all den spitzen Dächern. Ganz der Ort, an dem eine Prinzessin wohnen würde …«

»Ja! So wie Rapunzel. Und auf der Rückseite hat es einen Turm.
«

»Einen Turm? Wirklich?« Mum sieht mich fragend an, und ich schüttle kaum merklich den Kopf.

Mum kichert und richtet sich wieder auf. »Sie hat ja so eine blühende Fantasie«, sagt sie zu mir. »Sie erinnert mich an Selena, als sie klein war.«

Ich versteife mich unwillkürlich, und Mums Wangen laufen rot an. Sie erwähnt meine Cousine höchst selten. Es ist eine Art stillschweigende Übereinkunft zwischen uns. »Sie ist kein bisschen wie Selena«, erwidere ich harscher als beabsichtigt.

»Nein«, lenkt Mum ein. »Natürlich nicht.«

All die Jahre habe ich versucht, nicht über Selena nachzudenken, doch die Rückkehr nach Wales hat auch die Erinnerungen wieder zurückgebracht. Sie war damals praktisch wie eine Schwester für mich. Unsere Väter waren Brüder, und wir gingen ständig im Haus der anderen ein und aus, da wir in Cardiff nur wenige Straßen voneinander entfernt wohnten. Trotzdem haben wir seit unserem achtzehnten Lebensjahr nicht mehr miteinander gesprochen. Ich erkundige mich nie nach ihr – und Mum wagt es nicht, mir mit irgendwelchen Informationen zu kommen. Ich weiß nicht einmal, ob sie noch Kontakt haben, obwohl ich stark davon ausgehe. Mum hat sie immer gerngehabt.

Nachdem Evie uns ein paar Minuten lang plappernd von ihrem Tag berichtet hat und darüber, mit wem sie alles gespielt hat, kommt Amelia herausgeschlurft; sie sieht so klein und mager aus unter dem Gewicht ihres Rucksacks. Trotz des Nieselwetters weigert sie sich, einen Mantel zu tragen, dabei wirkt sie durchgefroren in dem farngrünen Pullover 
und dem grauen Rock, das lange dunkle Haar windgepeitscht. Wenigstens trägt sie eine Wollstrumpfhose unter ihrer Schuluniform. Jeden Tag hoffe ich aufs Neue, dass sie so aus der Schule gehüpft kommt, wie sie es in Twickenham getan hat – für gewöhnlich in Begleitung von ein paar anderen Mädchen. Doch sie ist immer allein, ihr Gesicht traurig. Ich habe schon versucht, Blickkontakt mit einigen der Mütter am Schultor aufzunehmen, in der Hoffnung, wenn ich Freundschaften schließe, wird es Amelia ebenfalls tun. Doch obgleich sie sich mir gegenüber höflich verhalten, glucken sie plaudernd in ihren hermetisch abgeschlossenen Grüppchen zusammen, während ich betreten danebenstehe. Die einzige Mutter, mit der ich ins Gespräch gekommen bin, heißt Sian und hat eine Tochter namens Orla, die in Amelias Klasse geht. Vor ein paar Tagen haben wir Nummern getauscht, doch Sian holt ihre Tochter nicht regelmäßig ab. Meistens läuft Orla allein nach Hause – was ich Amelia noch nicht erlauben will.

»Hi, Moo«, begrüße ich sie, als sie uns erreicht. Es ist der Spitzname, den Evie ihr gegeben hat, als sie noch ganz klein war. »Na, guten Tag gehabt?«

»Ja, ganz toll«, antwortet sie in einem Tonfall, der deutlich machen soll, dass er alles andere war. Ihre Miene hellt sich etwas auf, als sie Mum erblickt. »Hi, Oma.«

»Hallo, mein Schatz.« Mum schließt Amelia in ihre Arme und drückt sie fest an sich. »Ooh, du bist ja ganz durchgefroren. Hast du denn keinen Mantel?«

Sie lässt ein verhaltenes Kichern hören, das mich Hoffnung schöpfen lässt. »Mäntel sind nicht cool.
«

»Nicht cool, aber warm.« Mum grinst und hakt sich mit einem Arm bei Amelia, mit dem anderen bei Evie unter. Und zum ersten Mal seit ihrer Ankunft bin ich froh, dass sie da ist.

Wir schlendern die Hauptstraße entlang, die Mädchen und Mum vorneweg. Es ist mit die geschäftigste Zeit des Tages – überall Eltern mit ihren Kindern auf dem Heimweg von der Schule –, und im Dorf herrscht eine nette, belebte Stimmung, durchdrungen von Gelächter, Geplauder und dem gelegentlichen Bellen eines Hundes. Ich frage mich, ob Mum ihre neue Umgebung überhaupt wahrnimmt. Die Hügel und Berge, die das Dorf umgeben, sind so herrlich, dass ich gar nicht anders kann, als jedes Mal aufs Neue von ihrem Anblick entzückt zu sein. Ich atme tief ein, genieße die klare, frische Luft in meinen Lungen und denke einmal mehr, wie glücklich wir uns schätzen können, weit weg vom Schmutz und Lärm Londons zu sein. Natürlich hat es auch ein paar Kehrseiten: das Fehlen von Annehmlichkeiten wie späten Ladenöffnungszeiten oder an jeder Ecke einen Starbucks oder Costa Coffee zu haben. Doch bisher genieße ich das gemächlichere Tempo hier.

Manchmal schauen wir auf dem Nachhauseweg von der Schule im einzigen Café des Orts vorbei, um uns eine heiße Schokolade zu gönnen (Evie war zutiefst entsetzt, als wir das erste Mal dort ankamen und feststellen mussten, dass sie keinen »Babyccino« machen), oder in der kleinen Drogerie, um der mürrischen Mrs. Gummage einen Besuch abzustatten (Amelia liebt die Haarspangen dort), doch heute kehren wir ohne Umwege zum Gästehaus zurück
.

»Wie sind die Leute hier so?«, erkundigt sich Mum, als wir wieder daheim sind.

Die Mädchen haben ihre Taschen und Schuhe im Flur liegen lassen und sind direkt hoch auf ihr Zimmer gegangen.

»Ich habe noch nicht viele getroffen. Da ist der alte Mr. Collins von nebenan. Er ist Witwer, um die achtzig und geht am Stock.« Ich streife meine Jacke ab und werfe sie in das kleine Kabuff neben dem Flur, das später mal das Büro sein soll. Es ist der einzige Raum, den wir nicht neu verputzt haben, und er sieht extrem 80er-Jahre-mäßig aus mit der gelb gestreiften Tapete und den kornblumenblauen Bordüren. »Außerdem habe ich noch ein junges Pärchen kennengelernt, das in einem der Cottages gegenüber wohnt. Kath und Derek vom Seven Stars waren genial, sie haben ein paar Buchungsanfragen weitergeleitet, da sie bereits voll waren, und uns Ratschläge gegeben.« Ich mochte Kath auf Anhieb: groß, blond und geradeheraus, mit einem herzhaften Lachen. Sie taute ebenfalls auf, als sie erfuhr, dass ich ursprünglich aus Wales stammte, und wir tauschten uns über die Stätten unserer Cardiffer Jugend aus. Ich erzähle Mum nicht von den Dorfbewohnern, die alles andere als freundlich waren – so wie Mrs. Gummage von der Drogerie oder Lydia mit dem grauvioletten Haar, die zwei Häuser weiter wohnt und immer finster dreinschaut, wenn sie uns sieht.

»Hmm«, macht Mum, als würde sie gar nicht zuhören. Sie nimmt den Flur in Augenschein. »Du solltest einen Schrank oder Garderobenständer besorgen. Man hat hier nichts, um Mäntel und Schuhe unterzubringen.«

»Ja, das stimmt …
«

»Und sollten wir uns nicht auch ein paar Touristenbroschüren holen? Ich habe das bei anderen Gästehäusern und Pensionen gesehen. Es könnte doch hilfreich für die Gäste sein zu wissen, was geboten wird: Infos zu Sehenswürdigkeiten in der Gegend, Wanderwege … Die Leute kommen schließlich zum Wandern her.«

Daran hatte ich nicht gedacht. »Das ist eine super Idee.«

Sie belohnt mich mit einem Lächeln. Dann streift sie versehentlich die Wohnzimmertür und schnaubt, als sie merkt, dass der Lack am Ellbogen ihres Mantels abgefärbt hat. »Ich dachte, ihr wärt schon weiter«, fährt sie mich an, während sie ihren Mantel auszieht und den Farbfleck begutachtet. »Wir eröffnen in wenigen Wochen.«

Ich verkneife mir eine bissige Erwiderung. »Dann ist es ja gut, dass du jetzt da bist. Wir können jede Hilfe gebrauchen. Und mach keinen Druck bei Adrian.« Sie öffnet schon den Mund, doch ich fahre fort: »Ich meine es ernst, Mum. Das hier soll ein Neuanfang für uns sein.«

Sie blickt mich finster an, sagt aber nichts mehr. Ich lasse sie stehen und renne die Treppen hoch, um nach Adrian zu sehen.

Die Schlafzimmertür ist geschlossen. Ich hole tief Luft, bevor ich den Knauf drehe. Ich hasse es, wenn Türen geschlossen sind. Die Erinnerungen sind noch zu frisch. Ich weiß nie, was mich dahinter erwartet.

Adrian liegt auf dem Bett, einen Arm quer über dem Gesicht. Einen Augenblick lang – nur den Bruchteil einer Sekunde – habe ich diesen verrückten Gedanken, dass er tot ist. Ich eile zu ihm, doch da bewegt sich sein Arm auch schon, 
und seine Augenlider öffnen sich, als er meine Gegenwart über seinem ausgestreckten Körper spürt.

Er erhebt sich und stützt sich dabei auf seinen Ellbogen ab. »Entschuldige. Ich bin fix und fertig. Ich muss eingenickt sein.« Er reibt sich die Augen. Sie sind rot, und eines ist blutunterlaufen. Er hat immer noch weiße Farbe in Bart und Haaren. Ein Gefühl von Liebe durchströmt mich. Er hat so hart an diesem Haus gearbeitet … zu hart in Anbetracht der Dinge.

Ich hocke mich neben ihm aufs Bett. »Mum und ich können das Streichen übernehmen, Ade.«

»Ich werd schon wieder. Trotzdem ist es gut, dass sie mithelfen kann.«

Eine Weile sitzen wir nur schweigend da, dann sage ich: »Fühlt sich seltsam an, oder, dieses ganze große Haus für uns allein zu haben?«

»Wenn die Gäste erst eintreffen, wird es sich nicht mehr so groß anfühlen.«

»Ich hoffe nur, dass Evie heute Nacht durchschläft.« Heute Morgen ist sie schreiend um zwei Uhr aufgewacht, weil sie einen Albtraum hatte.

»Sie wird sich schon noch daran gewöhnen, hier zu sein.«

»Sie meint, das Zimmer wäre ›gruselig‹. Es gefällt ihr nicht, dass gleich nebenan ein Friedhof ist. Sie hat Angst, dass es im Haus spukt.«

»Wir werden ihr Zimmer bald hübsch hergerichtet haben, dann wird sie sich gleich mehr wie daheim fühlen. Es war ja nur eine Nacht.«

Ich knabbere am Nagel meines kleinen Fingers und reiße ein Stückchen ab
.

Adrian greift nach meinem Handgelenk. »Alles in Ordnung? Du wirkst angespannt.«

Ich seufze und erhebe mich. »Es ist nichts. Ich sollte nach den Mädchen sehen.«

Adrian steht ebenfalls auf. »Den Mädchen geht es gut.« Er zieht mich an sich. »Hör zu, Kirsty, ich weiß, dass alles ein bisschen viel ist. Ich verstehe dich. Mir geht es nicht anders.« Er küsst mich sanft. Sein Bart kitzelt an meinem Kinn. »Aber wir werden das durchstehen. Wir haben schon Schlimmeres durchgestanden.«

Als wir Evie schreien hören, springen wir erschrocken auseinander. Amelia kommt hereingestürzt. »Evie blutet!«, ruft sie heulend.

Ich schieße an ihr vorbei und sehe Evie in der Mitte ihres Zimmers stehen. Sie umklammert ihre Hand. Zu ihren Füßen liegt eine Puppe, die ich nicht kenne; der Porzellankopf steht in einem seltsamen Winkel ab, und eines der gläsernen Augen starrt leer zu mir empor. Das lange schwarze Haar ist zu zwei unordentlichen Zöpfen geflochten, und sie hat ein schmuddeliges viktorianisches Kleid an. Ein Bein fehlt, vom Knie abwärts amputiert. Da, wo die Wade aus Porzellan sein sollte, prangt eine gezackte Kante.

»Lass mich mal sehen.« Behutsam nehme ich Evies Hand. Blut sickert aus einem langen Schnitt in ihrer Handfläche. Evie weint leise, und ihr kleiner Körper bebt bei jedem Schluchzer. »Ist schon gut«, sage ich beschwichtigend, während ich versuche, nicht in Panik zu geraten. Ich führe sie in das Badezimmer auf der anderen Seite des Flurs. Amelia und Adrian folgen uns, und wir versammeln uns um das Waschbecken. 
Ich spüle den Schnitt unter dem Wasserhahn aus und umwickle die Wunde mit einem Handtuch. Wenn sie weiter so blutet, werden wir sie in die Notaufnahme bringen müssen.

»Ich … brauch … ein … Pflaster«, stammelt sie zwischen Schluchzern.

Adrian geht los, um eins zu holen. Ich muss schmunzeln, weil Evie so fest daran glaubt, ein Pflaster könne jedes Wehwehchen wieder in Ordnung bringen. Amelia war früher genauso.

Ich setze mich mit Evie auf dem Schoß auf den Klodeckel. »Schau, es hört schon auf zu bluten«, sage ich nach einer Weile. Adrian kehrt mit einem Kinderpflaster zurück, und ich klebe die Wunde damit ab. Evie begutachtet den Marienkäfer auf ihrem Pflaster und hört prompt auf zu weinen.

»Was ist passiert?«, frage ich Amelia, als wir Evie ins Zimmer zurückbringen.

»Sie hat das da«, Amelia deutet auf die Porzellanpuppe, »unter den Bodenbrettern gefunden.«

»Unter den Bodenbrettern?«

»Ja. Wir haben gesehen, dass eins davon ein bisschen locker ist, also haben wir druntergeschaut, und Evie hat die Puppe entdeckt, aber als sie sie rausgezogen hat, hat sie sich geschnitten.« Amelia schüttelt sich. Sie hasst Puppen. Vor allem solche aus Porzellan. Sie fand sie schon immer unheimlich.

»Geht’s jetzt wieder?«, fragt Adrian und drückt Evie einen Kuss auf die Stirn.

Sie nickt, wobei sie an ihrer Lippe nagt und ihre Hand behutsam in ihren Schoß legt
.

»Dann können wir dieses Ding ja wegschaffen.« Ich bücke mich, um die Puppe an ihrem Arm hochzuheben.

»Nein!«, schreit sie. »Wir dürfen sie nicht wegwerfen! Sie ist etwas Besonderes.«

»Sie ist grässlich«, wirft Amelia ein.

Evie setzt sich auf und streckt die Hände aus, ihre Verletzung ist im Nu vergessen. »Nein, ich will sie behalten. Sie ist eine Zauberpuppe.«

»Sie ist gefährlich«, entgegne ich, während ich die scharfe Kante inspiziere. »Schau, das Bein ist abgebrochen, du könntest dich noch mal daran schneiden.«

»Lass mich mal einen Blick drauf werfen.« Adrian nimmt mir die Puppe ab. »Ich werde versuchen, das Beinchen zu flicken.« Er schenkt seiner jüngeren Tochter ein breites Lächeln, und sie strahlt zurück. »Komm mit.« Er nimmt sie an ihrer unverletzten Hand. »Lass uns nachschauen, was wir unten finden können.«

Lächelnd sehe ich ihnen nach, glücklich darüber, dass sie wieder zueinanderfinden.

Amelia seufzt schwer, und ich drehe mich zu ihr um. »Was ist los, Moo?«

»Dieses Haus ist verhext.«

»Red keinen Unsinn. Und sag ja nicht solche Sachen in Gegenwart deiner Schwester. Du wirst ihr nur Angst machen.«

»Sie hat doch schon Angst«, entgegnet Amelia, die Arme trotzig vor der Brust verschränkt. »Dir
 gefällt es hier ja vielleicht, aber niemandem sonst.« Sie stapft davon, bevor ich sie für ihre patzige Antwort zurechtweisen kann
.

In der Nacht werde ich von Schritten vor unserer Tür geweckt. Ich setze mich auf und blinzle in die Dunkelheit, während meine Augen sich langsam daran gewöhnen. Ich erwarte, Evie in unser Zimmer tapsen zu sehen, so wie letzte Nacht. Ich warte, doch nichts geschieht. Ich drehe mich zu Adrian, der tief und fest schläft, ruhig atmend und mit offenem Mund. Gerade als ich schon glaube, dass ich es mir nur eingebildet habe, höre ich es erneut. Diesmal begleitet von einer gedämpften, flehenden Stimme und dem Knarzen von Dielen. Ich greife nach meinem Handy. Es ist drei Uhr morgens.

»Was ist los?«, brummt Adrian schläfrig, als ich aus dem Bett steige.

»Ich weiß nicht genau, aber ich glaube, es ist Evie.« Ich schnappe mir meinen Morgenmantel und trete auf den Flur. Die Tür zum Zimmer der Mädchen gegenüber steht sperrangelweit offen. Sie liegen nicht in ihren Betten.

Da vernehme ich eine Stimme vom Treppenabsatz. »Evie, wach auf!« Es klingt wie Amelia.

Ich eile die Stufen hinab. Die Mädchen werden vom Mondschein erleuchtet, der durch das Panoramafenster hereinflutet, und sie sehen winzig aus in ihren Pyjamas.

»Was geht hier vor sich?«, zische ich leise, als ich sie erreiche. »Warum seid ihr zwei nicht im Bett?«

Amelia dreht sich mit bestürzter Miene zu mir um. »Es ist Evie … Sie ist einfach aus dem Zimmer raus und die Treppe runtergelaufen.«

Evie steht mit einem merkwürdigen Ausdruck auf ihrem Gesicht vor einem der Gästezimmer. Ihre Augen sind 
geöffnet, aber der Blick ist glasig, leer. Ich nähere mich ihr ganz vorsichtig, als sei sie ein Pony, das durchgehen könnte. Sanft nehme ich ihre Hand. »Ich glaube, sie schlafwandelt«, flüstere ich Amelia zu. »Ich bringe sie zurück ins Bett.«

Amelia scheint den Tränen nahe, doch sie nickt. Evie ist wie in Trance, und es hat etwas Verstörendes, mein sonst so lebhaftes kleines Mädchen in diesem Zustand zu sehen.

Ich führe Evie in unser Bett, in der Hoffnung, dass das Schlafwandeln ein Ende hat, wenn sie bei uns liegt. Sie schlüpft unter die Daunendecke, dreht sich auf die Seite und schließt seufzend die Augen. Adrian kriegt nichts davon mit. Er brummt etwas Unverständliches und schnarcht dann seelenruhig weiter.

Ich begleite Amelia zurück ins Kinderzimmer und decke sie ordentlich zu. »Was ist passiert, Moo?«

Sie schüttelt den Kopf. Sie ist offensichtlich verängstigt, und in dem Halbdunkel sieht sie blass aus. »Es war total seltsam. Ich bin aufgewacht und hab gesehen, wie Evie die Tür aufmacht. Zuerst dachte ich, sie will zu euch gehen … du weißt schon, so wie sie es manchmal tut. Aber dann hab ich es knarren gehört, und da wusste ich, dass sie nach unten geht. Also bin ich hinter ihr her. Sie stand einfach nur da, unten im Flur, und sah total schräg aus, und dann ist mir die bescheuerte Puppe eingefallen, die sie gefunden hat, und …« Ein Schluchzer entfährt ihr.

»Schhh. Alles ist gut, meine Süße. Sie hat nur geschlafwandelt, das ist alles.«

»Ich hab versucht, sie aufzuwecken.«

»Falls das noch mal passieren sollte, darfst du sie auf 
keinen Fall wecken, okay? Bring sie einfach ins Bett zurück. Und dann kommst du und sagst mir Bescheid.«

Amelia schnieft. »Das hat sie früher aber nie getan.«

»Ich weiß.« Ich lege mich neben sie und erwarte schon, dass sie mich aus ihrem Bett wirft, doch stattdessen kuschelt sie sich an mich. Ich halte ihren zitternden Körper fest an mich gedrückt und bleibe bei ihr, bis sie eingeschlafen ist.
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 Sechs Tage zuvor

Mum ist den ganzen Morgen zerstreut, als ginge ihr irgendwas im Kopf herum. Schon drei Mal musste ich sie fragen, ob die Teppichleger angerufen haben, und als ich versuchte, mit ihr über die Mädchen zu sprechen – normalerweise eines ihrer Lieblingsthemen –, merkte ich ihr an, dass sie nicht zuhörte. Zuerst überlegte ich, ob es der Stress war, weil wir dieses Wochenende eröffnen. Beide sind wir nervös und fragen uns, wie es wird, mit den Gästen zu plaudern, und ob sie wohl schwierig oder sehr anspruchsvoll sein werden. Als ich jedoch ihre Brille im Kühlschrank fand, mutmaßte ich, dass mehr dahintersteckte – womöglich der Beginn einer Altersdemenz?

Dann überrasche ich sie auch noch dabei, wie sie das Laub auf der vorderen Veranda mit einem Handstaubsauger beseitigen will.

»Mum? Dafür haben wir doch einen Laubbläser.«

Sie blickt erst zu mir auf und dann zu dem Handstaubsauger, als ob sie ihn zum ersten Mal sehen würde. Zu ihren Füßen liegt ein Haufen orangeroter Blätter.

Sie fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Ach ja … natürlich. Ich versuche einfach nur, alles in Ordnung zu bringen.«

»Es ist schon alles in bester Ordnung, Mum. Das weißt du 
doch.« In unserer Verzweiflung hatten wir sogar einen Maler und Tapezierer engagiert, um die Arbeiten zu beenden, da uns die Zeit davonlief, was zwar den Druck nahm, dafür aber Geld kostete, das wir eigentlich nicht hatten. Wenigstens halten wir so den Terminplan. Mum wohnt nun schon seit drei Wochen bei uns, und es ist nicht leicht gewesen – vor allem seit Adrian sich mehr und mehr in unser Schlafzimmer zurückzieht. Er hat damit begonnen, einen Roman zu schreiben, was er schon seit frühester Jugend hatte tun wollen.

Ich helfe Mum über die Schwelle. »Was ist los?«

Sie tritt in den Flur und drückt die Haustür gegen den Wind zu, der aufgefrischt hat und Herbstlaub in der Einfahrt verteilt.

Sie schluckt. Normalerweise hat sie kein Problem damit, rundheraus ihre Meinung zu sagen.

Plötzlich kommt mir ein schrecklicher Gedanke. »Bist du krank?«

Sie blickt mich empört an. »Krank
? Sehe ich etwa krank aus?«

»Was ist dann los? Du benimmst dich schon den ganzen Tag komisch.«

Sie seufzt. »Ich wollte nur den richtigen Moment abpassen, um etwas mit dir zu besprechen.«

»O-kaaay
.« Solche Ankündigungen gefallen mir ganz und gar nicht.

»Es geht um Selena. Und bevor du gleich wieder dieses Gesicht ziehst, solltest du anhören, was ich zu sagen habe.«

Ich ziehe dieses
 Gesicht
 trotzdem. Ich ziehe es nämlich immer, wenn Mum Selena erwähnt – was glücklicherweise 
kaum der Fall ist. Am Anfang kam es mir vor, als würde sie es jedes Mal machen, wenn ich zu Besuch kam. Aber schließlich fand sie sich wohl damit ab, dass Selena und ich keinen Kontakt mehr hatten, und sie hörte auf, mich zu nerven. Ich habe oft gehofft, dass auch sie den Kontakt zu ihr verloren hätte.

»Was ist mit Selena?« Ein Gefühl von Furcht macht sich in meinem Magen breit.

»Sie hat mich ziemlich aufgelöst angerufen. Sie ist gerade dabei, sich von ihrem Mann zu trennen. Er scheint ein richtig mieser Kerl zu sein. Sie wollte wissen, ob sie ein paar Tage hier unterkommen könnte.«

»Was … was hast du ihr gesagt?«

»Dass ich mit dir sprechen würde.«

Ich spüre eine Woge der Wut in mir aufsteigen. Wie kann Selena es nur wagen und versuchen, sich nach all den Jahren in mein Leben zurückzuschleichen? Und das ausgerechnet jetzt, da Adrian und ich gerade dabei sind, uns eine neue Zukunft aufzubauen.

»Wir haben uns seit siebzehn Jahren nicht mehr gesehen«, erwidere ich mit verkrampftem Kiefer. »Ich glaube nicht, dass sie wirklich herkommen will.«

»Sie kann sonst nirgends hin. Wir sind die einzige Familie, die sie hat.« Sie blickt mich flehend an. Hinter der dick gerahmten Brille sehen ihre Augen riesig aus.

Das ist ja so typisch für die Selena, an die ich mich erinnere – sich bei allem auf Mum zu verlassen, sich ständig in Schwierigkeiten zu bringen. Mum ist noch nie in der Lage gewesen, ihr etwas abzuschlagen. Und ich weiß auch, 
warum. Kurz nachdem Natasha gestorben war und Mum und Dad Nathan adoptiert hatten, zerbrach Selenas Familie, weshalb sie die meiste Zeit bei uns verbrachte. Sie füllte die klaffende Lücke, die Natasha hinterlassen hatte, und – das streite ich nicht ab – wir standen uns sehr nahe. Damals. Doch das war vor langer, langer Zeit. Bevor Selenas Lügen unsere Beziehung zerstörten.

»Was ist mit Tante Bess? Oder Onkel Owen?«

Mum lässt ein Pfeifen durch ihre Zähne entweichen. »Bess ist zu nichts nutze.« Selenas Mutter ist Alkoholikerin, und ich habe mich schon oft gefragt, ob sie denselben Weg eingeschlagen hat. »Und der Kontakt zu ihrem Vater ist abgebrochen, nachdem er die Familie verlassen hat. Ich glaube nicht, dass sie ihm je verziehen hat.«

Oder vielleicht hat er ihr
 nie verziehen.

Ich räuspere mich. Ich kann Selena hier nicht brauchen. Es geht einfach nicht. »Es tut mir leid, Mum, aber ich will sie hier nicht haben. Es ist zu lange her. Es wäre unangenehm. Außerdem ist das hier ein Gäste- und kein Frauenhaus.« Ich bin zu weit gegangen. Ich habe es zwar nicht so gemeint, aber wie ich Selena kenne, hat sie die ganze Geschichte wahrscheinlich sehr zu ihren Gunsten ausgeschmückt. Ich wette, sie will einfach nur ihre Nase in das Alte Pfarrhaus stecken und rumschnüffeln.

»Wie kannst du so etwas nur sagen?« Mum blickt empört drein. »Sie käme als zahlender Gast. Wie es aussieht, hat sie Geld. Sie ist keine Schnorrerin.«

Schuldbewusst senke ich den Blick auf meine Hände. Wie kann ich Mum nur begreiflich machen, dass ich Selena 
unmöglich wieder in meinem Leben haben kann? Dass sie gefährlich ist.

Vor den Geheimnissen, den Lügen und der Wut waren wir unzertrennlich gewesen. Ich schiebe es gern auf den Umstand, dass lediglich neun Monate zwischen uns liegen, aber in Wahrheit verstanden wir uns einfach prima. Wir hatten denselben Humor, und obwohl ich die Ältere war, schaute ich zu ihr empor. Sie hatte Mut – etwas, das mir damals abging. Sie stürzte sich kopfüber in alles. Sie hatte keine Hemmungen, keine Ängste, wohingegen ich schüchterner und vorsichtiger war. Sie half mir dabei, über meinen eigenen Schatten zu springen. Sie brachte mich dazu, Dinge zu tun, die ich sonst nie getan hätte – wie zum Beispiel meine erste Zigarette zu rauchen, minderjährig im Park Cider zu trinken oder aus einem Laden rausgeworfen zu werden, weil ich mir einen Schlüpfer über den Kopf gezogen hatte. Im Grunde meines Herzens jedoch war ich ein braves Mädchen. Es gefiel mir nicht, Regeln zu brechen. Sie hingegen genoss es.

Ich spüre Mums Blick, während sie auf meine Antwort wartet. »Weißt du«, sagt sie langsam, »sie hat eine kleine Tochter, nicht viel älter als Evie.«

Mein Kopf schnellt empor. »Wirklich?«

»Aber der Kleinen geht es nicht gut. Sie sitzt im Rollstuhl, das arme Kind.«

Ich starre sie grimmig an. Ich weiß, was sie da gerade tut.

Mum lächelt triumphierend und stolziert ins Büro. Sie beugt sich über den Schreibtisch und öffnet einen DIN-A4-Terminkalender mit Goldschnitt. Den Kalender, 
den ich erst vor wenigen Wochen voller Vorfreude in einem kleinen Laden im Nachbarort gekauft habe, wobei ich an all die potenziellen Gästenamen dachte, die ihn schon bald füllen würden.

Doch nun blättert Mum ihn mit einem angespannten Lächeln durch. »Also gut«, sagt sie, als sie das richtige Datum findet. Sie nimmt einen kratzigen blauen Kugelschreiber zur Hand und klopft damit gegen ihre Zähne. Mir wird schwer ums Herz. Ich hatte einen Füllfederhalter gekauft, um die Namen der angekündigten Gäste in Schönschrift zu notieren, damit wir in vielen Jahren zurückblicken und uns an unsere ersten Kunden, aber auch an all die Vorfreude und Nervosität erinnern könnten. Adrian hat versucht, mich von der Nutzung eines Online-Buchungssystems zu überzeugen, aber ich möchte jetzt lieber etwas Greifbareres. Etwas, das wir aufbewahren können. Außerdem sagte ich ihm, dass eine Computer-Software derzeit unerschwinglich für uns wäre. Adrian nennt mich gerne eine Perfektionistin, eine Streberin. Und es ist nur gut, dass ich so bin, denn er selbst ist unorganisiert und chaotisch. Er hat jahrelang als Rechtsanwalt gearbeitet und war großartig in dem, was er tat – allerdings hatte er damals eine Sekretärin, die alles für ihn in Ordnung hielt. »Dann werde ich mal Selena und Ruby hier eintragen, ja? Das ist der Tag, bevor die ersten Gäste eintreffen, so habt ihr die Möglichkeit, euch mal in Ruhe zu unterhalten. Das Apfelbaum-Zimmer wird wegen des Rollstuhls wohl am besten sein.« Sie wartet meine Antwort nicht ab, als sie schon die Seite vollkritzelt.

»Ich will Selena nicht hierhaben!«, schreie ich. Ich bin 
selbst geschockt von der Wucht meiner Wut und meines Grolls, und das nach all diesen Jahren. Ich höre mich an wie eine quengelige Göre und verachte mich selbst dafür. Doch ich bin verzweifelt. Meine Mutter schafft es immer noch, das Kind in mir zum Vorschein zu bringen.

Mum zieht scharf die Luft ein und greift sich in einer theatralischen Geste an die Brust. »Kirsty! Das muss jetzt nun wirklich nicht sein. Das hier ist auch mein Zuhause, und ich finde, dass wir sie hier wohnen lassen sollten.«

Sie übernimmt also jetzt schon das Kommando, ganz so, wie ich es vorhergesehen hatte. Ich hebe kapitulierend die Hände und verlasse den Raum, bevor ich noch etwas sagen kann, das ich später bereuen werde.

Um mich auf andere Gedanken zu bringen, beschließe ich, nach den Mädchen zu sehen. Sie sind im Garten, wo sie mit den schlappohrigen Kaninchen spielen, und mir wird gleich leichter ums Herz. Ich bleibe in der Terrassentür stehen und sehe ihnen dabei zu, wie sie unbekümmert im feuchten Gras sitzen und miteinander plappern. Evie hat die Krone einer ihrer Barbies an das Ohr ihres Kaninchens gehängt, das sie standesgemäß »Prinzessin« getauft hat. So viel Platz, denke ich bei mir, während ich den Blick über den riesigen Garten mit dem Trampolin und der Schaukel schweifen lasse. Selbst Amelia hat die letzten Tage glücklicher gewirkt. Sie hat sich mit Orla zum Spielen getroffen, und obwohl sie immer behauptet, dass sie es hier hasst, hat ihre neue Freundin sie aufgeheitert. Außerdem stehen die Herbstferien vor der Tür.

Ich lasse die beiden weiterspielen, um mich zu Adrian zu 
gesellen. Er tippt an dem Tisch in der Ecke unseres Schlafzimmers auf seinem Laptop. Er ist so konzentriert, dass er mich nicht kommen hört. Ich beobachte ihn eine ganze Weile, folge mit meinem Blick der Kontur seines langen Halses, den Knubbelchen seiner Rückenwirbel, den scharfen Spitzen seiner Schulterblätter. Ich muss an sein Herz denken, das unermüdlich unter dem grauen T-Shirt vor sich hin pumpt. Und mir fällt wieder ein, in was für einem Zustand er noch vor achtzehn Monaten gewesen war, innerlich zerfressen von selbstzerstörerischen Gedanken.

Als er an jenem Tag von der Arbeit nach Hause kam – unrasiert, die Krawatte verrutscht, das Gesicht aschfahl – und mir eröffnete, dass er seinen Job, von dem ich geglaubt hatte, dass er ihn liebte, hingeschmissen hatte, war ich geschockt. Als er immer mehr Gefallen an seinem Bett fand und gar nicht mehr aufstehen wollte, als er mich und die Mädchen grundlos anblaffte, als der Adrian, den ich kannte und liebte, sich immer mehr aus ihm zurückzog und von einem Fremden ersetzt wurde, rief ich in einem Anfall von Panik die Frau meines Bruders, eine Allgemeinärztin, an.

Ich werde niemals Julias Worte vergessen: »Bring ihn zum Neurologen«, sagte sie mit dringlicher Stimme. »Das klingt mir ganz nach einer Depression.«

Ich hatte in meinem Leben bis dahin noch nie mit Depressionen zu tun gehabt. Selbst als Natasha starb, war Mum in keine Depression verfallen. Sie befand sich in einem Zustand tiefer Trauer, das ja, und wurde mir gegenüber überbehütend, aber da waren keine Anzeichen jenes Nebels, in dem Adrian verloren war
.

Ich hatte Julias Rat befolgt und meinen Mann zum nächstmöglichen freien Termin geschleift. Es ist seither ein langer, steiniger Weg gewesen, aber er hat uns hierhergeführt.

Doch jetzt wird Selena in mein Leben zurückkehren. Dabei sollte das hier unsere Zuflucht vor dem stressigen Großstadtleben werden, unser Neuanfang. Ich kann nicht zulassen, dass Selena mit ihren Lügen hereinspaziert und uns das alles kaputt macht. Meine Familie hat schon zu viel durchmachen müssen, und ich bin entschlossen, alles zu tun, um sie zu beschützen.
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 Vier Tage zuvor

An dem Tag, an dem Selena eintrifft, kommen auch die toten Blumen.

Es ist ein Freitag, der Tag vor der offiziellen Eröffnung. Im Haus herrscht Ruhe, die Mädchen sind noch im Bett, und Mum hat sich auch noch nicht blicken lassen. Ich habe letzte Nacht kaum ein Auge zugetan, nachdem Evie um ein Uhr morgens in unser Zimmer getapst kam und sagte, dass sie Angst habe. Ich hatte solche Sorge, dass sie erneut schlafwandeln könnte (seit dem ersten Mal ist es nicht mehr vorgekommen), dass ich sie bei uns im Bett behielt, wo sie allerdings bald dazu überging, sich herumzuwälzen. Sie nahm die komplette Mitte für sich ein, alle viere von sich gestreckt wie ein Seestern, sodass Adrian und ich gezwungen waren, an den Rändern der Matratze zu schlafen. Ich erwachte mit einem Gefühl von Unwohlsein. Zuerst konnte ich es nicht so recht an irgendwas Bestimmtem festmachen, bis mir schlagartig einfiel, dass heute der Tag war, an dem ich Selena würde gegenübertreten müssen.

Ich sitze in einem Sessel im Wohnzimmer, trinke Tee und warte darauf, dass die Sonne aufgeht. Als der Himmel aufklart, beginne ich damit, Staub zu wischen. Ich bin eine Macherin. Meine Hände brauchen ständig Beschäftigung. Ich 
kann nicht lange herumsitzen, ohne dass sich das nagende Gefühl einstellt, etwas tun zu müssen. Mum ist ganz genauso. Als ich noch klein war, konnte ich in ihrer Gegenwart nie entspannen. Sie war immer auf dem Sprung – am Kochen, Organisieren, Aufräumen und Herumhetzen –, obwohl mir aufgefallen ist, dass sie seit ihrem Einzug hier nicht so viel beigetragen hat, wie ich mir erhofft hatte. Vielleicht ändert sich das ja jetzt, da die Eröffnung ansteht.

Ich wische gerade mit einem Lappen über den Fernsehschirm, auch wenn ich das erst gestern getan habe (wo kommt nur immer dieser ganze Staub her?), als ich draußen das Knirschen von Schritten auf dem Kies höre. Ich stürze zum Fenster in der Erwartung, Selena zu sehen, überrascht, dass sie so früh ankommt, doch die Einfahrt ist leer bis auf unseren verbeulten Honda, der in der Ecke unter der Eibe steht, die ihre Zweige über die Friedhofsmauer hängt. Da ich die Mädchen zu Fuß zur Schule bringe, nutzen wir den Wagen kaum noch. In der Ferne kann ich den Kranz aus Bergen sehen, der einen Teil der Brecons bildet und deren Gipfel sich in den Wolken verlieren. Evie witzelt gerne, dass sich dort oben eine andere Welt befindet, als wären die Berge wie der Wunderweltenbaum aus ihrer Lieblingsgeschichte von Enid Blyton. Sie muten wie ein Ort des Friedens an – Welten entfernt von dem von Verbrechen heimgesuchten London.

Da bemerke ich etwas auf der Eingangstreppe. Ich spähe angestrengt hinaus, aber die Hausmauer versperrt mir den Blick. Vielleicht hat der Postbote etwas geliefert, aber nicht geläutet, weil er uns nicht wecken wollte. Ich kann nur ein 
paar Stängel ausmachen, die aus einer Plastikverpackung herausragen. Neugierig öffne ich die Tür und lasse damit einen Schwall kalter Luft ins Haus. Ich erwarte einen frischen Strauß Blumen – vielleicht von Freunden aus London oder von jemandem aus dem Ort, um uns Glück für unser Eröffnungswochenende zu wünschen. Stattdessen sehe ich mich einem Haufen verwelkter Rosen gegenüber, die einst pfirsichfarbenen Blütenblätter schlaff und von braunen Rändern gesäumt. Der Geruch von Tod und Fäulnis steigt zu mir auf.

Verstört trete ich einen Schritt zurück – und zucke zusammen, als sich Arme um mich legen.

»Was machst du da?« Adrian späht über meine Schulter. Er riecht nach Zahnpasta und Bett. Er trägt immer noch das T-Shirt, in dem er geschlafen hat. Normalerweise versucht er, morgens eine Runde zu joggen. Er muss wegen Evie verschlafen haben. Mit einem Stirnrunzeln betrachtet er die verwelkten Rosen vor der Türschwelle. »Wo kommen die denn her?«

»Die wurden gerade eben da abgelegt.« Ich bin nicht abergläubisch, aber das hier fühlt sich wie ein schlechtes Omen an.

Adrian tritt barfuß vor und bückt sich, um sie aufzuheben. Braunes Wasser trieft von den Stängeln und an seinen Unterarmen hinab. Wortlos hält er sie von sich weg, während er zu der grünen Mülltonne geht, die wir neben der Garage aufgestellt haben, und sie hineinstopft. Auf dem Rückweg verzieht er leise fluchend das Gesicht, als der Schotter sich in seine nackten Sohlen gräbt.

»Da draußen ist es arschkalt.« Er lehnt sich gegen die geschlossene Tür, seine dunklen Augen eindringlich auf mich 
gerichtet. »Alles in Ordnung mit dir? Du siehst total durch den Wind aus.«

»Ich habe einfach keine Lieferung verfaulter Blumen erwartet«, entgegne ich, um einen heiteren Tonfall bemüht. »Ich frage mich, wer sie da hingelegt hat.«

Adrian streckt die Arme über den Kopf und gähnt. Sein T-Shirt rutscht empor und entblößt seinen einst weichen Bauch, der straff ist, seit er mit dem Joggen angefangen hat. Die Antidepressiva lassen ihn schnell zunehmen, daher hat er sich auf Sport verlegt. »Ach, das waren sicher nur Kinder, die sich einen Streich erlaubt haben. Ich wette, die stammen vom Friedhof nebenan.«

Als er die Treppe wieder hochgeht, drehe ich mich um und betrachte seine sich entfernende Gestalt, die mir so vertraut ist in dem alten T-Shirt und der karierten Pyjamahose. Es ist schön, ihn derart entspannt zu sehen. Wäre heute nicht der Tag, an dem Selena kommt, würde ich mir keinen Kopf wegen der Blumen machen. Ich würde Adrian beipflichten. Na schön, dann haben uns einige der Dorfbewohner eben mit Argwohn beäugt, vor allem Mrs. Gummage. Ihr Gesicht ist vor Missbilligung regelrecht erstarrt, als wir verkündeten, dass wir das Alte Pfarrhaus gekauft und in ein Gästehaus umgewandelt hatten – ganz so, als hätten wir die altehrwürdigen Mauern der Kirche mit unflätigen Ausdrücken entweiht und den sanftmütigen Pfarrer, Mr. Somers, persönlich beleidigt.

Und dann hat sich dieser Stan Irgendwas, der mal im Seven Stars war, Adrian gegenüber abfällig über Londoner ausgelassen, die sich breitmachten und die Immobilienpreise 
in die Höhe trieben. Ich war außer mir. »Ich hoffe, du hast ihm gesagt, dass ich gebürtige Waliserin bin!«, habe ich vor Empörung gerufen.

Adrian hat recht. Das war nur ein Streich. Ein Zufall. Nichts, was mit Selena zu tun hat.

Als sie schließlich eintrifft, bin ich gerade im ersten Stock im Tulpen-Zimmer und glätte zum zigsten Mal die Bettdecke, schüttle die Kissen auf und rücke die Ziergegenstände auf der Schminkkommode zurecht. Jedes davon muss ganz exakt positioniert sein: das Teetablett, die Vase mit den frischen Blumen, die Waschschüssel mit Krug im Vintage-Stil. Für die Eröffnung morgen muss alles perfekt sein – auch die Zimmer, die nicht gebucht sind –, falls wir die Aufmerksamkeit von Durchreisenden auf uns ziehen sollten. Sian, Orlas Mutter, hat mich gewarnt, dass dies durchaus passieren könnte. Sie selbst ist in einem Gästehaus in Abergavenny aufgewachsen und hat mir ein paar gute Tipps gegeben. Sie hat mir auch erzählt, dass das Dorf häufig von Wanderern auf der Suche nach einer Übernachtungsmöglichkeit aufgesucht wird.

Ich höre das Brummen eines Motors, dann das Knirschen von Kies, als ein mitternachtsblauer SUV in unsere Einfahrt biegt. Das Gefühl von Furcht, das mich schon den ganzen Morgen begleitet hat, wird stärker. Die Beifahrertür geht auf, und ich halte den Atem an, während ich darauf warte, dass Selena aussteigt. Das letzte Mal, als ich sie gesehen habe, war sie noch ein Teenager gewesen – betrunken, mit zu viel Make-up im Gesicht, fluchend in ihrem kurzen Spaghettiträgerkleid, die Brüste praktisch aus dem 
Ausschnitt hängend. Ihr Haar, einstmals gebleicht und bis über den Rücken reichend, ist heute zu einem dezenten blonden Bob frisiert. Der Nieselregen hat ihm nichts anhaben können, im Gegensatz zu meinem Haar, das sich in der feuchten Luft kräuselt. Sie trägt hochhackige Stiefel, deren Absätze im Kies versinken, eine dunkle Jeans und einen eleganten grauen Poncho, der nach Kaschmir aussieht. Sie ist immer noch gertenschlank. Neben ihrem Wagen bleibt sie stehen und blickt zum Haus empor, wobei sie den feinen Regen ignoriert, der auf ihre Kleidung und ihr Haar nieselt. Mit klopfendem Herzen verberge ich mich rasch hinter den Vorhängen. Hat sie mich gesehen?
 Als ich wieder den Mut finde hinauszuspähen, ist sie gerade dabei, einem kleinen Kind in einen Rollstuhl zu helfen. Das Mädchen wirkt jünger als Evie. Es ist spindeldürr, mit hellbraunem Haar und einem weißen, abgezehrten Gesicht. Ich sehe meine eigenen Töchter vor mir, mit ihren vollen Wangen und dem glänzenden Haar. Das kleine Mädchen löst die Arme, die sie um den Hals ihrer Mutter geschlungen hat, und Selena gibt ihr einen zärtlichen Kuss. Unwillkürlich spüre ich Tränen in meinen Augen brennen.

»Selena!«, höre ich meine Mutter rufen, als sie mit einer Leichtigkeit über die gekieste Einfahrt eilt, die ihr Alter Lügen straft. Sie umfasst ihre Hände und hält sie fest.

Ich höre noch, wie Selena »Tante Carol!« jauchzt, doch die folgenden Worte werden vom Wind fortgerissen. Etwas an der Art, wie sie sich umarmen, bringt mich auf den Gedanken, dass sie sich über die Jahre getroffen haben, auch wenn Mum es stets bestritten hat
.

Ich umklammere das Fensterbrett, atme tief ein und wappne mich innerlich. Ich muss eine höfliche Fassade aufsetzen, und das wird verdammt anstrengend werden. Du schaffst das
, spreche ich mir selbst Mut zu. Ich kann immer noch nicht fassen, dass sie hier ist. Dass ich sie wieder in mein Leben lasse, dass sie meinen Mann und meine Kinder kennenlernen wird, dass sie mich wieder in ihr Leben hineinziehen wird, nur um mich gebrochen zurückzulassen, so, wie sie es damals getan hat.

Ich setze ein starres Lächeln auf. Ich habe mir Mühe gegeben, meine widerspenstigen Locken mit Pflegeserum zu bändigen, damit sie nicht wie ein krauser Heiligenschein abstehen, doch der Anblick, der sich mir im Spiegel im oberen Flur bietet, verrät mir, dass es nicht geklappt hat. Meine Wangen sind viel zu rot, und der Eyeliner, den ich vorhin noch aufgetragen habe, ist in die Falten meiner Augenlider gesickert. Ich möchte, dass sie denkt, dass ich mich gut gehalten habe, auch wenn ich weiß, dass dem nicht so ist.

Als ich nach unten gehe, halte ich mich am Treppengeländer fest. Selena steht im Flur, ruhig und anmutig wie eh und je. Sie ist bereits von Menschen umgeben. Sie ist wie ein Magnet. Das war sie schon immer, besonders für Männer. Und wie es scheint, ist auch mein Ehemann nicht immun. Er schüttelt Selenas Hand, wobei er sie mit seinen beiden umfasst, und betont, wie schön es doch sei, sie endlich kennenzulernen, ganz so, als ob er alles über sie gehört hätte, obwohl ich sie kaum je erwähnt habe. Er kennt die Hintergründe nicht. Er weiß nicht, warum der Kontakt abgebrochen ist
.

Mum schaut mit einem stolzen Lächeln zu. Ruby sitzt in ihrem Rollstuhl, fummelt an einer Plüschmaus in ihrem Schoß herum und weicht den Blicken der Umstehenden aus, während meine Töchter sie derart unverhohlen angaffen, dass ich am liebsten runtergehen und ihnen sagen möchte, dass sie gefälligst damit aufhören sollen.

Da schaut Selena auf, und unsere Blicke treffen sich. Für einen Augenblick meine ich, Panik auf ihrem Gesicht zu erkennen, doch der Ausdruck ist flüchtig, für niemanden sonst sichtbar. Adrian schaut mich an und runzelt die Stirn; mir wird klar, dass ich wie eine Geistesgestörte grinse.

»Kirsty!« Ihr Lächeln ist warm, offen. »Es ist ja so schön, dich zu sehen – es ist viel
 zu lange her.« Sie löst sich von den anderen und macht ein paar Schritte auf mich zu. Ich hoffe bloß, dass ihre Stilettos keine Kratzer auf den Fliesen hinterlassen. Ihre letzten Worte damals zu mir waren gemein gewesen. Ja, grausam. Ich frage mich, ob sie sich genauso gut an sie erinnert, wie ich es tue.

Mittlerweile habe ich das untere Ende der Treppe erreicht, sodass wir uns auf gleicher Höhe befinden. Wir waren immer in etwa gleich groß, aber mit ihren Absätzen überragt sie mich um gute sieben, acht Zentimeter, wodurch ich mich sogleich im Nachteil fühle. Sie gibt mir zwei Küsschen an meinen Wangen vorbei in die Luft. Sie hat zu viel Parfüm aufgetragen, auch wenn es teuer riecht.

Ich weiche ein Stück zurück und widerstehe dem Drang zu husten. »Selena. Freut mich ebenfalls, dich zu sehen.« Doch meine Worte hören sich falsch an.

Sie stöckelt zum Rollstuhl hinüber und geht daneben in 
die Hocke. »Und das ist meine Tochter, mein kleiner Schatz, Ruby.«

»Schön, dich kennenzulernen, Ruby«, sage ich schon viel aufrichtiger. »Das da sind Amelia und Evie. Sie haben sich schon sehr auf dich gefreut.« Ruby fährt damit fort, das Plüschtier in ihrem Schoß zu mustern. »Sie würden dir gerne das Haus zeigen …« Ich stocke. Mit dem Rollstuhl wird das schwierig. Ich kann beinahe spüren, wie Selena sich versteift, ihr Lächeln ins Wanken gerät. Sie legt eine Hand auf das Knie ihrer Tochter. Rubys Jeans sind mit Schmetterlingen bestickt, und Evie beäugt sie neidisch.

»Ich glaube, du bist ein bisschen müde, nicht wahr, Rubes? Es war eine lange Fahrt. Wenn es okay ist, würden wir gerne auf unser Zimmer gehen.« Sie wirft mir ein strahlendes Lächeln zu, aber ich kann die dunklen Ringe unter ihren Augen sehen, die sie versucht hat, mit Concealer zu verdecken. So über ihre Tochter gebeugt, wirkt sie klein und zerbrechlich, und ich verspüre einen unerwarteten Anflug von Zärtlichkeit ihr gegenüber – beiden gegenüber. Sie muss es spüren, denn sie erhebt sich, das Kinn trotzig gereckt. Ihre Körpersprache erinnert mich an den Tag, an dem sie mich gegen den Fiesling aus ihrer Straße verteidigt hat. Leighton Jones, groß, bullig und mit schiefen Zähnen, ärgerte mich ständig. Ich kann ihr ansehen, dass die Kampfeslust immer noch in ihr steckt. Und ich frage mich, wie wohl ihr Leben verlaufen ist, zwischen all den Arztterminen, den Untersuchungen und der ständigen Sorge um ihr Kind. Meine größte Angst ist die, dass meinen Töchtern etwas zustoßen könnte, doch Selena muss mit dieser Realität leben. Es fällt 
mir schwer, die flatterhafte, verantwortungslose Selena meiner Jugend mit dieser erwachsenen, verantwortungsbewussten Version unter einen Hut zu bringen.

Amelias und Evies Enttäuschung darüber, nicht mit Ruby spielen zu können, ist offensichtlich, doch da eilt Mum schon herbei, übernimmt das Kommando und scheucht Adrian davon, um Selena mit dem Gepäck zu helfen. Ohne ein weiteres Wort zu mir schiebt Selena Rubys Rollstuhl den Flur entlang, während Mum sie zum Apfelbaum-Zimmer führt. Mit meinen Töchtern an meiner Seite blicke ich ihnen nach.

»Ich wollte ihr doch die Kaninchen zeigen«, sagt Evie geknickt.

Amelia kräuselt die sommersprossige Nase. »Was ist denn mit Ruby? Warum braucht sie einen Rollstuhl? Sind ihre Beine kaputt?«

»Ich weiß es nicht«, erwidere ich ehrlicherweise und schlinge einen Arm um Amelias Schulter. Sie ist so groß geworden – nicht mehr viel, dann hat sie mich eingeholt. »Ich glaube, sie kam schon krank zur Welt. Was Genetisches, glaube ich.« Dabei habe ich keine Ahnung. Ich habe seit 2001 nicht mehr mit Selena gesprochen, und scheinbar wusste auch Mum nicht mehr, als dass Ruby einen Rollstuhl benötigt. Jetzt, als ich sie so mit Selena sehe, frage ich mich allerdings, ob sie mehr weiß, als sie durchblicken ließ.

Evie denkt einen Moment darüber nach. »Sind wir nicht auch Familie mit Ruby?«

»Du meinst, wir sind mit ihr verwandt
, du Spinnerin«, korrigiert sie Amelia. Ich knuffe sie tadelnd in die Seite. »Autsch, wofür war das denn?
«

»Sei nicht so gemein zu deiner Schwester.«

»Ich sag
 doch nur.«

»Nun, lass es einfach.«

Mürrisch weicht Amelia zur Seite.

Evie sieht zu mir auf. »Ist Ruby unsere Cousine?«

»Selena ist meine Cousine, also ist Ruby eure Cousine zweiten Grades«, erkläre ich. »Und nein«, füge ich hinzu, als mir klar wird, worauf Evie mit ihrer Fragerei abzielt, »weder du noch Amelia habt irgendwelche Krankheiten. Also mach dir keine Sorgen.«

Evie zwirbelt eine Haarsträhne um ihren Finger. »Arme Ruby«, sagt sie ernst. Dann flitzt sie die Treppe hoch.

»Kann ich jetzt fernsehen?«, fragt Amelie bockig.

»Hast du keine Hausaufgaben?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Heute ist doch leerer Sitzungstag, Mum!« Dabei handelt es sich um einen Dauerwitz zwischen uns, seit Evie mich mal in vollem Ernst gefragt hat, warum der Sitzungstag leer sein müsste. Dann wäre doch niemand da. Sie hatte »Lehrersitzungstag« mit »leerer Sitzungstag« verwechselt und sich gewundert, warum die Lehrer so etwas veranstalten. »Und überhaupt«, fügt sie hinzu, »kriegen wir sowieso fast nie Hausaufgaben auf.« Kurz überkommt mich ein Gefühl von Sorge. Ihre Schule in London war zwar zu ambitioniert gewesen, aber hier habe ich eher die Befürchtung, dass sie es zu sehr schleifen lassen. Adrian bevorzugt die Einstellung an der neuen Schule. Er hält nichts davon, Kinder zu sehr unter Druck zu setzen, weil seine eigenen Eltern so streng gewesen waren. Sie zwangen ihn, Mathe-Nachhilfe zu nehmen und jeden Abend Klavier 
und Geige zu üben. Seit ich ihn kenne, hat er kein Musikinstrument auch nur angerührt.

Amelia schlurft Richtung Spielzimmer davon. Ich blicke ihr nach. Wie wird sie wohl damit zurechtkommen, wenn morgen die ersten Gäste eintrudeln und das geräumige, riesige Haus, das sie seit September für sich hatte, nicht mehr uns allein gehört? Sie wird sich den Fernseher, den Garten und das Wohnzimmer mit Fremden teilen müssen. Ich hatte diese überaus romantische Vorstellung gehabt, wie es wäre, ein Gästehaus zu führen, doch mir wird schon jetzt klar, dass es kein bisschen so sein wird, wie ich mir das ausgemalt habe – und dabei haben wir noch nicht einmal eröffnet.

Als Adrian wieder auftaucht, stehe ich immer noch im Flur. Ich habe ihn kaum zu Gesicht bekommen, seit wir heute früh die verrotteten Blumen gefunden haben. Er ging eine Runde joggen und verkroch sich danach oben im Schlafzimmer hinter seinem Laptop. Er arbeitet mit Volldampf an seinem Roman. Es ist ein Thriller, doch er weigert sich beharrlich, mich etwas davon lesen zu lassen. Alles, was ich weiß, ist, dass es um einen Psychopathen geht, der seinen Job verliert, depressiv wird und in einen Blutrausch verfällt. Gestern Abend musste er im Bett selbst darüber lachen, während er witzelte, dass sein Werk »höchstwahrscheinlich« keine autobiografischen Züge habe.

»Selena fand das Zimmer toll«, berichtet er, als er auf mich zukommt. »Deine Mutter ist noch immer da drin und führt sich auf, als hätte sie ihre verloren geglaubte Tochter wiedergefunden.
«

Ich denke an das Apfelbaum-Zimmer. Es verfügt über zwei Betten, die man zu einem Doppelbett zusammenfügen kann. Ich habe sie getrennt gelassen, da ich annahm, dass Selena und Ruby wohl eher kein Bett teilen wollen. »Tja, wundert mich nicht, dass es ihr gefällt. Ist schließlich eines unserer besten Zimmer.«

Er senkt die Stimme und führt mich am Ellbogen ins Wohnzimmer. »Zahlt sie für die Unterkunft hier?«

»Mum meinte, ja. Das ist auch der einzige Grund, warum sie hier ist.« Ich verstumme, als ich seinen Gesichtsausdruck bemerke.

»Schon ein bisschen hart, oder? Schließlich ist es deine Cousine, die du seit beinahe siebzehn Jahren nicht mehr gesehen hast. Sie hat mir erzählt, wie nah ihr euch früher standet. Angeblich wie Schwestern. Sie sagte, sie wäre ständig bei euch zu Hause gewesen.«

Unwillkürlich versteife ich mich. »Was hat sie sonst gesagt?«

Er fährt sich mit der Hand über den Bart. »Sie meinte, deine Mum habe sie gerettet.«

Ich runzle die Stirn. »Vor was?«

Er zuckt die Achseln. »Keine Ahnung. Sie ist der Ansicht, dass ihre eigene Mutter zu nichts nütze war. Ich muss schon sagen, das klingt, als hätte sie einige Probleme am Hals. Sie erwähnte auch, dass sie ihren Mann verlassen hat.«

»Hat sie auch gesagt warum?«

»Er soll mit dem Stress von Rubys Krankheit nicht klargekommen sein und ist gewalttätig geworden. Klingt mir nach einem richtig sympathischen Gesellen.« Er lächelt ironisch
.

»Also hat sie dir schon ihre ganze Lebensgeschichte reingedrückt?«

Er lacht. »Ja, reden tut sie gerne.« Dann verdunkelt sich seine Miene. »Glaubst du, es ist richtig, dass sie bezahlt? Sollten wir ihr nicht anbieten, umsonst hier zu wohnen, wo sie doch zur Familie gehört?«

»Wir sind keine Wohltätigkeitsorganisation. Das Gästehaus muss sich rentieren.«

Er verschränkt die Arme vor der Brust. Einer der Knöpfe an seinem Hemd fehlt. Wenn Mum das sieht, bekomme ich eine Predigt darüber, dass ich mich nicht genug um meinen Mann kümmere, auch wenn ich ihr immer wieder erkläre, dass wir nicht mehr in den 50ern leben. »Das wird es«, sagt er bestimmt. »Hör auf, so negativ zu sein. Alles musste so kommen. Alles, was passiert ist, war dazu bestimmt, uns hierherzuführen.«

Seit Adrian vor bald einem Jahr aus dem Krankenhaus entlassen wurde, hat er in London einen Therapeuten besucht – mittlerweile wurde er zu einem Kollegen in Cardiff überwiesen – mit dem Ergebnis, dass er versucht, total »zen« zu sein, einschließlich ausgiebiger Meditationen und positiven Denkens. Das ist zwar alles schön und gut, bezahlt aber nicht die laufenden Rechnungen. Seit seinem Zusammenbruch habe ich ihn vor so vielem abgeschirmt, doch ich kann ihm nicht sagen, dass ich mir genug Sorgen für uns beide mache, ohne seine Gefühle zu verletzen oder ihn in seinem Gesundungsprozess zurückzuwerfen.

Ich trete ans Fenster und blicke hinaus auf die Reihe aneinandergeschmiegter Cottages gegenüber und die Berge 
dahinter. Der Himmel ist grau und regenverhangen, und ich frage mich, wie das Leben hier wohl im Winter sein wird. Im Sommer war es wunderschön: klarer Himmel, frische Luft und Vogelgezwitscher. Aber jetzt, seitdem die Nächte länger geworden sind und ein permanenter Dunst über den Bergen hängt, ist es anders.

»Es gibt einiges, was du nicht über sie weißt«, sage ich. Meine Schultermuskulatur ist verspannt, und ich reibe meinen Nacken.

»Du meinst Selena?«

Ich nicke. »Sie ist gefährlich.«

»Gefährlich?« Er stößt ein ungläubiges Lachen aus. »Bisschen melodramatisch, oder?«

Ich beiße mir auf die Lippe, um nicht mehr zu sagen. Er kennt sie nicht, rufe ich mir in Erinnerung. Er weiß nicht, wozu sie in der Lage ist.

»Kannst du mir einen Gefallen tun?« Ich drehe mich abrupt zu ihm um. »Versuch bitte, nicht allzu oft allein mir ihr zu sein.«

Er sieht mich verständnislos an. »Hältst du mich etwa für so schwach, dass man mich nicht mit einer attraktiven Frau allein lassen kann?«

»Das ist es nicht. Es ist zu …« Ich möchte ihm sagen, dass es zu seinem eigenen Schutz ist, aber er hat recht: Es klingt melodramatisch – und eifersüchtig.

Mein Kopf wummert. Ich wende mich ab, doch dann spüre ich seine warmen Hände an meinem Nacken. Er beginnt damit, meine Schultern zu massieren. »Ich weiß nicht, was das zwischen dir und Selena ist, aber ich hoffe, du vertraust mir.
«

»Natürlich vertraue ich dir. So habe ich es doch gar nicht gemeint.« Sie ist es, der ich nicht vertraue
.

»Geht’s schon besser?« Seine Stimme ist tief und rau. »Du bist da total verspannt. Du solltest dir eine Massage gönnen.«

»Woher bitte soll ich die Zeit für eine Massage nehmen, Ade?«, entgegne ich und löse mich von ihm.

Er sieht mich an, als hätte ich ihn getreten. »Ich versuche doch nur zu helfen.«

Bei dem verletzten Tonfall seiner Stimme überkommt mich sofort ein schlechtes Gewissen. »Tut mir leid. Das weiß ich. Ich bin einfach nur gestresst, das ist alles.«

Einen Moment scheint er noch etwas sagen zu wollen, doch dann verlässt er schweigend den Raum. Warum fühle ich mich von Selenas Gegenwart so bedroht? Aber sie hat schon einmal eine Granate in mein Leben geworfen und es in die Luft gejagt, und ich habe Angst, dass sie es wieder tut.
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Erst am Abend unterhalte ich mich mit Selena. Den ganzen Nachmittag über habe ich mich davor gefürchtet, wohl wissend, dass der Moment kommen würde, in dem nur wir zwei da wären, ganz allein. Werde ich das ansprechen, was damals mit achtzehn geschehen ist? Oder sollte ich das Thema einfach meiden – was einfacher war, als ich sie
 noch hatte meiden können?

Evie liegt schon zugedeckt im Bett, und Adrian wacht bei ihr, bis sie einschläft oder Amelia hochkommt. Das macht er neuerdings jeden Abend so. Sie sagt, sie hat Angst, allein einzuschlafen. Beim Einzug war Amelia gar nicht begeistert von der Aussicht, weiterhin ein Zimmer mit Evie zu teilen (Evie selbst war überglücklich), und als Kompromiss mussten wir die Wände in einem blassen Grün streichen statt Rosa, das Evie sich gewünscht hatte. Dafür hat sie ein paar Flamingo-Wandsticker über ihr Bett geklebt, damit es mädchenhafter aussieht. Evie weigert sich zu schlafen, bis nicht auch Amelia im Bett ist, und selbst dann schreit sie in der Nacht, bis einer von uns sie hochhebt und zu uns ins Bett holt (vor ein paar Wochen kam sie noch von selbst zu uns rüber), damit sie nicht auch noch ihre Schwester um den Schlaf bringt. Adrian und ich beruhigen einander damit, 
dass es sich nur um eine Phase handelt, dass sie erst sechs ist und schon bald da rauswachsen wird.

Amelia sitzt mit Mum im Fernsehzimmer und schaut sich eine Sendung über Eisbären an.

»Willst du auch eine Tasse Tee, Mum?«, frage ich und strecke die Nase durch die Tür. Amelia verfolgt das Geschehen im Fernseher nur mit einem Auge, während sie eifrig in ihr Tagebuch kritzelt. »Es ist schon bald Schlafenszeit, Schatz«, sage ich zu ihr. Sie murrt etwas, blickt aber nicht auf, während Mum bestätigt, dass sie sehr gerne ein Tässchen hätte.

Ich bin auf dem Weg zur Küche auf der Rückseite des Hauses, als ich Selena aus ihrem Zimmer kommen sehe. Es ist das erste Mal, dass ich ihr seit ihrer Ankunft begegne. Sie macht einen verschlafenen Eindruck, als ob sie gerade erst erwacht wäre. Ein schwacher Kissenabdruck zieht sich über die linke Seite ihres Gesichts. Ohne ihre hohen Absätze ist sie wieder so groß wie ich, wenn auch viel schlanker. Wie sie da so steht, wirkt sie klein und verletzlich. Sie zieht die Ärmel ihres Pullovers über ihre Hände, was mir augenblicklich eine Erinnerung ins Gedächtnis ruft – wir, auf Barry Island, als wir vierzehn waren und diese Jungs bei der Walzerbahn auf dem Jahrmarkt kennenlernten. Einer von ihnen hieß Levi, was damals total exotisch klang. Selena küsste ihn, knutschte ihn so richtig mit offenem Mund, während ich halb eifersüchtig, halb ehrfürchtig zusah. Danach tat sie so, als würde sie so etwas jeden Tag machen, obwohl ich wusste, dass das nicht stimmte. Sie trug damals Doc Martens und eine schwarze Jeans, dazu einen schlabbrigen Pullover, dessen Ärmel zu lang waren und ihr bis über die Finger hingen. An jenem Tag 
sah ich sie mit anderen Augen: Neun Monate jünger als ich, trotzdem hatte sie schon jemanden geküsst und ich nicht.

»Schon schräg, was?«, sagt sie jetzt, als könne sie meine Gedanken lesen. »Sich nach all der Zeit wiederzusehen. Du hast dich kaum verändert.«

Unwillkürlich muss ich an den bieder gekleideten, übergewichtigen Teenager denken, der ich seinerzeit war, und zucke innerlich zusammen. Dabei war es nicht so, als ob Selena unfassbar schön gewesen wäre. Wir hatten beide die typische Hughes-Familiennase, lang und kantig, doch sie strahlte Selbstvertrauen aus, und ihr Kleidungsstil machte sie zu einem Hingucker. Mum pflegte zu sagen, dass Selena auch noch in einem Müllsack eine gute Figur machen würde, wohingegen ich dafür sorgte, dass selbst ein teures Kleid so wirkte, als würde es aus einem Secondhandladen stammen. Noch heute fühle ich mich in Jeans und Pulli am wohlsten.

Bevor Adrian in mein Leben trat, hatte ich durchaus Freunde gehabt: In Durham hatte es ein paar ernsthafte, intelligente junge Männer gegeben, die meine Unabhängigkeit und meine feministischen Ideale bewunderten. Selena war ebenfalls nicht dumm – sie nutzte ihre Intelligenz nur anders. Während ich die überambitionierte Streberin war, war sie mehr der exzentrische, kreative Typ. Sie verfügte über eine derart lebhafte Fantasie, dass ich immer geglaubt hatte, sie würde eines Tages Schriftstellerin werden. Aber sie war auch eine Rebellin. Und das war das Problem.

Sie verschränkt die Arme vor der Brust. »Tja, wie es scheint, immer noch ganz die Vernünftige, die Zuverlässige. 
Und ich bin noch immer das emotionale Wrack.« Sie stößt ein bitteres Lachen aus.

Ich gehe nicht darauf ein, da ich mich weigere mitzuspielen. Das war schon als Kind immer ihre Ausrede, wenn sie sich wieder einmal verantwortungslos verhielt. Als würde eine alkoholkranke Mutter alles legitimieren. Ich wiederum konnte nicht verstehen, warum es nicht den gegenteiligen Effekt hatte. Aber vielleicht tut es das ja heute. Sie scheint sich ein Leben aufgebaut zu haben, obwohl ich keine Ahnung habe, womit sie ihr Geld verdient. Und sie ist wohl kaum ein emotionales Wrack, wenn ich daran denke, wie sie vorhin mit ihrer Tochter umging: souverän, verantwortungsbewusst, fürsorglich. »Ich mache Tee«, sage ich, um einen unbeschwerten Tonfall bemüht. »Möchtest du auch eine Tasse? Oder lieber etwas Stärkeres? Ich könnte eine Flasche Wein aufmachen.« Ich weiß auch nicht, warum ich das vorschlage. Es vermittelt den Eindruck, ich wolle einen gemütlichen Plausch mit ihr führen, doch das will ich nicht.

»Ich trinke nicht mehr.« Sie zuckt die Achseln. »Die Sache mit meiner Mutter. Es kann erblich sein.«

»Dann also Tee.« Ich wusle in die Küche voran. Sie folgt mir.

»Schön hast du es hier«, bemerkt sie, als sie sich umsieht.

Ich betrachte die Küche mit ihren Augen – cremefarbene Natursteinfliesen, in dezentem Grau gestrichene Holzschränke, marmorne Arbeitsflächen und aufklappbare Terrassentüren, die in den Garten hinausführen – und frage mich, ob sie ihr den irrigen Eindruck vermittelt, wir wären finanziell gut aufgestellt
.

»Als wir es kauften, war es eine Bruchbude«, sage ich und denke an die 70er-Jahre-Einbauküche zurück, die wir herausgerissen haben. »Am Anfang konnten wir hier nicht einmal wohnen. Wir mussten wirklich alles neu machen. Viele Räume hatten grässliche Tapeten und Kunststofffliesen an der Decke.« Bei der Erinnerung muss ich lachen. Es hat eine Ewigkeit gedauert, das ganze Papier von den Wänden zu kratzen. Ich weiß noch, wie sehr ich mich geärgert habe, als gleich noch der halbe Putz mit runterkam.

»So ein Gästehaus zu führen, muss harte Arbeit sein. Die ganze Putzerei und das Bettenmachen.« Sie lacht leise. »Obwohl du ja schon immer eine Ordnungsfanatikerin warst.«

»Wir haben eine Frau aus dem Ort eingestellt, die uns beim Reinigen hilft. Laken wechseln, staubsaugen, solche Sachen eben.« Ich werfe den Wasserkocher an, und während ich warte, drehe ich mich zu ihr um. Sie ist neben der Kücheninsel stehen geblieben und fährt mit der Hand über die Arbeitsfläche.

Mir fällt ein, was Mum über Selenas Heirat mit einem wohlhabenden älteren Mann erwähnt hat, und ich frage mich, was wohl geschehen ist. Es gibt mittlerweile so vieles, was ich nicht über sie weiß, und es kommt mir seltsam vor. Die ersten sechzehn Jahre unseres Lebens wussten wir alles übereinander – ich kannte ihre Lieblingsfarbe, wusste, welche Musik sie liebte und für wen sie gerade schwärmte. Ich wusste auch, dass sie rote Flecken am Hals bekam, wenn sie gestresst war; dass ihre erste instinktive Reaktion auf eine schlechte Nachricht war zu lachen und dass sie in ihrer linken Kniekehle ein Muttermal von breiiger Konsistenz hatte. 
Dann lernte sie Dean Hargreaves kennen und begann, sich zu verändern: Sie wurde verschlossener, zog sich vor mir zurück. Und jetzt ist sie wieder da, die neue, erwachsene Selena.

Ich möchte ihr so viele Fragen stellen, aber ich habe Angst, ihr zu nahezukommen – und dann etwas zu hören, von dem ich wünschte, dass ich es nie erfahren hätte. Wie schon einmal.

»Also …« Sie zögert und streicht sich das Haar aus dem Gesicht. Sie hat ihren Poncho abgelegt und trägt jetzt nur noch eine Seidenbluse, die sie in ihre Jeans gesteckt hat.

»Also …«, sage ich gleichzeitig. Wir brechen in Lachen aus, und in diesem Moment ist sie wieder das Mädchen, mit dem ich aufgewachsen bin. Das Mädchen, das beim kleinsten Anlass kichern musste, das Stille und Schweigen nicht ausstehen konnte, das nonstop redete, das keinen Film anschauen konnte, ohne in einem fort Fragen zu stellen, das immer wissen wollte, was als Nächstes passierte, nachdem die Geschichte schon zu Ende war.

»Es ist so schön, dich wiederzusehen. Du hast mir gefehlt.« Ihr Lächeln fällt in sich zusammen, und ich bin schockiert zu sehen, dass ihre Augen sich mit Tränen gefüllt haben.

»Selena …« Ich trete auf sie zu.

Sie schüttelt den Kopf, als versuche sie, so die Tränen zum Verschwinden zu bringen, und streckt eine Hand aus. »Es tut mir leid.« Sie schnieft. »Ich gebe mir wirklich Mühe, mich zusammenzureißen.« Sie zieht ein Taschentuch aus ihrem Ärmel und schnäuzt sich. »Es war einfach nur so schwer, weißt du. Die letzten Jahre. Mit Ruby. Und jetzt mit Nigel.
«

»Nigel?«

»Mein Ehemann.« Sie tupft ihre Nase ab. »Wir haben uns schlimm gestritten. Wirklich schreckliche Szenen.«

»Hat er … hat er dich geschlagen?« Mir fällt ein, dass Mum etwas von einem gewalttätigen Ehemann erwähnt hat.

Sie zögert, und ich frage mich schon, ob sie dichtmachen wird, was verständlich wäre, wenn man in Betracht zieht, dass wir es nicht mehr gewohnt sind, uns gegenseitig Dinge anzuvertrauen. Doch schließlich nickt sie. »Sein Jähzorn …« Ihre Stimme ist heiser. »Ich habe ihn verlassen. Ich musste es tun. Für mich und für Rubes.« Sie blickt mir unverwandt in die Augen. Sie blinzelt nicht und weicht auch nicht aus. Ist dies wieder eine ihrer »Geschichten«? Dann rufe ich mir ins Gedächtnis, dass sie nicht mehr die törichte achtzehnjährige Fantastin von einst ist.

Ich breche den Blickkontakt ab und wende mich dem Wasserkocher zu, um den Tee aufzubrühen. Als ich mich wieder umdrehe, hat sie sich auf einem der hölzernen Barhocker an der Kücheninsel niedergelassen. »Also hast du ihn endgültig verlassen? Kein Zurück mehr?«, frage ich, während ich ihr eine Tasse reiche.

Sie nimmt sie dankend entgegen und nippt eine Weile schweigend an dem Tee. Schließlich sagt sie: »Ja. Wir hatten einen Riesenstreit. Wahrscheinlich der schlimmste von allen. Er weiß nicht, wo wir sind. Ich … ich habe mir einfach Ruby geschnappt und bin davongerannt.«

»Oh, Selena.« Ein Teil von mir, der egoistische, verflucht sie innerlich – diese Frau, die in ihrem Leben nichts als Zerstörung zu hinterlassen scheint. Warum muss sie 
ausgerechnet diesen Moment wählen, um mich aufzusuchen? Gerade jetzt, da Adrian und ich immer noch dabei sind, ganz behutsam unser Leben wieder zusammenzufügen. Als sei unsere Beziehung wie die Porzellanpuppe, die die Mädchen gefunden haben: zerbrochen, doch mittlerweile wieder gekittet. Wo wir gerade kurz davorstehen, unser Geschäft zu eröffnen. Warum muss sie uns in den Schlamassel ihres Lebens hineinziehen?

»Er wird mich hier nicht finden«, sagt sie über den Rand der Tasse hinweg. »Er weiß, dass ich kaum noch Kontakt zu meiner Mutter habe. Ich habe ihm weder von dir noch von Tante Carol erzählt. Nein, er wird mich nicht finden.«

Ich frage mich, ob sie gerade versucht, mich oder sich zu überzeugen. »Und? Was hast du sonst all die Jahre getrieben?«

Sie seufzt. »Nachdem Dad sich aus dem Staub gemacht hatte, beschloss ich, Wales zu verlassen. Ich bin ein bisschen herumgereist und in Manchester gelandet. Einem Mann hinterher. Ist nicht immer ein Mann im Spiel?«

Bei dir schon, möchte ich erwidern, verkneife es mir jedoch. Stattdessen lächle ich, damit sie fortfährt.

»Schließlich habe ich es geschafft, mich irgendwie in die Werbebranche zu mogeln. Habe mich ganz gut gemacht. Dann wurde meine Mum krank. Leberzirrhose.« Sie verdreht die Augen. »Hat sie zwar nicht umgebracht, aber auch nicht dazu gebracht, das Trinken aufzugeben. Sie lebt immer noch in dem Haus, in dem ich aufgewachsen bin. Wie auch immer, ich weiß, dass es nicht gerade vorbildlich für eine Tochter ist, aber ich konnte nicht bei ihr bleiben.« Sie 
stößt ein höhnisches Lachen aus. »Andererseits war sie ja auch nie eine überragende Mutter, oder?«

Ich sage nichts, obwohl es stimmt.

»Als ich nach Manchester zurückkehrte, war ich auf der Suche. Nach etwas. Nach jemandem. Und da traf ich Nigel. Er war ein ganzes Stück älter als ich, und ich schätze mal, nach allem, was passiert war, gab er mir ein Gefühl von Sicherheit.«

Und da ist sie. Die Lüge. Sie schwebt zwischen uns wie ein Geist aus unserer Vergangenheit. Behauptet sie etwa immer noch, dass es tatsächlich stattgefunden hätte? Ich dachte – nein, hoffte –, dass es einfach nur ein weiteres ihrer Hirngespinste war. Damals war sie berühmt dafür. Es machte ihr schon immer Spaß, Geschichten zu erzählen. Begebenheiten so auszuschmücken, dass die Wahrheit darin eingehüllt wurde wie eine Haselnuss in Schokolade. Was zunächst nur eine kleine persönliche Marotte war – Nathan und ich verdrehten in gespielter Verzweiflung die Augen, wenn sie nicht hinsah –, wurde auf einmal ungleich zerstörerischer. Verleumderisch. Ja, sogar gefährlich. Vielleicht erinnert sie sich nicht mehr genau daran, was sie in jener Nacht gesagt hat. Vielleicht war sie einfach zu betrunken, zu unreif, um die Konsequenzen ihrer neuesten »Geschichte« zu begreifen. Vielleicht war sie auch nur wütend auf mich und wollte mich schocken. Mir Angst einjagen.

Oder vielleicht – und das ist die Möglichkeit, die mir über die Jahre am meisten zu schaffen gemacht hat – wollte
 ich ihr nur nicht glauben. Und falls das die Wahrheit ist – was sagt das dann über mich aus?
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Das erste Mal, als mir klar wurde, dass Selena gerne »Geschichten« erzählte, waren wir acht.

Es war während der Sommerferien, und wir saßen gelangweilt auf einer Bank draußen vor dem Woolworths in Cardiff, während Mum drinnen nach Schnäppchen jagte. Wir begleiteten sie oft zum Einkaufen, in der Hoffnung, dass sie gute Laune haben und uns Süßigkeiten spendieren würde. Heute war ein guter Tag. Sie brachte uns Kaugummi mit – rosa und nach Erdbeeren duftend. Mum erledigte auch die Besorgungen für Tante Bess, die oft zu vergessen schien, dass ihre Familie etwas zu essen benötigte. Onkel Owen war da nicht viel anders. Er war Mathematiklehrer, ein stiller, gelehrter Mensch (zumindest, was seine Eigenart betraf – so anders als mein imponierender, lebenslustiger Dad), der in seiner beigefarbenen Strickjacke mit den überdimensionierten braunen Knöpfen, die mich immer an Kastanien denken ließen, durch das Haus geisterte und mit dem Kopf in den Wolken über irgendwelche Summen und Gleichungen sinnierte. Aber er war nett, und er vergötterte uns Mädchen. Mum hielt nichts von Tante Bess. Sie sprach es zwar nie laut aus, aber jedes Mal wenn ihr Name fiel, wurden Mums Lippen ganz schmal, und das auf eine Art und Weise, von der ich wusste, dass sie tiefe Missbilligung bedeutete. Wenn wir bei ihnen zu Hause vorbeischauten – was beinahe täglich der Fall war –, 
schweifte Mums Blick stets durch die kleine, piefige Küche, wobei ihr die leeren Wodkaflaschen auf der Anrichte und das sich in der Ecke stapelnde Altpapier nicht entgingen. Selbst mit acht begriff ich, dass unser Haus schöner und gepflegter war. Wohnlicher.

»Du wirst nie erraten, was ich herausgefunden habe«, sagte Selena aus heiterem Himmel. Wir hatten uns gerade darüber unterhalten, wie sehr wir uns ein Haustier wünschten, obwohl sie ständig Pausen einlegte, um große Kaugummiblasen zu machen. Jetzt wieder … ich wartete mit angehaltenem Atem. Der Kaugummi zerplatzte auf ihrem Gesicht, und sie zog ihn ab, rollte ihn zu einer Kugel und schob ihn zurück in den Mund. »Ich bin adoptiert.« Sie machte ein ganz ernstes Gesicht, während sie an einer schorfigen Stelle an ihrem Knie herumzupfte. Ich starrte ihre mit Schrammen und blauen Flecken übersäten Schienbeine an – sie stolperte ständig, wobei sie sich Handgelenke und Knöchel verstauchte –, dann schaute ich auf meine Beine, die viel stämmiger waren.

Ich rutschte auf meinem Platz hin und her, da mir plötzlich unbehaglich zumute war. »Wie meinst du das? Dass deine Mum und dein Dad gar nicht deine richtigen Eltern sind?«

Sie nickte. »Ja. Ich habe Dad geholfen, den Dachboden auszumisten, und da habe ich es gefunden.«

»Was gefunden?«

»Diese Schachtel. Sie war wunderhübsch – rosa und glitzernd. Ich habe reingeschaut, und da war eine Geburtsurkunde drin. Mit ganz anderen Namen drauf als die von meinen Eltern. Sie haben sich so schön angehört. Greta …« Sie rollte den Namen genüsslich mit dem Kaugummi in ihrem Mund. »Dad hat mir dann erzählt, dass er und Mum keine Kinder kriegen konnten. Deswegen gibt es nur mich. Aber irgendwo da draußen«, sie breitete schwungvoll die 
Arme aus, »habe ich ganz viele Geschwister. Mehr als du. Nicht nur einen Bruder.«

Ich dachte an Nathan. Er war zwei Jahre jünger, hatte ständig Probleme an der Schule und nahm Mums gesamte Aufmerksamkeit für sich in Anspruch. Ein Einzelkind zu sein, hatte auf jeden Fall seine Vorteile, dachte ich bei mir. Als Nathan zu uns kam, war er ein verängstigter zweijähriger Junge. Seine echte Mutter hatte trotz ihrer jungen Jahre zwar versucht, sich um ihn zu kümmern, war aber damit überfordert gewesen. Mum meinte, er sei nicht geschlagen, nur vernachlässigt worden.

Mum hätte ihm keine liebevollere Mutter sein können.

Ich runzelte die Stirn. »Aber wenn du adoptiert wurdest, dann sind wir ja gar nicht verwandt. Dann sind wir ja gar keine Cousinen.«

Sie reckte trotzig das Kinn. »Oh doch, das sind wir. Klar sind wir das. Vielleicht bist du sogar meine Schwester. Es kann ja sein, dass du auch adoptiert wurdest und dass wir, als wir Babys waren, zu verschiedenen Eltern gebracht wurden.«

Die Vorstellung fand ich interessant. »Aber wenn ich adoptiert wäre, würden sie es mir doch sagen. Nathan haben sie es ja auch gesagt.«

Darauf fiel ihr keine Antwort ein. Stattdessen saß sie nur da und starrte Kaugummi kauend in die Luft.


Doch auf dem Heimweg, jede von uns half Mum, eine Einkaufstüte zu tragen, wurde ich immer betrübter. Selena blieb zum Abendbrot, das tat sie oft. Ich hatte einmal gehört, wie Dad meinte, dass wir ein Auge auf sie haben müssten, damit sie auch anständig zu essen bekam. Aber als sie nach Hause gegangen war und Dad mit Nathan vor dem Fernseher saß und
 Wunderbare Jahre schaute, fragte ich Mum danach.


»Selena hat gesagt, sie wäre adoptiert«, platzte es aus mir heraus, während Mum in unserer nagelneuen Einbauküche herumwuselte und die glänzenden Laminatoberflächen abwischte, obwohl kein einziger Fleck darauf zu sehen war.

Sie drehte sich mit dem Lappen in der Hand zu mir um und lachte. »Adoptiert? Das sagt sie doch nur wegen Nathan. Du musst dir doch nur sie und Onkel Owen anschauen, dann siehst du, dass sie Vater und Tochter sind. Diese Hughes-Nase ist unverkennbar. Die habt ihr übrigens beide.«

Verlegen berührte ich meine Nase. Das hatte nicht unbedingt so geklungen, als ob das was Tolles wäre.

Selena erwähnte nie wieder, dass sie adoptiert war. Als ich sie bei unserem nächsten Wiedersehen danach fragte, zog sie nur eine Grimasse und sagte, dass wir nicht darüber reden dürften, weil es ein Geheimnis wäre.

Das war die erste Geschichte von vielen.
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Ich schrecke aus dem Schlaf. Das Herz hämmert mir gegen die Brust, meine Kehle ist trocken. Ein paar Sekunden liege ich einfach nur da und rätsle, was mich geweckt haben könnte, dann setze ich mich auf, strecke blind die Hand nach dem Wasserglas auf meinem Nachtschränkchen aus und nehme schnell ein paar Schlucke. Ich taste nach meinem Handy, drücke den Knopf und erzeuge damit einen weißen Lichtschein in dem ansonsten stockdunklen Raum. Es ist zwei Uhr morgens. Ich greife nach meinem Inhalator, genehmige mir ein paar Stöße, dann erst lasse ich mich wieder in das Kissen fallen, während meine Atmung sich beruhigt.

Adrian schläft auf dem Rücken, einen Arm über seine Augen gelegt, die Bettdecke nur bis zur Taille hochgezogen; er schnarcht leise vor sich hin, und seine nackte Brust hebt und senkt sich sanft. Ich drehe mich auf die Seite, doch die Gedanken an Selena und unsere Unterhaltung von vorhin rauschen in meinem Kopf herum.

Nachdem sie mir erzählt hatte, dass sie Nigel endgültig verlassen hatte, versuchte ich, sie zu ihren weiteren Plänen auszufragen, doch sie machte dicht, indem sie verkündete, dass sie erschöpft sei, glitt anmutig von ihrem Hocker und kehrte in ihr Zimmer zurück. Alles, woran ich im Moment 
denken kann, ist, dass sie nicht vorhat, so bald abzureisen. Dass sie keine anderen Pläne für die Zukunft hat und auf nicht absehbare Zeit bei uns wohnen bleiben wird.

Ich versuche, mich selbst zu beschwichtigen, während ich Adrian den Rücken zukehre und mich auf die andere Seite wälze. Mir ist klar, dass sie zur Familie gehört, aber sie kann nicht ewig bei uns bleiben, selbst wenn sie dafür bezahlt. Und was ist überhaupt mit all dem Geld, das sie angeblich hat? Gehört das alles ihrem Mann? Falls sie sich scheiden lassen, hat sie doch wohl ein Anrecht auf eine Abfindung, oder? Das heißt, sie könnte sich eine eigene Wohnung leisten. Sie muss schließlich auch Rubys Wohl im Auge behalten. Bei dem Gedanken, dass sie und Ruby nirgendwo sonst hingehen können, fängt mein Herz gleich wieder an zu rasen. So ist Selena nun einmal – wie der Schlauch an einem Staubsauger, der alles um sich herum in sich aufsaugt.

Und was passiert, wenn die anderen Gäste eintreffen? Mum und ich werden viel um die Ohren haben. Da gibt es keine Zeit für Selena. Ich muss sowieso ständig an die fremden Menschen denken, die morgen über uns hereinfallen und sich in den fünf Schlafzimmern im Stockwerk unter uns breitmachen werden. Hinter ihren Fassaden könnte sich alles Mögliche verbergen – Pädophile, Mörder, Psychopathen. Und nicht zum ersten Mal, seit wir uns auf dieses Wagnis eingelassen haben, werde ich von Angst gepackt. Ich möchte Adrian wecken, um meine Sorgen mit ihm zu teilen. Ich hatte ihn immer für so stark gehalten. Vor der Sache
. Ein überambitionierter Macher, wie ich selbst. Ich hatte ihn bewundert. Ich bin keine Psychologin, aber ich weiß, dass 
ich mich zu Adrian hingezogen fühlte, weil er die gleichen Eigenschaften besaß wie jener Vater, den ich so sehr liebte. Meinen Vater im Alter von vierzehn Jahren verlieren zu müssen, war verheerend für mich. Ich vermisse ihn immer noch. Er wird mir ewig fehlen.

Vor seinem Zusammenbruch hatte Adrian mir versichert, dass alles gut werden würde. Dass wir das gemeinsam schaffen würden. Als Team. Doch jetzt hängt alles an mir. Bevor Selena ungebeten hier auftauchte wie eine alte Ex auf einer Hochzeit, war meine einzige große Angst gewesen, dass den Mädchen etwas zustoßen könnte. Natürlich gibt es da noch andere, banalere Sorgen – der chronische Geldmangel, das Zusammenleben und -arbeiten mit meiner mäkeligen Mutter –, doch das sind Dinge, die ich einfach abtun kann, da sie sich ohnehin nicht ändern lassen.

Ich erstarre. Da ist ein Geräusch von unten. Ich setze mich kerzengerade hin und spitze mit klopfendem Herzen die Ohren. Ist es Evie, die wieder schlafwandelt? Doch schon ist es wieder still … da ist nur das rhythmische Atmen von Adrian. Ich will mich gerade wieder hinlegen, als ich es erneut höre. Ein dumpfer Schlag und ein Knall. Ich springe aus dem Bett, zerre meine Strickjacke vom Stuhl neben der Tür und wickle sie um mich. Ich haste zum Zimmer der Mädchen und stoße einen erleichterten Atemzug aus, als ich sie beide selig schlafend in ihren Betten liegen sehe. Amelia ist heute zu meinem Erstaunen die chaotische Schläferin – sie hat die Bettdecke von sich getreten und murmelt im Schlaf vor sich hin. Evie befindet sich in derselben Position wie vorhin, als ich noch mal nach ihr gesehen habe – die 
Bettdecke bis zum Kinn hochgezogen, die rosig-rundliche Wange auf dem Kissen gebettet. Ich kann nicht anders und gehe zu beiden rüber, um ihnen jeweils einen Kuss auf die Stirn zu geben. Ich sollte ein Schloss an ihrer Tür anbringen lassen. Sämtliche Gästezimmer verfügen über Schlüssel, doch wir hier oben sind ohne jegliche Art von Sicherheitsvorkehrung völlig ungeschützt. Es fühlt sich irgendwie verkehrt an. Allerdings fühlt es sich genauso verkehrt an, die Mädchen darum zu bitten, sich nachts in ihre Zimmer einzusperren. Warum habe ich nicht vorher daran gedacht? Warum habe ich nicht darüber nachgedacht, was es bedeutet, Fremde in unserem Haus zu beherbergen?

Ich bin im Flur, als ich wieder etwas höre. Schritte, dessen bin ich mir sicher. Vielleicht auch das Knarren einer Tür. Es kommt aus dem Erdgeschoss. Das wird wohl Selena sein. Sie muss es sein. Bis auf Ruby ist unten niemand. Vielleicht geht es ihr nicht gut. Ich sollte nachsehen. Ich schleiche den ersten Treppenlauf hinunter, wobei ich nach dem Geländer taste, um nicht zu stürzen. Dank des großen Panoramafensters ist der nächste Absatz heller erleuchtet. Ich kann die dunklen Wölbungen der Berge ausmachen, die sich hinter den Schafweiden erheben. Es hat aufgehört zu regnen, und am klaren nächtlichen Himmel steht ein Halbmond. Als ich einen Blick nach unten werfe, kann ich unseren Honda und Selenas SUV vor dem Haus erkennen. Und noch etwas anderes. Eine Gestalt, die unsere Einfahrt überquert, flink, beinahe raubtierhaft. Es sieht aus wie ein Mann auf allen vieren. Mein Herzschlag beschleunigt sofort wieder, und ich drücke meine Nase gegen die Fensterscheibe. Da ist 
definitiv ein Mann in unserer Einfahrt. Er bückt sich hinter die Motorhaube von Selenas Wagen und späht immer wieder hervor, um das Haus zu beobachten. Sollte ich die Polizei rufen? Ich bin starr vor Angst. Die Züge des Fremden liegen im Schatten, er hat eine dunkle Baseballmütze tief über das Gesicht gezogen. Seine schlanke Gestalt ist in eine dicke schwarze Daunenjacke eingepackt. Anhand der Kleidung würde ich tippen, dass er jung ist, aber ohne das Gesicht zu sehen, kann ich es nicht mit Sicherheit sagen.

Kalte Luft streift meine Knöchel. Ich ziehe mich vom Fenster zurück und spähe über das Treppengeländer. Die Eingangstür steht ein Stück offen und klappert leise im Wind. Was zur Hölle ist hier los? Gerade als ich mich ins Dachgeschoss zurückflüchten möchte, um Adrian zu wecken und die Polizei zu rufen, sehe ich draußen etwas Weißes aufblitzen. Ein Engel in einem langen Gewand bewegt sich auf den Mann zu. Ich schaue genauer hin. Es ist Selena.

Was tut sie da draußen? Sie bringt sich doch selbst in Gefahr. Sie sieht aus, als würde sie den Mann zur Rede stellen. Er richtet sich aus seiner gebückten Haltung auf, eilt zu ihr rüber und packt ihre Arme. Selena wird angegriffen! Ich muss die Polizei rufen. Doch da hebt sie zu meiner Überraschung die Hand und berührt zärtlich sein Gesicht. Sie kennt ihn. Das ist so typisch Selena. Ich wusste doch, dass sie sich nicht so sehr verändert haben konnte. Hier ist sie also und trifft sich mitten in der Nacht mit irgendeinem wildfremden Kerl zu einem heimlichen Stelldichein. Sie soll es bloß nicht wagen, ihn hineinzubitten.

Doch da dreht sie sich abrupt zum Haus um – ihr besorgtes 
Gesicht ein perfektes blasses Oval im Mondlicht. Sie hält inne, wirbelt noch einmal herum, sodass sie mir wieder den Rücken zukehrt, und beginnt zu gestikulieren. Sagt sie ihm gerade, dass er verschwinden soll? Er zieht seine Kappe noch tiefer ins Gesicht, stopft die Hände in die Jackentaschen und schlendert davon. Irgendwas an seinem Gang kommt mir bekannt vor. Sie sieht ihm mit steif durchgedrücktem Rücken nach, als er davongeht. Sie zittert. Sie muss frieren, nur mit diesem dünnen Nachthemd bekleidet zu dieser Uhrzeit dort draußen. Doch was mich viel mehr beschäftigt, ist die Frage: Wer war dieser Kerl, und was hatte er hier zu suchen?

Ich beuge mich wieder über das Geländer und frage mich, ob ich sie zur Rede stellen soll, doch da schließt sie auch schon die Tür mit einem leisen Klicken – ich bin beruhigt, als ich sehe, dass sie den Schlüssel umdreht – und trippelt über die Fliesen davon. In ihrem langen weißen Nachthemd sieht es aus, als würde sie schweben. Das Mondlicht fällt auf ihr Gesicht, und ich bin entsetzt zu sehen, dass es angsterfüllt ist.
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 Drei Tage zuvor

Als ich am nächsten Morgen die Augen öffne, liegt Evie zusammengerollt neben mir, ihren kleinen warmen Körper an meinen geschmiegt. Ich habe nicht einmal mitbekommen, dass sie heute Nacht zu uns ins Bett gekommen ist. Adrian steckt noch in dem Shirt und der karierten Pyjamahose, in denen er geschlafen hat, und sitzt gebeugt über seinen Schreibtisch in der Ecke, während seine Finger über die Tastatur fliegen. Er beginnt seinen Tag normalerweise gegen sechs, um joggen zu gehen oder ein wenig zu schreiben, bevor der Rest von uns aufsteht.

Ich setze mich vorsichtig auf, um Evie nicht zu wecken, und schlüpfe aus dem Bett. Samstag. Es ist noch eine Menge zu tun, bevor die ersten Gäste eintreffen, und Nancy, die Reinigungskraft, kann leider erst morgen anfangen.

Mein Blick verweilt auf Adrian. Er hat mir den Rücken zugewandt, aber an seiner Haltung und dem beständigen Klackern der Tastatur kann ich erkennen, dass er in seine Arbeit vertieft ist. Das laute Tippen ist penetrant und kratzt an meinen Nerven. Ich kann ihm das von heute Nacht nicht erzählen. Noch nicht. Aber es bestärkt mich darin, dass ich Selena nicht wieder in meinem Leben haben will
.

Selena sitzt neben Ruby an einem der Eichentische im Esszimmer. Wir haben es geschafft, acht davon in dem doch recht großzügigen Raum unterzubringen. Ich beglückwünsche mich dazu, die Zwischentür eingebaut zu haben, sodass die Küche abgeteilt werden kann. Ich wünschte, wir hätten auch etwas unternommen, um das Dachgeschoss vom Rest des Hauses abzutrennen. Seit ich wach bin, habe ich über dieses Problem nachgedacht.

Mum hat sich eine Schürze mit Comic-Katzen auf der Brust umgebunden und wuselt um die beiden herum. Sie hält eine Bratpfanne in der Hand und versucht, Selena ein weiteres Spiegelei aufzuschwatzen. Selena schaut kaum auf, als ich den Raum betrete. Weiß sie, dass ich sie letzte Nacht gesehen habe? Heute früh wirkt sie frischer, ihre Wangen haben mehr Farbe. Sie ist perfekt frisiert und macht einen adretten Eindruck, obwohl sie eigentlich auch nur Jeans und Pulli trägt, so wie ich. Allerdings sehen ihre Klamotten stylisher aus, femininer; der Pulli ist dünn und hat eine große Aussparung auf dem Rücken, die ihren gebräunten Nacken und die Schultern entblößt. Mir wäre darin kalt.

Ruby stochert schweigend in ihrem Essen herum. Mir fällt auf, dass ihr Rollstuhl nicht da ist, und ich frage mich, ob Selena sie hergetragen hat. Ich möchte mich über ihren Gesundheitszustand erkundigen, aber gleichzeitig will ich nicht neugierig oder gar unsensibel rüberkommen. Mum verschwindet mit der Pfanne in der Küche, bevor ich sie um das übrig gebliebene Spiegelei bitten kann.

»Morgen, Selena, Morgen, Ruby!«, grüße ich fröhlich. Ruby blickt mit dem schwachen Hauch eines Lächelns auf. 
Ich setze mich ihr gegenüber. Sie ist so blass und dünn und hat die gleichen großen grauen Augen wie Selena. Und ich. Die typischen Hughes-Augen eben. Vor ihr auf dem Tisch steht eine Schüssel mit einem etwas arg dünnflüssigen Haferschleim, den sie kaum angerührt zu haben scheint. »Möchtest du was anderes essen? Toast vielleicht? Wir haben auch Marmelade.«

Kaum habe ich das ausgesprochen, sehe ich einen Ausdruck von Panik über Rubys Gesicht huschen. Sie schaut zu ihrer Mutter, doch Selena schüttelt den Kopf. »Es tut mir leid, Schatz. Du weißt, dass du keinen Weizen essen darfst.« Sie wendet sich an mich. »Ruby ist gegen praktisch alles allergisch. Wir haben Jahre gebraucht, um ihre Ernährung entsprechend einzustellen. Es war …« Sie seufzt schwer, und ich kann den Kummer in ihren Augen sehen.

Ich stelle mir all die Jahre vor, die sie damit verbrachte, Ruby untersuchen und testen zu lassen, sich um ihre Gesundheit zu sorgen, ihre Diät einzuhalten oder Ärzte davon zu überzeugen, dass sie nicht einfach nur eine weitere neurotische frischgebackene Mutter ist, sondern mit ihrem Kind wirklich was nicht stimmt. Ich erinnere mich an meine eigene Schwester Natasha, die nicht älter als achtzehn Monate wurde. Ich war zu der Zeit vier, aber ich werde niemals Mums Wut darüber vergessen, dass die Ärzte die entscheidenden Hinweise auf ihre Lungenentzündung schlichtweg übersehen hatten. Nach der Beerdigung war sie in das Sprechzimmer gestürmt, mich im Schlepptau, und hatte Dr. Saunders angeschrien, dass es seine Schuld wäre, dass sie Beschwerde einreichen würde, nur um gleich darauf 
schluchzend auf einem Stuhl zusammenzubrechen, während der Arzt und ich bestürzt zusahen. Dies war das erste und einzige Mal, dass ich sah, wie meine Mutter sich von ihren Gefühlen hinreißen ließ. Normalerweise ist sie so unfassbar stoisch.

»Es war sehr anstrengend.« Selena stützt den Kopf in die Hände und wirkt plötzlich wesentlich älter als ihre fünfunddreißig Jahre.

Mum, die lautlos hinter mir aufgetaucht ist, fühlt sich sofort veranlasst, in Aktion zu treten. »Soll ich mit Ruby raus und ihr die Kaninchen zeigen? Die Mädchen werden jeden Moment aufstehen. Obwohl … ich schätze mal, dass Evie heute Nacht wieder wach geworden ist.« Die letzten Worte sind an mich gerichtet, und es schwingt ein vorwurfsvoller Unterton mit.

Ich verkneife mir eine Entgegnung. Was sollen wir denn ihrer Meinung nach tun? Evie in ihrem Zimmer weinen lassen, bis sie ihre Schwester und alle anderen geweckt hat? Ja, natürlich machen mir ihre Albträume Sorgen, aber ich weiß auch, dass es nur eine Reaktion auf den Umzug ist, auf die neue Umgebung. Für sie hat sich alles geändert – da dürfte es doch wohl normal sein, dass sie ein bisschen durcheinander ist. Wobei es mir nicht gerade hilfreich erscheint, dass sie darauf besteht, diese grässliche Porzellanpuppe zu behalten, die sie gefunden hat. Sie hat sie Lucinda getauft und in ihr Regal gesetzt, wo sie nachts auf sie herabschaut. Das allein würde schon ausreichen, um mir
 Albträume zu bescheren. Mum hat das abgebrochene Bein noch mit etwas Stoff eingesäumt, trotzdem ist es ein schmuddeliges altes Ding. Ich 
hoffe, Evie hat bald genug von ihr, damit ich sie rauswerfen kann.

Selena wendet sich an Ruby und fragt sanft: »Willst du mit Tante Carol die Kaninchen besuchen gehen?«

Rubys Augen leuchten auf, und sie nickt eifrig. »Ja, bitte«, erwidert sie, und ich bin überrascht, ihre Stimme zu hören. Sie ist weich und wohlklingend, ohne die leiseste Spur des walisischen Akzents, den man Selena und mir immer noch anhört. Ich bin verblüfft, als sie ihren Stuhl zurückschiebt und zaghaft auf Mum zustakst. Da erst bemerke ich ihre Beinschienen.

Selena begegnet meinem fragenden Blick. »Wachstumsprobleme«, flüstert sie, als Ruby außer Hörweite ist. »Für eine Siebenjährige ist sie sehr klein und dünn.« Sieben? Ich hatte sie für fünf, höchstens sechs gehalten. Sie sieht jünger aus als Evie. Ich blicke über die Schulter und sehe, wie Mum Ruby durch die Küche und zur Terrassentür hilft, die in den Garten hinausführt. Mein Herz zieht sich zusammen, und es ist mir unangenehm, als ich das Brennen von Tränen in meinen Augen spüre.

Wie habe ich nur so eine gemeine Kuh sein und mich ernsthaft darüber ärgern können, dass Selena und Ruby hier unterkommen? Es war so herzlos und kleinlich von mir, nur an mein verdammtes Geschäft zu denken, wo ich mich doch glücklich schätzen kann, zwei kerngesunde Töchter zu haben. Letztendlich ist es doch das Einzige, was zählt. Ich greife nach Selenas Hand und drücke sie sanft. »O Gott, Selena, es tut mir so leid.«

Sie hebt die Augenbrauen. »Was tut dir leid?
«

»Das mit Ruby.«

Sie legt ihre andere Hand auf meine. »Es ist ja nicht deine Schuld.«

»Nein, das weiß ich. Es ist nur … es ist so verdammt beschissen. Und ich …«, ich schlucke den Kloß in meinem Hals runter, »… war all die Jahre nicht da für dich.«

»Du hast mir gefehlt«, sagt sie leise. »Und was Ruby angeht – es besteht die Möglichkeit, dass ihr Zustand sich bessert, weißt du. Ich habe immer noch Hoffnung. Klar haben wir Probleme, viele Probleme sogar, aber wir sind schon so weit gekommen, und womöglich wird sie sie irgendwann ganz hinter sich lassen.«

»Was genau hat sie denn?«

Ihre Schultern sacken herab. »Das wissen wir nicht genau. Sie wird immer noch untersucht. Was wir aber bisher herausgefunden haben, ist, dass sie Morbus Crohn hat. Wachstumsverzögerungen. Diverse körperliche Schwächen … Ich glaube ja, dass sie außerdem am chronischen Erschöpfungssyndrom leidet, CFS, aber die Ärzte sind sich diesbezüglich nicht sicher. Ausreichend Nährstoffe in sie hineinzubekommen, ist wohl die größte Herausforderung, da sie zu allem Überfluss noch allergisch gegen Milchprodukte ist.«

Ich werfe einen Blick auf den Haferbrei, in dem Ruby herumgestochert hat.

Selena folgt meinem Blick und fügt hinzu: »Man muss ihr den Brei mit Wasser anrühren.«

»Und, ähm … wie geht es ihr geistig?«

Selena lächelt schwach. »Es geht ihr gut. Nur schulisch 
hinkt sie ein bisschen hinterher, da sie so viel Unterricht verpasst hat. Eine Zeit lang hatten wir einen Nachhilfelehrer für sie. Aber sie wird so schnell müde. Deswegen auch der Rollstuhl. Gegen Ende des Tages fällt es ihr schwerer zu laufen. Energiemangel. Schließlich habe ich beschlossen, sie zu Hause zu unterrichten, aber sie hat definitiv Lücken, was ihre Schulbildung angeht.«

Ich muss an ihren Mann denken, Nigel. Und an den Kerl, mit dem ich sie gestern Nacht gesehen habe. Ich überlege kurz, sie danach zu fragen, aber ich habe das Gefühl, dass wir gerade erst ein gewisses Einvernehmen erreicht haben, und das möchte ich nicht gleich wieder kaputt machen.

Ich habe keineswegs die Vergangenheit vergessen. Die Lüge. Natürlich nicht. Aber wir waren damals andere Menschen. Praktisch noch Kinder. Heute sind wir erwachsen.

Und so erwische ich mich dabei, wie ich ihr versichere, dass sie und Ruby selbstverständlich bei uns bleiben müssen, und zwar so lange wie nötig.

Als ich nach oben gehe, ist Evie schon aufgestanden und drückt ihre Nase gegen das kleine Fenster im Dachgeschoss. Ich bleibe kurz hinter ihr stehen und frage mich, was so interessant ist, dann sehe ich Mum im Garten, die gerade dabei ist, Ruby Amelias Kaninchen in die Arme zu legen. Draußen hängen Nebelschwaden in der Luft, die den Blick auf die Berge verhängen und dem Garten eine ätherische Stimmung verleihen.

Als Evie mich bemerkt, wirbelt sie mit strahlenden Augen herum. »Ruby kann laufen!«, ruft sie, als wäre sie Colin aus 
Der geheime Garten
 – ihr aktuelles Lieblingsbuch. »Aber was sind das für komische Dinger an ihren Beinen?«

»Das sind Beinschienen.«

Sie kaut auf ihrer Unterlippe, während sie dabei zusieht, wie Ruby mit Mums Hilfe das Kaninchen in ihren Armen wiegt. »Warum muss sie die tragen?«

»Weil ihre Knochen nicht richtig gewachsen sind. Sie braucht sie, um ihr beim Gehen zu helfen.«

»Und warum sind ihre Knochen nicht richtig gewachsen?« Sie dreht sich wieder zu mir um, wobei sie eine ihrer feinen Augenbrauen hochzieht.

»Wegen ihrer Krankheit.«

Sie runzelt die Brauen und öffnet den Mund, um weiterzufragen.

»Weißt du was? Warum ziehst du dich nicht rasch an? Dann kannst du runtergehen und mit ihr spielen, ja?«, schlage ich vor, um das Thema zu wechseln. Es wird Evie guttun, eine andere Spielkameradin zu haben, jemanden grob in ihrem Alter. Amelia hat sich seit dem Umzug von ihr zurückgezogen. Genauso wie von mir. Alles, was ich sage oder tue, ist nur noch peinlich. Ich habe gesehen, wie sie am Schultor die Augen verdrehte, wenn ich zum Abschied winkte. Ich gebe mir Mühe, es nicht persönlich zu nehmen. Ich weiß selbst noch, wie es war, an der Schwelle zur Pubertät zu stehen und von den eigenen Eltern in Verlegenheit gebracht zu werden. Evie hingegen ist immer noch ganz aufgeregt, wenn ich sie abholen komme, und wirft sich mir in die Arme, um gedrückt zu werden. Und auch wenn sich Amelias Laune gebessert zu haben scheint, seit sie sich 
mit Orla angefreundet hat, sagt sie trotzdem immer noch, dass sie nach London zurückwill. Es war ein anstrengendes Jahr für sie – erst Adrians Zusammenbruch, dann die Trennung von ihrem Freundeskreis. Es war mir gelungen, Evie vor Adrians Krankheit abzuschirmen, doch Amelia, die immerhin fünf Jahre älter ist, bekommt mehr mit. Ich hoffe einfach nur, dass Amelia mit der Zeit Hywelphilly als ihre neue Heimat betrachten wird.

Evie flitzt in ihr Kinderzimmer. Ich kann hören, wie sie ungeduldig an der Tür des Kleiderschranks ruckelt; wir haben ihn in einem Antiquitätenladen im Ort erstanden, ihn abgeschmirgelt und neu gestrichen, allerdings gibt die Tür beim Öffnen stets ein saugendes Geräusch von sich. Ich schaue immer noch aus dem Fenster, als sie ein paar Minuten später aus der Terrassentür in den Garten gehopst kommt. Ich bin zu weit oben, um zu hören, was sie reden, aber Mum dreht sich um, und beim Anblick von Evie breitet sich ein Grinsen über ihr Gesicht. Ich muss innerlich lächeln, als ich sehe, was Evie da anhat: ein Sommerkleid und Leggings, Stoff und Muster kunterbunt durcheinandergewürfelt … Blümchen und Tupfen und Streifen. Amelia wäre entsetzt. Evie kleidet sich mit einer derartigen Unbekümmertheit – eigentlich ist sie bei allem so –, und ich finde es großartig.

Evie drängt sich zwischen Ruby und Mum hindurch und holt Prinzessin aus dem Stall. Das Kaninchen ist so schwer, dass sie es beinahe fallen lässt, und sie lacht. Ruby macht einen Schritt zurück und wirkt mit Mrs. Whiskerson in den Armen ein wenig unsicher. Draußen scheint es kühl zu sein. Die Kinder sollten sich Jacken überziehen
.

Ich will mich gerade vom Fenster abwenden – im Geiste bin ich schon mit der Ankunft der anderen Gäste beschäftigt –, als ich bemerke, dass Selena in den Garten spaziert ist. Sie steht ein Stück abseits der anderen, die Arme um ihren Oberkörper geschlungen, und ist sich offenbar nicht bewusst, dass sie beobachtet wird. Ich kann von hier nur ihr Profil sehen, doch ihr Blick ist ganz klar auf Evie gerichtet. Etwas an ihrem Gesichtsausdruck lässt mich stutzen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, es sei Hass.
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Janice Lowly ist eine große, vollbusige Frau und bietet in ihrem geblümten, wallenden Kaftan und mit dem beigeschwarzen Mops unter dem Arm einen prächtigen Anblick. Sie steht mit einem breiten Lächeln in ihrem rötlichen Gesicht vor der Tür. Mir fällt eine rote Gerbera auf, die sie sich in das krause weiße Haar geflochten hat. Ich mag sie auf Anhieb, obwohl meine Laune sinkt, als ich den Hund sehe. Tiere sind bei uns eigentlich verboten.

Evie hinter mir hingegen quietscht entzückt auf.

»Sein Name ist Horace«, sagt Janice und tritt in den Flur.

Sofort beginnt Evie damit, ihn zu streicheln und liebevoll auf ihn einzureden. Er wackelt und windet sich vor Vergnügen, wobei ihm seine Zunge heraushängt.

Janice strahlt. »Oh, ich glaub, er mag dich, Schätzchen.« Sie hat einen leichten walisischen Akzent. Dann wendet sie sich zu mir. »Und Sie müssen Kirsty sein. Ich glaube, ich habe mit Ihnen telefoniert.«

»Genau. Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Anreise?«

Sie nickt strahlend. »Ja, ich wohne nicht allzu weit weg. In Warwick. Aber ich besuche meine Schwester, und sie hat nicht genug Platz, um mich unterzubringen.« Sie wendet sich an Evie. »Und wie heißt du, meine Kleine?
«

Evie errötet und vergräbt ihr Gesicht in Horace’ Fell, sodass ihre Antwort nur gedämpft zu hören ist.

Janice beugt sich zu ihr runter. »Evie, na das ist aber ein schöner Name.«

Ich bringe es nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass Tiere bei uns eigentlich nicht erlaubt sind. Ich hätte es auf der Webseite deutlicher herausstellen sollen. Plötzlich überkommt mich die unangenehme Vision einer wahren Arche Noah von Haustieren, die diese Woche bei uns einfallen. Es ist keineswegs so, dass ich Tiere nicht mag, aber vom hygienischen Gesichtspunkt und was Allergien angeht, ist es schlicht einfacher, dem gleich einen Riegel vorzuschieben. Ist Ruby allergisch gegen Hunde? Ich werde mich gleich bei Selena erkundigen.

»Also gut, Mrs. Lowly, Sie haben das Heckenkirschen-Zimmer.«

Sie richtet sich wieder auf und legt sich die Hand ins Kreuz. Ich würde sie auf fünfundsechzig, höchstens siebzig schätzen. Andererseits bin ich nicht gut darin. »Sagen Sie doch bitte Janice zu mir. Ich fürchte, Mrs. Lowly wird für mich immer der Name meiner Schwiegermutter bleiben!« Sie kichert.

Vielleicht wird sie ja ein Stammgast werden, wenn ihre Schwester im Ort lebt, überlege ich. Mir gefällt der Gedanke, sie besser kennenzulernen. »Gerne. Also, Janice, Ihr Zimmer ist gleich die Treppe hoch, das zweite auf der linken Seite. Ich zeige es Ihnen.« Sie hat einen kleinen Koffer und eine große Umhängetasche dabei. Ich biete ihr an, den Koffer zu nehmen, doch sie winkt ab.

»Er ist nicht schwer.« Sie folgt mir die Treppe hinauf, Evie dicht auf den Fersen. »Schön haben Sie es hier«, bemerkt sie, 
während sie die pastellgrauen Flurwände, den sandfarbenen Läufer, die goldgerahmten Spiegel sowie die weißen Holzmöbel im französischen Stil mustert.

»Vielen Dank. Wir haben es gerade erst renoviert. Sie sind unser erster Gast«, erwidere ich, wobei ich Selena nicht mitzähle.

»Aber Sie sind doch hier aus der Gegend, nicht wahr? Ich meine, einen walisischen Akzent herauszuhören. Obwohl er nicht so breit ist wie der von den Einheimischen. Bei meiner Schwester ist er besonders ausgeprägt.«

Ich lache. »Die Jahre in London haben ihn etwas verwässert. Auch wenn meine Freunde dort das nicht so sehen. Sie halten mich für eine waschechte Waliserin.«

Schnaufend bleibt sie am oberen Ende der Treppe stehen; ihr Blick fällt auf das große Bogenfenster, das den Blick auf das Gebirge eröffnet. »Was für eine herrliche Aussicht!«

»Ja. Wir haben wirklich großes Glück, dieses Haus gefunden zu haben.«

Sie dreht sich zu mir um. Ihre Augen sind von einem verblüffend hellen Blau. Spanisches Blau, so heißt es, glaube ich. »Etwas Schreckliches ist hier passiert«, sagt sie unvermittelt.

»Wie bitte?« Ich muss mich verhört haben. Mein Blick huscht zu Evie, meinem dauerbesorgten Sensibelchen, aber sie ist immer noch hin und weg von Horace, der neben Janice’ großen Füßen hockt.

»Dieses Haus hat eine schlechte Energie.«


So eine ist sie also
. Adrians Mutter gehört ebenfalls zu diesen Leuten. Sie fährt auf alles ab, was mit Mystik und Esoterik zu tun hat: Engel, Aurafelder, Energien, Geister. Ich habe 
für so etwas keine Zeit. »Wollen Sie damit sagen, Sie wollen nicht hier übernachten?« Ich versuche, meiner Stimme nichts anhören zu lassen, doch so ganz gelingt es mir nicht. Ich werde nicht zulassen, dass sie Evie mit ihrem Gerede Angst einjagt. »Haben Sie es sich anders überlegt?«

Ihre Gesichtszüge entspannen sich wieder. »Aber nein, es tut mir leid, meine Liebe. Ich habe einfach nur ein Gespür für Energien, das ist alles. Kennen Sie denn die Geschichte dieses Hauses?«

Ich zucke die Achseln. »Es wurde Ende des 19. Jahrhunderts erbaut, in den Urkunden steht 1875, wenn ich mich recht entsinne. Es stand lange Zeit leer, bevor wir es kauften.«

»Für einen Spottpreis nehme ich an?«

Ich erbleiche angesichts ihrer unverblümten Frage. »Na ja, ähm, ich schätze schon. Obwohl wir viel für die Renovierungsarbeiten reinstecken mussten.«

»Hmm.« Ihr Blick schweift durch den Flur, und sie streicht mit der Hand über das hölzerne Treppengeländer. »Meine Schwester wird mehr wissen. Sie hat hier die letzten vierzig Jahre verbracht. Ich selbst konnte es kaum erwarten, hier fortzukommen. Mit achtzehn, als ich meinen Roy heiratete, bin ich weggezogen. Obwohl ich mich noch gut an die Gerüchte erinnern kann …« Sie schaut rasch zu Evie. »Ich erzähle es Ihnen ein andermal. Wenn keine kleinen Ohren in der Nähe sind.«

Ich stehe mit dem Schlüssel in der Hand vor dem Heckenkirschen-Zimmer. Als ich mich umdrehe, ist Evie schon nach unten gedüst, und Horace befindet sich wieder in 
Janice’ Armen. Sie steht hinter mir, blickt jedoch die Treppe hoch, die zum Dachgeschoss mit unseren Schlafzimmern führt. »Ich habe gehört, dass es dort oben passiert ist«, sagt sie mir bedrückter Miene.

Wie kann ich ihr bloß klarmachen, dass ich keine Lust habe, mir ihr albernes Gewäsch anzuhören, ohne rüde zu klingen? Sie ist schließlich ein zahlender Gast, und ich muss sie bei Laune halten.

»Was ist passiert?«, frage ich also höflichkeitshalber.

»Jemand ist gestorben …«

Ich drehe den Schlüssel um und schiebe die Tür auf. »Da wären wir!«, verkünde ich demonstrativ und bin froh, dass Evie außer Hörweite ist. Ich hoffe, dass Janice nicht auch von diesem Zimmer sagen wird, dass es über eine schlechte Energie verfügt, zumal man vom Fenster aus einen Teil des Friedhofs überblickt. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich sie im Freesien-Zimmer auf der Vorderseite des Hauses untergebracht. Sie rauscht an mir vorbei, wobei Horace sich aus ihren Armen befreit und mit einem Hopser auf dem französischen Bett landet.

»Ooh, das ist aber schön!«, ruft sie, und alles Gerede über Tod und Energien ist im Nu vergessen. Horace gibt schnüffelnde Laute von sich, während er seine Schnauze in die Daunendecke stupst. Janice watschelt zum Fenster und zieht die Vorhänge zurück, um eine bessere Aussicht zu haben. Es hat angefangen zu regnen. Über ihre Schulter hinweg sehe ich die Kirchturmspitze sowie die zumeist verwitterten, verschnörkelten Grabsteine voller Risse, die krumm und schief aus dem Boden herausragen
.

»Ich weiß, der Blick geht auf den Friedhof hinaus …«, beginne ich und überlege dabei, ob ich ihr nicht doch ein anderes Zimmer anbieten sollte.

Sie dreht sich mit ernster Miene zu mir um. »Ach, meine Liebe, um so etwas mache ich mir keine Sorgen.« Sie kneift ihre Augen zusammen. »Glauben Sie mir, die Toten können einem nichts tun. Nur die Lebenden, die können das.«

Später, nachdem ich die Treppe abgesaugt, den großen französischen Schrank im Flur abgestaubt und behutsam einen Schmierfleck von dem großen rechteckigen Spiegel entfernt habe, treffen die nächsten Gäste ein. Ich werde wirklich froh sein, wenn Nancy, die Reinigungskraft, morgen anfängt.

Ich kann die Stimmen und das Knirschen von Schotter hören, bevor die Türglocke läutet und durch das ganze Haus hallt. Mum taucht wie aus dem Nichts auf, um zu öffnen. Draußen ist es schon dunkel, und jemand muss ein Lagerfeuer entfacht haben, denn mit den Gästen strömt auch der Geruch nach Rauch ins Haus. Sie stellen sich als Peter und Susie Greyson vor. Ich habe ihnen das auf Familien zugeschnittene Hyazinthen-Zimmer mit Blick auf den Garten zugewiesen. Rasch stopfe ich das Staubtuch hinten in die Tasche meiner Jeans und geselle mich zu ihnen.

Sie sind etwa Ende vierzig. Susie ist klein und etwas gedrungen, mit einem runden, hübschen Gesicht und dunklen Haaren, die sie zu einem wirren Dutt aufgetürmt hat. Ihr Mann, Peter, steht hinter ihr, hoch aufgeschossen und dürr, und seine rosa Kopfhaut schimmert durch das weiße Zuckerwattehaar hindurch. Er erinnert mich an einen 
Feldwebel. Zwei Jungs drücken sich an der Haustür herum. Der ältere – vielleicht fünfzehn – blickt mürrisch drein, als wäre er überall lieber als hier; der jüngere hingegen lächelt, und sein sommersprossiges Gesicht erstrahlt, als er etwas hinter mir erblickt. Ich drehe mich um und sehe, was seine Aufmerksamkeit erregt hat. Amelia steht am anderen Ende des Flurs. Sie steckt in einem lila Kapuzenpulli, zwirbelt an einer Haarsträhne und blickt finster in die Richtung des Jungen. Dann dreht sie sich abrupt um und verschwindet im Spielzimmer.

Der Junge schiebt die Hände in die Taschen und scheint verwirrt.

»Hallo, ich bin Kirsty«, begrüße ich sie und trete vor, sodass ich neben Mum stehe.

Susie Greyson lächelt. Eine graue Strähne zieht sich durch ihr Haar, und sie hat etwas seltsam Glamouröses an sich, wie Mrs. Robinson in Die Reifeprüfung
. »Sind Sie die Herrin des Hauses?«

Ich spüre, wie Mum neben mir sich zu ihren vollen eins sechzig aufrichtet. »Wir sind beide die Eigentümerinnen«, verkündet sie, und ich könnte schwören, dass sie dabei einen kaum merklichen Schritt nach vorn macht, sodass sie ein winziges Stück vor mir steht. Ich versuche, mir meinen Ärger nicht anmerken zu lassen, als sie ihnen anbietet, das Zimmer zu zeigen. Sie trotten ihr mit ihrem Gepäck hinterher, und Peter Greyson stößt bei jeder Stufe, die er seinen Koffer hochwuchtet, ein Schnauben aus, wobei ihm Schweißperlen auf die breite Stirn treten. Ich hoffe nur, dass die Rollen den Wollteppich nicht abwetzen. Ich frage mich, 
wo Adrian steckt und ob ich ihn holen sollte, damit er beim Tragen hilft. Mum schwadroniert derweil über die Gegend, als würde sie hier schon seit Jahren und nicht erst seit wenigen Wochen wohnen. Mutlos blicke ich ihnen hinterher, da ich mich auf einmal überflüssig fühle.

»Lass dich davon nicht ärgern.« Selena steht mit verschränkten Armen in der Wohnzimmertür. »Tante Carol meint es nur gut.«

Kurz überlege ich zu erwidern, dass ich nicht wisse, wovon sie da spreche, doch sie gehört zur Familie – sie kennt unsere Dynamiken, unsere Schrullen und Eigenarten. Selbst nach all den Jahren der Trennung.

»Du weißt doch, wie sie ist«, fährt sie fort. »Sie will immer die Zügel in die Hand nehmen. Die Kontrolle haben.«

Ich erinnere mich noch, wie ich damals nach einem schlimmen Streit mit Mum wegen meiner Hausaufgaben zu Selena gelaufen war und sie mir geduldig zuhörte, während ich mich lauthals darüber ausließ, wie kontrollsüchtig und egoistisch Mum doch sei und dass sie mein Leben ruinieren wolle. Daraufhin meinte Selena etwas traurig, dass ihr Verhalten nur zeige, dass ich ihr nicht egal sei. Dass es allemal besser sei, eine Mutter zu haben, die ausreichend Interesse an einem hatte, um kontrollsüchtig zu sein, statt einer Mutter, die stundenlang vor der Glotze hing, Wodka soff und sich einen Scheiß darum scherte, was man den lieben langen Tag trieb.

Ich ziehe das Staubtuch aus der Hosentasche und gehe auf sie zu. Sie tritt beiseite, sodass ich ins Wohnzimmer kann. Es ist leer – ich frage mich, ob einer der Gäste es später nutzen 
wird. Vielleicht werden sie auf unseren Sofas herumsitzen und fernsehen, während wir uns in der Küche herumdrücken und uns wie Eindringlinge in unserem eigenen Heim vorkommen.

Selena folgt mir. Ihre Augen blicken traurig. »Sie ist eine starke Frau. Ich meine, allein wie sie damit fertigwurde, was mit deiner Schwester passiert war, und dann noch der Tod von Onkel Derren …«

Ich zucke zusammen.

»Tut mir leid, ich hätte deinen Vater nicht erwähnen sollen«, entschuldigt sie sich.

»Ist schon okay.« Auch wenn es das nicht ist. Meinen Vater zu verlieren, war das Schlimmste, was mir jemals passiert ist, sogar noch schlimmer, als Natasha zu verlieren. Von einem Tag auf den nächsten war sie nicht mehr da. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wie sie krank war, nur an die Leere, die sie hinterließ. Aber Dad bedeutete die Welt für mich. Er gab mir ein Gefühl von Sicherheit. Er schloss uns alle, auch Mum, in seine schützende Umarmung, sodass wir das Gefühl hatten, alles tun zu können. Alles sein
 zu können. Ihre Ehe zerbrach nicht an Natashas Verlust – sie schienen nur noch stärker zu werden, wenn sie zusammen weinten, über sie sprachen und an Geburtstagen oder an Weihnachten ihr Grab besuchten. Ihr Tod war kein Thema, das alle scheuten, aus Sorge, dass es Mum in ein zitterndes Nervenbündel verwandeln könnte. Nein, über Natasha wurde gesprochen. Sie blieb weiterhin Teil der Familie, eine von uns. Erst nach Dads Tod wurde Mum zu dieser emotional distanzierten Frau, die sie heute ist
.

Erst viele Jahre später, als ich zum ersten Mal mein eigenes Baby in Händen hielt, wurde es mir klar. Ich liebte Amelia. Ich würde alles für sie tun. Ich würde für sie töten, falls irgendwer jemals versuchen sollte, ihr wehzutun. Und dann dachte ich an Mum und ihr kleines Töchterchen, das keine zwei Jahre alt wurde, und weinte, als müsse mein Herz zerreißen. Selbst eine Tochter zu haben, hatte mir einen Einblick in das gegeben, was meine Mutter durchgemacht und wie viel sie verloren hatte. Es machte mir schreckliche Angst. Rückblickend wurde mir bewusst, dass ich, als sie noch Babys waren, mich nie an meinen Kindern erfreuen konnte. Ich war viel zu sehr in meine Sorge verstrickt, sie am Leben zu erhalten. Dad war verunglückt, als er von einem Gebäude auf einer Baustelle stürzte, auf der er arbeitete, und Natasha starb an einer Lungenentzündung. Wie leicht, wie schnell können einem die Menschen genommen werden, die man liebt. Ganz plötzlich. Ohne jegliche Vorwarnung.

»Kirsty?« Selena blickt mich mit erhobener Augenbraue an. Sie muss mit mir gesprochen haben. »Alles okay mit dir?«

Ich nicke und setze mich schwerfällig aufs Sofa, wobei ich den riesigen Kloß in meiner Kehle runterwürge. »Entschuldige, es ist wegen Dad. Es ist zwar schon zwanzig Jahre her, aber ich vermisse ihn immer noch. Jeden Tag.«

Sie hockt sich neben mich und berührt leicht meine Hand. »Ich weiß«, sagt sie. »Dein Vater war der beste … besser als meiner.«

Plötzlich ist mir unbehaglich zumute, abrupt ziehe ich meine Hand weg und streiche mir das Haar aus dem 
Gesicht. »Onkel Owen war auch toll. Er hat sich Mühe gegeben, das hat er wirklich. Es kann nicht einfach gewesen sein mit deiner Mutter damals. Und seinen Bruder zu verlieren, war auch für ihn hart. Wie du weißt, standen sie sich sehr nahe.«

Die Stimmung zwischen uns hat sich abrupt verändert. Sie ist geladen, ja, gefährlich. Jede unbedachte Äußerung könnte zu einem Streit führen – wie der damals vor all den Jahren. Ich muss behutsam vorgehen, sehe mich aber dennoch gezwungen fortzufahren, um die Sache ein für alle Mal zu klären. Damit wir wirklich von vorne anfangen können, nun, da sie wieder Teil meines Lebens ist. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass er sich einfach so aus dem Staub gemacht hat. Du warst sein Ein und Alles. Und dann ist er plötzlich verschwunden?«

Das war kurz nach ihrem achtzehnten Geburtstag – nach unserem Streit und ihrer kruden Anschuldigung. Ich frage mich, ob er davon erfahren und angewidert abgehauen ist. Oder wurden die Rädchen des Getriebes schon viel früher in Bewegung gesetzt? Hatte er gewartet, bis sein einziges Kind alt genug war, um seine toxische Ehe hinter sich zu lassen?

Selena blickt mich mit erschöpfter Miene an. Wird sie zugeben, dass sie damals gelogen hat? Ich erwidere ihren Blick, fordere sie heraus, etwas über die Nacht ihres achtzehnten Geburtstages zu sagen, einzuräumen, dass sie so etwas nie hätte erzählen dürfen. Dass sie zu weit gegangen ist, dass es eine Geschichte zu viel gewesen war. Aber das tut sie nicht
.

Sie reckt ihr Kinn. »Weißt du, was ich glaube?«, fragt sie. »Ich glaube, du hast meinen Vater vergöttert, wegen dem, was mit deinem passiert ist. Aber er war nicht perfekt.«

Ich schlucke. »Ich weiß, dass er das nicht war, Selena. Niemand ist perfekt. Aber er hat dich geliebt. Das musst du zugeben.«

»Stimmt. Das hat er. Aber seine Liebe hat mir die Luft zum Atmen genommen.«

»Ist das der Grund, warum du gelogen hast?«

Etwas in ihrem Ausdruck verändert sich, und ich kann beinahe die widerstreitenden Gefühle sehen, die über ihr Gesicht huschen. Dies ist ein entscheidender Moment in unserer Beziehung. Wenn sie zugibt, dass sie gelogen hat, können wir es hinter uns lassen. Wir können weiterhin am Leben der anderen teilhaben. Aber wenn nicht … nun, dann ist unsere Beziehung unwiederbringlich zerstört, der angerichtete Schaden schlichtweg zu groß. Sie hält meinem Blick stand. »Ja«, sagt sie schließlich. »Deshalb habe ich es mir ausgedacht. Ich habe alles erfunden. Ich war jung, und ich war dumm. Und ich habe Dad die Schuld wegen Mum gegeben. Dafür, dass er so schwach war. Es tut mir leid, okay? Ich hätte dir diese Sachen damals nie sagen dürfen. Es hat alles kaputt gemacht.« Ihre Worte überschlagen sich förmlich.

Sie hat gelogen. Natürlich. Tief in meinem Inneren habe ich es immer gewusst. Der freundliche, sanftmütige Onkel Owen – der Bruder meines Vaters
 – wäre niemals zu den widerlichen Dingen imstande gewesen, derer sie ihn bezichtigte.

»Oh, Selena«, sage ich, voller Trauer über die siebzehn vergeudeten Jahre
.

»Ich war damals total durcheinander«, murmelt sie mit Blick in ihren Schoß. »Ich hatte eine wilde Fantasie, die manchmal mit mir durchging.«

Eine Untertreibung.

»Trotzdem, ich hätte nicht lügen sollen«, fährt sie fort. »Ich habe so viel gelogen.«

Dieses Mal nehme ich ihre Hand und umschließe sie fest. Ihre Finger fühlen sich dünn an zwischen meinen, wie spindeldürre Zweige, die nur allzu leicht zerbrechen können. »Ich weiß. Aber wie du schon sagtest, du warst jung und durcheinander. Es tut mir leid, dass ich weggelaufen bin. Ich wollte mich nicht damit auseinandersetzen. Ich war geschockt, dass du dir etwas Derartiges ausdenken würdest. Richtiggehend entsetzt. Plötzlich habe ich alles infrage gestellt … unsere Familie … uns.«

Sie rutscht unbehaglich hin und her, und das Ledersofa quietscht. »Es tut mir leid«, murmelt sie, ohne meinen Blick zu erwidern. »Ich war eifersüchtig auf dich. Du warst immer so ein Musterkind, so klug und dann auch noch Studentin an der Uni, während ich nicht die nötigen Noten bekam. Du warst dabei, ein neues Leben zu beginnen, und ich steckte in meinem alten fest. Ich war wirklich eine dumme kleine Idiotin. Ich wollte dir wehtun, dir eins auswischen. Es tut mir leid.«

»Oh, Selena.«

Sie steht abrupt auf und fährt sich mit den Händen über die Jeans. »Ich gehe mal besser zu Ruby. Sie schläft.«

Ich schaue auf die Uhr auf dem Kaminsims. Es ist kurz vor sieben. »Wow, sie geht aber früh ins Bett.« Ich kann mich 
schon glücklich schätzen, wenn ich es während der Woche schaffe, Evie gegen acht ins Bett zu kriegen.

Sie spielt mit dem Diamanten an ihrem Ringfinger. Ein riesiger Klunker. Ich frage mich, warum sie ihn nicht abgenommen hat. Sie sieht mich immer noch nicht an. »Sie wird schnell sehr müde. Hier zu sein … das ist alles sehr aufregend für sie.«

Ich erhebe mich ebenfalls. »Ich sollte auch mal meine Mädchen bettfertig machen. Ich glaube, sie sind im Spielzimmer, und die letzten Gäste müssten bald eintreffen.«

Wir gehen zur Tür. Sie bleibt stehen, dreht sich zu mir um und schaut mir direkt in die Augen. »Ich bin froh, dass wir dieses Gespräch geführt haben, Kirsty. Können wir jetzt die Vergangenheit hinter uns lassen? Können wir von vorne anfangen?«

Ich nicke. »Es gibt nichts, was ich lieber täte.«

Sie umarmt mich unbeholfen. »Großartig«, sagt sie, als sie mich wieder loslässt. »Wir sehen uns morgen früh.«

Mein Mund verzieht sich zu einem Grinsen. »Vielleicht.«

Daraufhin lacht sie. Das erste echte Lachen, das ich seit ihrer Ankunft von ihr gehört habe. »O mein Gott! Du erinnerst dich noch daran!«

Jetzt lache ich ebenfalls. »Na klar.«

»Du warst so eine doofe Kuh.« Sie wischt sich die Lachtränen aus den Augen.

Adrian kommt hereinspaziert. »Was ist denn so lustig?« Er blickt uns verwirrt an.

»Deine Frau. Los, erzähl’s ihm, Kirsty!«

Ich grinse. »Selena hatte als Kind Angst, dass sie im Schlaf 
sterben könnte«, erkläre ich. »Das hat sie mir mal erzählt, als sie bei uns übernachtet hat, und danach hab ich sie ständig damit aufgezogen. Wenn sie ›Bis morgen‹ sagte, erwiderte ich immer mit gruseliger Stimme: ›Vielleicht!‹ Das wurde zu so einer Art Dauerwitz zwischen uns.«

Adrian lächelt höflich, aber ich sehe ihm an, dass er es nicht ganz kapiert. »Ach so. Ich bin nur gekommen, um zu fragen, ob ich Evie ein Bad einlassen soll.«

Überrascht hebe ich den Kopf. Normalerweise muss ich ihn immer erst darum bitten, die Kinder ins Bett zu bringen – entweder das, oder ich muss es zu guter Letzt selbst tun. »Ja, wenn es dir nichts ausmacht. Sie hat wieder draußen im Garten mit den Kaninchen herumgetollt.«

Er nickt gutmütig und schlendernd wieder hinaus.

»Da hast du dir aber ein echtes Goldstück geangelt«, sagt Selena anerkennend. »Nigel hat mir mit Ruby nie geholfen. Er hat alles an mir hängen lassen.«

Ich komme mir ein bisschen verräterisch vor, als ich zugebe, dass ich Adrian immer erst anmeckern muss, bis er irgendwas tut. Früher war er zu gestresst von seiner 50-Stunden-Woche in der Kanzlei, und heute, seit seinem Zusammenbruch, ist er unaufmerksam und zerstreut. Wahrscheinlich hat ihn Mum geschickt, um zu fragen.

Ich schaue Selena nach, als sie den Flur entlang zum Apfelbaum-Zimmer schlendert. Da ist ein Gefühl, das ich nicht so recht fassen kann und das an meinem Inneren nagt. Eigentlich sollte ich froh sein, dass sie zugegeben hat, dass alles eine Lüge war, erleichtert, dass wir das Ganze hinter uns lassen können. Doch das bin ich nicht.
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 29. Juni 2001

Tante Bess’ und Onkel Owens kleines Reihenhaus platzte aus allen Nähten. Die Leute waren einfach überall – sie drängten sich um die Küchenspüle und kippten sich selbst gemixte Cocktails hinter die Binde, hüpften im Wohnzimmer wild zu Groove Armada herum, knutschten auf den Sofas, kotzten auf der Toilette. Ich ging von Raum zu Raum, perplex und auch ein wenig panisch. Was würde Onkel Owen sagen, wenn er den Zustand seines Hauses sehen könnte? Er und Tante Bess waren zwar nicht gerade ordnungsliebende Einrichtungsfanatiker, aber das hier war etwas anderes. Warum ließ Selena zu, dass jeder hier nach Lust und Laune über seine Sachen herfiel? Seine schönen alten Bücher und seine Modelleisenbahn, die im Gästezimmer aufgebaut war. Onkel Owen war da sehr speziell. Der Rest des Hauses mochte ein einziges Durcheinander sein – alte Zeitungen, die den Sofatisch zumüllten, leere Weinflaschen, die sich auf den Melaminarbeitsflächen in der Küche reihten –, doch seine eigenen Sachen wollte er an ihrem angestammten Platz wissen. Pingelig, so nannte ihn meine Mutter einmal, aber ich überlegte, dass es das einzige bisschen Kontrolle war, das ihm im Leben noch blieb.

Onkel Owen war das komplette Gegenteil von meinem Dad, der wie ein Wirbelwind gewesen war. Wenn Dad einen Raum betrat, entging seine Gegenwart niemandem – groß, laut und lustig. Er 
hatte unsere 30er-Jahre-Doppelhaushälfte von einer alten Dame gekauft, die fünfzig Jahre darin gewohnt hatte, und sie eigenhändig auf Vordermann gebracht. Onkel Owen war der Ruhige von den beiden. Meine Oma sagte immer, er sei »der Denker« in der Familie. Und er gab sich redlich Mühe, das tat er wirklich. Als ich älter wurde und die Dinge besser verstand, wurde mir klar, wie schwer es für ihn war, seiner Arbeit nachzugehen und sich gleichzeitig um Tante Bess und Selena zu kümmern. Das war auch der Grund, warum Selena ständig bei uns war. Onkel Owen hatte auch seine Grenzen.

Nach dem Tod von meinem Dad wurde Onkel Owen so was wie ein Ersatzvater. Nicht dass er meinen Vater jemals hätte ersetzen können, aber ich liebte ihn auch. Er war stets für mich und Mum da und schaute immer wieder vorbei, um sich zu vergewissern, dass es uns gut ging, und uns halbherzig seine Hilfe bei irgendwelchen Reparaturen anzubieten, obwohl er nicht mal in der Lage gewesen wäre, ein Regal zusammenzuschrauben. Außerdem war meine Mum dahingehend mehr als kompetent; Dad hatte ihr einiges beigebracht. Sie wusste, wie man Möbel zusammenbaute, und konnte problemlos eine Steckdose wechseln. Aber ich glaube, das war seine Art, den Kontakt aufrechtzuerhalten, dafür zu sorgen, dass wir eine Familie blieben. Seit Selena vor einem halben Jahr mit Dean Hargreaves zusammengekommen war, hatte ich sie kaum noch gesehen, und ich befürchtete, dass wir uns auseinanderentwickelten. In zwei Monaten würden wir zu zwei verschiedenen Unis wegziehen. Verschiedenen Welten.

Selena war total aufgeregt gewesen, als sie mir erzählte, dass ihre Eltern ihr das Haus überlassen wollten, um ihren achtzehnten Geburtstag zu feiern. Es war natürlich Onkel Owens Idee 
gewesen. Er hatte zugestimmt, mit Tante Bess’ übers Wochenende nach Blackpool wegzufahren, damit Selena ihren Spaß haben konnte. Nicht dass sie besonders dankbar gewirkt hätte, als sie es mir letzte Woche erzählte. Sie hatte einen Streit mit ihm erwähnt, war aber nicht näher darauf eingegangen. Und ich war zugegebenermaßen auch nicht gerade die beste Zuhörerin, wenn sie versuchte, über ihren Vater herzuziehen. Da der Tod meines Dads gerade mal vier Jahre her war, fand ich, dass sie sich glücklich schätzen konnte, einen Vater zu haben. Außerdem konnte jeder sehen, dass Onkel Owen sein Bestes gab. Tante Bess war schließlich seit Jahren nicht mehr nüchtern gewesen.

Ich wurde zusehends besorgter, als ich mir meinen Weg durch die Menge wogender Körper bahnte. Ich hatte Selena seit Stunden nicht mehr gesehen und hatte Angst, dass jemand die Polizei rufen und ich, als die Ältere, Probleme bekommen könnte.

»Hast du Selena gesehen?«, fragte ich einen von Deans Kumpels, der in einer Ecke kauerte und irgendwas in den Händen hielt, das wie eine stümperhaft zusammengebastelte Bong aussah. Ich hatte versucht, Selena davon zu überzeugen, Dean und seine Truppe nicht einzuladen, aber sie hatte nur gelacht und gemeint, sie müsse doch wohl ihren Freund einladen. Ich hatte Angst, dass Dean Ärger machen würde. Er wurde regelmäßig von der Polizei aufgegriffen – kleinere Diebstähle, Vandalismus, Drogen. Ich wünschte, Selena würde sich von ihm fernhalten. Er lief in seinem Viertel herum, als ob es ihm gehörte, und die meisten Leute hatten Schiss vor ihm.

»Oben«, murmelte er, bevor er einen weiteren Zug nahm.

Ich drängte mich an Pärchen im Flur vorbei, stieg über Partyleichen auf der Treppe hinweg und fand Selena schließlich in ihrem Zimmer. Sie hockte zusammengesunken auf ihrem Bett. An der 
Wand über ihr hing ein Schwarz-Weiß-Poster von Robert Smith. Neben dem Bett, auf dem verblichenen rosa Teppich, stand ein leeres Bierglas. Sie war allein.

»Selena?« Ich rannte zu ihr und schüttelte sie an der Schulter. Die Beine hatte sie unter sich angezogen, ihre Augen waren mit Wimperntusche verschmiert und ihr Kleid so weit hochgerutscht, dass man ihre nackten Oberschenkel sehen konnte. Ich fragte mich, ob sie betrunken war. Oder, schlimmer noch, auf Drogen. »Selena!«, rief ich abermals, dieses Mal lauter. Ihre Augenlider hoben sich. Sie waren geschwollen, als hätte sie geweint.

»Was?« Sie richtete sich auf und rieb sich die Augen.

»Was machst du hier ganz allein?«, rief ich panisch. »Die Party gerät außer Kontrolle. Weißt du eigentlich, dass Deans Kumpel eine Bong dabeihat? Du musst alle nach Hause schicken, damit sie verschwinden. Sie ruinieren das ganze Haus.«


Sie hob den Kopf und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Ihre Lippen sahen seltsam blass aus. »Ich denke,
 du solltest nach Hause gehen«, erwiderte sie trocken und blickte mich ungerührt an.


»Wie bitte?«

»Du hast mich schon verstanden. Ich finde, du solltest dich nach Hause verpissen. Du bist so eine Partybremse. Eine elende Spießerin. Sieh’s einfach ein, Kirsty.« Sie sprach undeutlich; der Speichel spritzte aus ihrem Mund und benetzte ihre Lippen.

Das Blut wummerte in meinen Ohren. »Warum? Weil ich nicht will, dass du das Haus deiner Eltern in Schutt und Asche legst? Onkel Owen …«

Sie sprang mit rotem Gesicht vom Bett. »Hör endlich auf mit deinem scheiß Onkel Owen! Weißt du, warum ich hier oben bin, ganz allein? Auf meiner eigenen Party?«

»Du bist betrunken«, erwiderte ich und wandte mich angewidert ab.

Sie packte mich am Arm und wirbelte mich zu sich herum. »Ich bin wegen Dean hier oben.«

»Dean?« Ich fragte mich, ob sie sich wieder gestritten hatten. Ich kapierte einfach nicht, was sie aneinander fanden, zumal sie sich anscheinend nicht einmal besonders mochten.

»Ja, Dean. Noch so jemand, von dem du nichts hältst, weil du ja ach so perfekt bist, was? Mit deinem tollen Studienplatz an der Durham University und deinen perfekten Noten. Und ich? Was wird aus mir?«

Ich runzelte die Brauen. »Was redest du da? Du gehst selbst an die Glamorgan.«

»Ich gehe nirgendwohin. Aber ich schätze mal, das wusstest du, nicht wahr? Nein. Ich bleibe hier. Mit meinem ach so perfekten Vater und meiner abgefuckten Mutter.«

Sie redete sich lallend in Rage, plapperte Unsinn.

»Hast du dich mit Dean gestritten?«, fragte ich in dem Versuch, ruhig zu bleiben.

»Ja, ich habe mich mit Dean gestritten!«, rief sie heulend. »Und willst du auch wissen, warum?« Sie wartete meine Antwort nicht ab. »Weil er wollte, dass ich mit ihm schlafe. Aber ich habe Nein gesagt.«

»Na ja … das ist doch gut«, erwiderte ich verdattert. »Du hast das Richtige getan. Wenn du noch nicht bereit dazu bist …«

Sie starrte mich eine gefühlte Ewigkeit einfach nur an, dann lachte sie los. Es klang grausam. Höhnisch. Ich verstand nicht, warum sie sich so aufführte. Ich nahm an, dass es am Alkohol lag.

»Tja, ich bin aber keine Jungfrau mehr.
«

Das Gespräch wurde mir immer unangenehmer. Es hatte eine Zeit gegeben, in der wir alles miteinander teilten, aber seit Dean hatte sie sich verändert. »Hör mal, Selena. Es ist mir egal. Ich habe jedenfalls keine Lust, dieses Gespräch mit dir zu führen.«

»Warum nicht?« Sie hatte ihre Fäuste geballt. Ihre Augen blickten wild, ihre Pupillen waren riesig. Hatte sie was genommen?

»Weil.« Ich war stocknüchtern. Ich hatte vor Stunden lediglich ein kleines Bier getrunken. Ich seufzte. »Weil ich bei dir nie weiß, was ich glauben soll, okay? In einem Moment bist du noch Jungfrau. Im nächsten nicht mehr. Dann bist du es wieder. Wie auch immer, Selena. Es ist mir egal.«

Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, ihre Lippen verzogen sich nach oben, sodass es aussah, als würde sie die Zähne fletschen. »Dir ist es egal? Tja, das ist wohl mehr als offensichtlich. Willst du denn gar nicht wissen, wer mich entjungfert hat, hä? – Dein ach so geliebter Onkel Owen!«

Ich taumelte nach hinten. Was redete sie da?

»Ja, richtig gehört.« Ihr schrilles Lachen fuhr mir bis ins Mark. »Bist du etwa eifersüchtig deswegen? Wolltest du meinen Dad ganz für dich allein haben?«

»Du bist ekelhaft!«, entgegnete ich mit zittriger Stimme. »Du redest in einem fort Mist. Aber das hast du schon immer getan.«

Sie lachte grausam.

»Du lügst ständig, bei allem!«, schrie ich. »Dass du adoptiert bist. Dass du an die Uni gehst – denn ich nehme mal an, dass auch das gelogen war. Ich weiß nicht mehr, wer du bist.«

Da öffnete sich die Tür, und Dean kam hereingetorkelt. Er hatte diesen ungesunden grauen Teint. In der Hand hielt er eine Dose Bier.

»Na, Kirsty, alles klar?«, sagte er und zwinkerte mir zu
.

Ich versuchte, unbeeindruckt zu wirken, doch am liebsten wäre ich zurückgewichen.

Er wackelte mit dem Zeigefinger in meine Richtung. Offenbar war er komplett abgeschossen. »Weißt du, das Problem mit dir ist, dass du total der Snob bist«, lallte er. »Ist sie doch, Babe, oder? Sie hält sich für was Besseres.« Er ging zu Selena rüber und schlang einen Arm um ihren Hals. Sie lehnte sich an ihn, wobei sie einen bösen Blick in meine Richtung abfeuerte.

Sie waren dabei, sich gegen mich zu verbünden. Ich fühlte mich in die Enge getrieben. Selena, die sonst immer auf meiner Seite war, hatte sich gegen mich gewandt. Wegen ihm.

Warum hatte sie so etwas über Onkel Owen gesagt?

Sie musste sich entschuldigen. Wir hatten noch nie zuvor so schlimm gestritten. Sie öffnete den Mund, die Augen zu blitzenden Schlitzen zusammengekniffen. »Ja, warum verpisst du dich nicht endlich?«, schleuderte sie mir entgegen und schlang ihren Arm um Deans Taille. »Verpiss dich zurück in dein perfektes kleines Leben.«

Ich starrte sie eine Weile nur fassungslos an. Zutiefst verletzt, dass sie imstande war, so giftig zu mir zu sein, und das nach allem, was wir gemeinsam durchgemacht hatten. Dann drehte ich mich um und stürmte aus dem Zimmer.
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Die letzten Gäste treffen spät ein, zwanzig Uhr ist bereits durch. Mit Regenmänteln und Gummistiefeln bewaffnet, kommen sie in den Flur gestapft, und ich versuche, mir angesichts ihrer Jugend meine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Sie können kaum älter als achtzehn sein. Der Junge ist groß und schlaksig, mit mausbraunem Haar und Sommersprossen. Das Mädchen ist hübsch, mit dunklen Locken und großen blauen Augen. Sie errötet und tritt einen winzigen Schritt hinter ihn.

»Ähm, wir, ähm … haben ein Zimmer reserviert. Auf Toby Wilson«, sagt der Junge, wobei sein Gesicht so rot anläuft, dass seine Sommersprossen nicht mehr zu sehen sind.

»Natürlich«, erwidere ich in der Bemühung, professionell zu bleiben, obwohl ich am liebsten fragen möchte, ob ihre Eltern eigentlich wissen, wo sie sind. Ich bitte ihn, das Anmeldeformular auszufüllen, danach zeige ich ihnen das Tulpen-Zimmer.

»Bitte lassen Sie mich wissen, falls Sie etwas benötigen«, sage ich.

Beide nicken zur Antwort eifrig, aber ich merke, dass sie einfach nur wollen, dass ich sie allein lasse.

Ich bin froh, dass alle eingecheckt haben, kann aber 
trotzdem nicht so recht entspannen. Alle Gäste haben außer einem Schlüssel für ihre Zimmer auch einen für die Eingangstür, falls sie ausgehen wollen; doch die Vorstellung, dass die Leute hier bis weiß Gott wie spät ein und aus gehen, bereitet mir Unbehagen.

Ich sehne mich danach, mich in meinem Bademantel vor den Fernseher zu fläzen, aber ich höre, dass die Greysons im Wohnzimmer sitzen und Strictly Come Dancing
 laut aufgedreht haben. Ich liebe die Sendung, aber dieses Jahr hatte ich noch nicht die Gelegenheit reinzuschauen. Werde ich mich jemals daran gewöhnen, dass Fremde dieses Haus nutzen, als wäre es ihr eigenes?

Adrian hockt an der Kücheninsel, eine Zeitung vor sich ausgebreitet; das Deckenlicht scheint auf das schütter werdende Haar auf seinem Hinterkopf. Er hat dunkle Ringe unter den Augen. Die Mädchen sitzen neben ihm, mit frisch gewaschenem Haar, das nach fruchtigem Shampoo und Badebomben duftet. In ihre Frotteemäntel eingemummelt, nippen sie an ihrer heißen Schokolade; Evies Beine, die immer noch zu kurz sind, um die Leiste des Hockers zu erreichen, baumeln vor und zurück. Wie ich sie so ansehe, die Menschen, die ich mehr liebe als alles andere, vergesse ich beinahe, dass wir Fremde im Haus haben. Mum ist schon hoch ins Bett, und ich versuche, mich nicht darüber zu ärgern, dass sie sich offenbar nichts dabei gedacht hat, alles stehen und liegen zu lassen, damit ich es erledige. Mir ist klar, dass wir uns über die grundsätzlichen Regeln unterhalten müssen, denn ich komme nicht umhin zu bemerken, dass sie in einer Minute alles an sich reißt, um es in der nächsten schleifen zu lassen
.

Es gibt noch zwei unbelegte Räume, die für Last-Minute-Buchungen vorbereitet sind. Ich muss mich mit Adrian über die Schlösser für unsere Schlafzimmertüren im Dachgeschoss unterhalten, aber ich möchte das Thema nicht vor den Mädchen ansprechen. Ich will Evie keinen weiteren Grund für Albträume bescheren.

Ich werfe den Wasserkocher an. »Glaubst du, ich sollte rübergehen und ein bisschen mit ihnen plaudern?«, frage ich Adrian, während ich warte.

»Lass sie einfach«, antwortet er, ohne den Blick von der Zeitung zu heben.

Ich hätte nie erwartet, dass es mir so gehen würde. Ich hatte den Fehler begangen, dieses Haus als unser Zuhause zu betrachten, und jetzt habe ich das beklemmende Gefühl, dass jemand in meine Privatsphäre eingedrungen ist. Normalerweise hätten wir im Spielzimmer gesessen, doch wir fühlten uns fehl am Platz, als Janice mit dem pitschnassen Horace hereinspaziert kam, um zu erzählen, dass sie bei seinem Abendgassi in den strömenden Regen geraten war. Eigentlich war das Zimmer nur für die Mädchen vorgesehen gewesen, aber ich hatte es nicht übers Herz gebracht, Janice darauf hinzuweisen, dass der Zutritt nicht gestattet war. Vielleicht benötigen wir dafür ebenfalls ein Schloss.

»Ich will fernsehen, bevor ich ins Bett gehe«, sagt Evie mit flehendem Blick und stellt den Becher ab. Sie hat einen Kakaoschnurrbart.

»Ja«, zischt Amelia. »Es ist nicht fair, dass wir hier drinnen sitzen müssen, und alle anderen machen es sich in unseren Privaträumen gemütlich.« Innerlich muss ich lächeln. Privaträume – 
eines dieser Wörter, die meine Mutter benutzen würde. »Außerdem haben sie doch schon Fernseher auf ihren Zimmern. Warum sitzen sie dann trotzdem hier unten?«

»Sei leise. Sie werden dich noch hören.« Ich lege mir den Zeigefinger auf die Lippen. »Wir sind doch gerade erst dabei herauszufinden, wie das alles läuft. Okay? Es ist unser erstes Wochenende mit Gästen. Vielleicht können wir ja etwas wegen des Spielzimmers unternehmen. Damit niemand reinkann?« Ich schaue zu Adrian. Er ist immer noch in seine Zeitung vertieft. »Ade?« Er schaut auf. »Türschlösser. Eins für das Spielzimmer vielleicht. Damit die Mädchen einen Rückzugsort nur für sich haben.«

»Was stimmt denn nicht mit dem Kinderzimmer?« Er reibt sich den Bart und senkt den Blick suchend wieder auf die Zeitung.

»Wir haben
 oben aber keinen Fernseher«, erwidert Amelia betont, »weil du
 es uns nicht erlaubst.«

Letzteres ist gegen mich gerichtet. Ich will gerade kontern, als Selena in eine Parfümwolke gehüllt in die Küche geschwebt kommt. Ich habe sie seit unserem Gespräch vorhin nicht mehr gesehen. Sie trägt das lange weiße Nachthemd, das sie gestern Abend anhatte. Es entblößt ihre gebräunten Arme, und als sie auf mich zukommt, kann ich die Umrisse ihrer Unterwäsche ausmachen, die sich darunter abzeichnen. Adrian blickt von seiner Zeitung auf.

»Alles in Ordnung?«, frage ich. Es ist gerade mal halb neun, aber ich bin hundemüde und möchte ins Bett, was ich jedoch nicht kann, bis die Greysons sich nicht auf ihr Zimmer zurückgezogen haben
.

»Hast du vielleicht ein Thermometer? Ich glaube, Ruby hat etwas Fieber. Ich bin so überstürzt aufgebrochen, dass ich vergessen habe, meins einzupacken. Ich könnte mich selbst dafür treten.«

Sie wirkt verzweifelt, und ich bitte sie, sich keine Sorgen zu machen, während ich in einem der oberen Schränke herumwühle, wo wir unsere Medikamente aufbewahren. »Da ist es ja, bitte schön.« Ich reiche es ihr. »Wie fühlt Ruby sich?«

Ihr Gesicht zieht sich zusammen. »Gott, Kirsty, ich hasse das so. Ich hasse diese Angst
. Bei jedem Fieber. Bei jedem noch so kleinen Zipperlein und Wehwehchen. Jedes Mal wenn sie sagt, dass sie müde ist oder dass es ihr schlecht geht …«

Adrian hüpft von seinem Hocker und stellt sich neben sie. »Sie wird schon wieder«, sagt er tröstend. Er ist wirklich begabt darin, den Tapferen zu mimen. Selbst in der Zeit seines Zusammenbruchs versuchte er, sich nichts anmerken zu lassen. Manchmal frage ich mich, ob all das so gekommen wäre, wenn er einfach nur zugegeben hätte, wie es ihm wirklich ging, wie verzweifelt er tatsächlich gewesen war. Aber er machte so lange gute Miene zum bösen Spiel, wie er nur konnte. Er ist darin so viel besser als ich. »Du machst das toll, Selena. Du kümmerst dich darum, dass es ihr an nichts fehlt und sie in Sicherheit ist.«

»Tu ich das wirklich?«, fragt sie mit gequälter Stimme. »Ich habe sie von ihrem Vater und ihrem schönen Zuhause fortgebracht, von allem, was sie kennt. Und dabei habe ich keinerlei Pläne. Ich weiß nicht, was ich tun soll, wo ich hinsoll …« Ihre Stimme wird lauter, und Evie schaut besorgt zu uns auf
.

Ich lasse Selena stehen und gehe stattdessen zu den Mädchen. »Amelia, würdest du bitte Evie ins Bett bringen? Es ist schon längst Schlafenszeit für sie. Putzt euch schon mal die Zähne, ich komme gleich nach.«

Ausnahmsweise einmal tut Amelia, wie ihr geheißen. Sie nimmt Evie bei der Hand und führt sie zur Tür.

»Komm aber bald, Mummy!«, quengelt Evie, wobei ihr Blick erst zu mir, dann zu Selena huscht.

Selena sieht etwas verstört aus mit ihrem derangierten Haar, das sonst so perfekt frisiert ist, einem gehetzten Blick in den Augen und roten Flecken auf den Wangen. Ich kann sehen, dass sie Evie Angst macht. »Keine Sorge, mein Schatz. Ich bin in einer Minute bei euch.«

Adrian murmelt derweil tröstend auf Selena ein. Ich verstehe zwar nicht, was er sagt, aber offensichtlich ist er dabei, sie zu beruhigen. Er ist beinahe so wie vor seinem Zusammenbruch. Ich erinnere mich daran, wie oft er mich beruhigen musste, als die Mädchen noch klein waren und mir die Sorgen um ihre Gesundheit und Sicherheit zu schaffen machten.

»Es tut mir leid«, sagt sie und tritt einen Schritt von ihm zurück. »Ich weiß einfach nicht, ob es die richtige Entscheidung war, Nigel zu verlassen.«

»Du kannst nicht bei ihm bleiben, wenn er gewalttätig ist …«, wende ich ein.

»Gewalttätig?«, unterbricht mich Adrian. »Das war mir gar nicht klar. Dann war es absolut richtig, von ihm fortzugehen.«

Sie seufzt und glättet ihr Haar mit einer Hand. Sie in 
diesem Nachthemd zu sehen, ist mir unangenehm. Nicht dass ich prüde wäre, aber es ist dennoch recht offenherzig. Adrian muss es ebenfalls auffallen.

Sie hält das Thermometer hoch. »Danke hierfür. Und dafür, dass ihr so nett zu mir seid.« Ihr Blick wandert zu Adrian, und sie lächelt. Ich kann sehen, wie er rot wird, und ich verspüre einen Stich der Eifersucht, so heftig wie eine Klinge, die sich in mein Innerstes bohrt. Adrian hat mich seit Ewigkeiten nicht mehr so angesehen.

»Ich habe Paracetamol gegen das Fieber, falls du welches brauchst!«, rufe ich, als sie auf dem Weg zu ihrem Zimmer ist. Doch sie hört mich nicht mehr.

Ich liege bei Evie im Bett, meine Arme um sie geschlungen, und lausche ihrem sanften Schnarchen, als ich es höre. Schritte auf der Treppe. Ich blicke zu Amelia im Bett gegenüber; das spärliche Mondlicht, das durch die halb geöffneten Vorhänge fällt, erhellt ihr ruhiges schlafendes Gesicht. Morgen werde ich Adrian losschicken, um Schlösser für unsere Türen zu besorgen. Ich habe mir solche Sorgen gemacht, die Mädchen in einem unabgeschlossenen Zimmer in einem Haus voller fremder Menschen schlafen zu lassen, dass ich keine andere Wahl hatte, als bei ihnen zu übernachten. Ich merkte Adrian an, dass er meine Sorge wieder einmal für übertrieben hielt, und wahrscheinlich hat er auch recht, aber ich kann ihr Leben nicht aufs Spiel setzen. Ich könnte es mir niemals verzeihen, wenn Peter Greyson sich als Psychopath herausstellen sollte oder Janice als Kindesentführerin
.

Mit klopfendem Herzen lausche ich. Aber da ist nichts. Ich will mich gerade wieder hinlegen, als ich erneut ein Knarren und dann das Schlagen einer Tür höre. Ist Selena auf dem Weg nach draußen, um wieder diesen mysteriösen Mann zu treffen?

Behutsam, um Evie nicht aufzuwecken, schiebe ich meine Beine aus dem Bett und öffne leise die Tür. Direkt gegenüber sehe ich eine Gestalt vor meinem Schlafzimmer. Ich schnappe nach Luft. Mein erster törichter Gedanke ist, dass es ein Geist ist, dass Janice recht hatte, doch dann gewöhnen sich meine Augen an die Dunkelheit im Flur. Es ist Selena in ihrem fließenden Nachthemd. Ihre Hand liegt auf dem Türknauf. Warum schleicht sie sich in mein Schlafzimmer?

»Selena?«

Sie wirbelt herum, ihr Gesicht beinahe genauso blass wie ihr Nachthemd. »Kirsty! Ich wollte dich gerade wecken. Ich muss einen Krankenwagen rufen, aber ich finde mein Ladekabel nicht. Es ist wegen Ruby. Bitte beeil dich.«

»Was ist passiert? Was ist los?«

»Sie hatte einen Anfall. Das kam schon lange nicht mehr vor, daher mache ich mir große Sorgen. Bitte ruf einen Krankenwagen!«

Ich haste an ihr vorbei in mein Schlafzimmer und schnappe mir mein Handy vom Nachtschränkchen.

Adrian wacht brummend auf. »Was ist los?«

»Es ist Ruby«, antworte ich. »Ich rufe den Notarzt. Hab du solange ein Auge auf die Mädchen.« Ich renne wieder aus dem Zimmer zu Selena. Sie schreitet im Flur auf und ab. »Den Rettungsdienst bitte.« Ich teile dem Telefonisten 
schnell die nötigen Informationen mit, während Selena mir zusieht und auf ihrem Daumennagel kaut. Ich frage mich, warum sie nicht wieder nach unten gegangen ist, um bei Ruby zu sein. Ich würde meine Tochter nicht allein lassen, wenn sie einen Anfall hätte.

Mum kommt im Schlafanzug aus ihrem Zimmer. »Was ist los?«, flüstert sie.

Ich kläre sie rasch auf, während ich Selena Richtung Treppe bugsiere.

»Ruby?« Mums Miene verzieht sich besorgt. »Geht es ihr denn momentan gut?«

»Ich weiß nicht, Mum.« Als ich an unserem Schlafzimmer vorbeikomme, sehe ich, wie Adrian aufsteht, um nach den Mädchen zu sehen. Ich muss mich gar nicht erst umdrehen, um zu wissen, dass meine Mutter uns folgt.

Selena stößt die Worte keuchend aus, und ich muss halb joggen, um mit ihr Schritt zu halten. »Sie ist schreiend aufgewacht und fing an zu zucken und um sich zu schlagen. Es war schrecklich … Es ist so lange her, dass sie einen Anfall hatte …« Ihre Stimme bebt. »Und mein Handy war aus. Und ich habe vergessen, mein Ladegerät einzupacken.« Sie gibt ein ersticktes Schluchzen von sich. »Und ich musste sie allein lassen, um Hilfe zu holen.« Mittlerweile rennt sie richtig.

»Alles ist gut«, sage ich, auch wenn ich keine Ahnung habe, ob das stimmt.

Sie erreicht als Erste das Apfelbaum-Zimmer und stößt die Tür auf. Ruby liegt nur mit Unterhemd und Unterhose bekleidet auf einem der Betten; die Laken unter ihr 
sind verknäult, und ihre Haut glänzt feucht. »Ruby!« Selena rennt zu ihr rüber und streicht ihr das Haar aus der Stirn. Sie ist schweißnass. »Alles wird gut, mein Liebling. Ich bin ja da. Jetzt bin ich hier. Wir werden nur einen kleinen Ausflug mit dem Krankenwagen machen.« Neben dem Bett sehe ich ein nasses Handtuch zusammengeknüllt auf dem Boden liegen.

»Nicht wieder ins Krankenhaus«, jammert Ruby.

»Ist gar nicht schlimm, sie werden dich nur rasch untersuchen, um sicherzugehen, dass wir uns keine Sorgen machen müssen.« Sie sinkt auf die Knie und nimmt Rubys Hände in ihre. Ruby scheint sich mit dem abgefunden zu haben, was ihr bevorsteht. Selena wirft mir einen Blick über Rubys ausgestreckten Körper hinweg zu. »Sie ist immer noch ganz heiß. Ich habe ihr zwar Paracetamol gegeben …« Sie bemerkt mein Stirnrunzeln und fügt rasch hinzu: »Ich hab vorhin vergessen, es von dir zu nehmen, aber mir ist eingefallen, dass du es im Küchenschrank aufbewahrst. Ihr Fieber ist trotzdem nicht gesunken.«

»Könnte es ein Fieberkrampf gewesen sein?«, frage ich.

»Dafür dürfte sie etwas zu alt sein«, erwidert Selena. Sie richtet sich auf und tauscht ihr Nachthemd gegen Jeans und Pullover.

Mum kommt zur Tür hereingeplatzt, ihre Frisur selbst noch um zwei Uhr morgens tadellos. »Der Krankenwagen ist da. Sollen wir dir helfen, Ruby zu tragen?«, fragt sie Selena.

»Das geht schon. Wir schaffen das. Aber trotzdem danke, Tante Carol.« Sie hilft Ruby dabei, in einen rosa Bademantel zu schlüpfen, dann hebt sie ihre Tochter hoch, als würde 
sie nicht mehr wiegen als eine Puppe, und trägt sie aus dem Zimmer.

Adrian hat die Sanitäter hereingelassen, die bereits im Flur vor der sperrangelweit geöffneten Haustür warten. Die blauen Lichter des Krankenwagens blitzen rhythmisch auf und spiegeln sich in den Fenstern der gegenüberliegenden Häuser wider. Unser Nachbar, Mr. Collins, hat sein Gesicht gegen eines der Fenster im Obergeschoss gedrückt. Die Sanitäter schnallen Ruby an einen Sessel, und Mum eilt in Selenas Zimmer zurück, um ihr Mantel und Schuhe zu holen.

»Willst du, dass einer von uns mitkommt?«, frage ich.

Selena schüttelt den Kopf. »Nein, danke. Leg dich ruhig wieder hin. Ich rufe dich aus dem Krankenhaus an.« Sie lächelt matt. »Man sollte meinen, dass ich mich mittlerweile daran gewöhnt hätte, nicht? Aber es wird nie leichter.«

Ich trete rasch ins Büro und schnappe mir ein Ersatzhandy, das ich in meiner Schublade aufbewahre. Es ist nur ein billiges Prepaidmodell, und ich hatte eigentlich vorgehabt, es Amelia zu geben, wenn sie nächstes Jahr in die Mittelstufe kommt. Ich speichere rasch meine Nummer ein. »Hier, nimm das«, sage ich und drücke es ihr in die Hand, da sie ihres nicht bei sich haben wird. »Bitte lass mich wissen, wie es ihr geht.«

Ich sehe zu, wie sie Ruby zum Krankenwagen tragen, während Selena hinter ihnen hertrottet. Mir ist schwer ums Herz, als ich die Haustür hinter ihnen schließe.

»Sie wird schon wieder, Liebes«, sagt Mum und reibt meinen Arm in einer seltenen Anwandlung von Zärtlichkeit. 
Dabei sollte eigentlich ich diejenige sein, die sie tröstet. Das alles muss schlimme Erinnerungen an Natasha wecken.

Als wir die Treppe wieder hochgehen, erblicke ich Janice im Flur vor ihrem Zimmer; sie steckt in einem knallrosa Nickibademantel mit einem Haarnetz auf dem Kopf und wiegt ihren Mops in den Armen.

»Es tut mir leid, falls wir Sie geweckt haben«, entschuldige ich mich.

Sie schüttelt den Kopf, und ich denke schon, dass sie gleich sagen wird, dass ich mir keine Sorgen machen solle, oder sich erkundigen, für wen der Krankenwagen war, doch stattdessen murmelt sie nur irgendetwas von »schlechter Energie« und kehrt in ihr Zimmer zurück.
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 Zwei Tage zuvor

Das Aufstehen am nächsten Morgen, um das Frühstück vorzubereiten, ist die reinste Qual. Obwohl eigentlich Mum an der Reihe ist (wir haben wenigstens schon mal einen rotierenden Arbeitsplan aufgestellt, sodass jeder von uns im Dreiwochentakt einen Sonntag ausschlafen kann), habe ich das Gefühl, ihr zur Hand gehen zu müssen, da es unser erster richtiger Tag mit Gästen ist.

Während ich dusche und mich anziehe, denke ich wehmütig an all die vergangenen Sonntage zurück, an denen wir spät aufstehen und gemütlich beisammen sein konnten, wobei die Mädchen miteinander spielten, Adrian Fußball guckte und ich im Garten oder in der Küche herumfuhrwerkte. Werden wir jemals wieder einen faulen Sonntag haben?

Mum und ich schleichen die Treppe hinunter, um niemanden zu wecken. Draußen ist es immer noch dunkel; der Wind heult durch den Kamin und rüttelt an den Fenstern. Ich habe kaum ein Auge zugemacht, nachdem Ruby ins Krankenhaus gebracht worden war, und ich fühle mich wie gerädert. Ich weiß nicht, wie ich in diesem Zustand Rührei und Speck braten soll.

Als ich an der Eingangstür vorbeikomme, halte ich inne. Ich kann einen dunklen Schatten durch die Buntglasscheibe 
erkennen, als würde etwas am Türklopfer hängen. Unwillkürlich muss ich an die verwelkten Blumen denken, die wir vorgestern früh bekommen haben. Ich hatte sie weder Mum noch Selena gegenüber erwähnt, da ich sie nicht beunruhigen wollte und darüber hinaus auch gar nicht sicher war, ob sie Anlass zur Sorge waren. Mum bekommt nicht mit, dass ich stehen geblieben bin, und geht weiter Richtung Küche. Ich dagegen öffne die Haustür, um sicherzustellen, dass da keine unschöne Überraschung wartet, wenn Selena mit Ruby nach Hause kommt.

Mein Blick fällt auf die leere Türschwelle. Dann drehe ich mich zur Tür. Ich hatte recht. Da hängt etwas. Ein Strauß verwelkter Blumen baumelt vom Klopfer, und verdeckt die farbigen Glasscheiben.

Obwohl ich schon halb damit gerechnet habe, schnappe ich erschrocken nach Luft, und die kalte Luft schießt mir in die Lunge. Dieses Mal sind es Calla. Ich liebe diese Blumen. Ich hatte sie in meinem Hochzeitsstrauß, auch wenn die meisten Leute sie für Grabblumen halten. Ich strecke die Hand aus und berühre ein Blütenblatt – das einst cremige Weiß ist nunmehr vergilbt. Wer lässt uns diese Blumen hier … und warum?

Meine Hände zittern, als ich den Strauß losbinde. Ich entsorge ihn rasch, indem ich ihn in die Tonne für die Gartenabfälle stopfe, direkt auf die verrotteten Rosen, die wir vorgestern erhalten haben. Auch wenn ich zutiefst verunsichert bin, werde ich Adrian nur davon erzählen, falls er sie findet und danach fragt
.

Mum und ich sind am Kochen und Teeaufbrühen, als wir das Bett im Zimmer über uns quietschen hören. Es ist Nummer fünf – das Tulpen-Zimmer. Das müssen die Teenie-Turteltäubchen sein. Mum dreht sich schockiert zu mir um, und ich muss mir die Hand vor den Mund schlagen, um ein Kichern zu unterdrücken.

»Meintest du nicht, dass die beiden gerade mal achtzehn sind?«, fragt Mum.

Ich nicke, da ich nicht in der Lage bin zu sprechen.

»Tja, offenbar sind sie für ein Liebeswochenende hergekommen«, bemerkt sie missbilligend, doch ich ermahne sie, leise zu sein, da ich weiß, dass es ihnen unfassbar peinlich wäre, wenn sie wüssten, dass wir sie hören können. Immerhin sahen sie gestern schon so aus, als würden sie vor Scham am liebsten im Erdboden versinken, und das nur, weil ich mit ihnen im Flur stand.

»Ich mache mal das Radio an«, sage ich, als das Quietschen an Fahrt zunimmt.

»Gute Idee«, erwidert Mum, wobei sie nicht mich anschaut, sondern die Würstchen, die sie mit dem Pfannenwender anstupst. Ich kann sehen, dass ihre Wangen knallrot angelaufen sind.

Gleich darauf übertönt Radio 1 die Bettgeräusche – früher, als wir noch ganz frisch zusammen waren, wären das oben Adrian und ich gewesen. Wenn Adrian jetzt hier bei mir gewesen wäre, hätten wir uns halb totgelacht, und in diesem Moment wird mir bewusst, wie sehr ich ihn vermisse. Ich vermisse, wie es früher zwischen uns war.

Die beiden Teenager kommen gegen neun als Erste zum 
Frühstück runter. Sie schauen mir kaum in die Augen, als sie sich zu ihren Plätzen schleichen, und wenn sie miteinander reden, dann ganz leise. Sie bleiben zwei Nächte, und ich versuche, das Gefühl von Unbehagen zu unterdrücken, dass wir nicht mehr Reservierungen haben, obwohl Herbstferien sind. Ich rufe mir in Erinnerung, dass das Haus, bevor wir es erstanden haben, so gut wie verfallen war und über ein Jahr leer gestanden hatte. Einst ist es eine Art Fremdenpension gewesen, aber das ist Jahrzehnte her. Als wir Kath und Derek zum ersten Mal im Seven Stars trafen, erzählten sie uns, wie ausgebucht sie immer waren und dass sie sich immer schon gefragt hatten, warum niemand auf die Idee gekommen war, wieder ein Gästehaus daraus zu machen. Es hatte uns in unserer Hoffnung bestärkt, dass es ein Erfolg versprechendes Projekt war und keine Schnapsidee, die uns möglicherweise in den Ruin treiben könnte. Doch jetzt, wie ich mich so in dem leeren Esszimmer umsehe, verspüre ich einen leichten Anflug von Panik.

Mum muss es mir anmerken, denn als wir in die Küche zurückkehren, um mehr Würstchen aufzusetzen, sagt sie: »Ich weiß, dass die Reservierungen im Moment etwas spärlich reinkommen, aber ich glaube, das ist ganz normal und wird bis zu den Osterferien ähnlich bleiben.«

»Wir sollten Anzeigen auf diesen Brecon-Beacons-Websites schalten«, sage ich, während ich das nächste Würstchen in die Pfanne haue.

»Ja, da könntest du recht haben.« Sie fährt mit den Händen über ihre Schürze und macht sich daran, den Wasserkocher 
zuzustellen. »Du siehst aus, als könntest du eine kräftige Tasse Tee gebrauchen.«

»Es ist ein hübsches Dorf«, überlege ich weiter. »Das kleine Café und die Geschenkboutique, die Kirche, die tollen Wandermöglichkeiten, und es ist nur ein paar Meilen von diesem malerischen Marktstädtchen Crickhowell entfernt.«

Sie schnalzt mit der Zunge. »Jetzt hör aber auf, Panik zu schieben. Wir haben schon ein paar Gäste für die Adventswochenenden. Außerdem müssen wir noch darüber sprechen, ob wir über die Weihnachtsfeiertage auch Buchungen annehmen wollen.«

Mir wird schwer ums Herz. Eigentlich wollte ich das nicht, aber uns bleibt wohl kaum eine andere Wahl. Nicht wenn wir es aus den roten Zahlen schaffen wollen.

»Ja, vielleicht.« Ich denke an die Mädchen. Es kann trotzdem ein schönes Fest für sie werden, auch wenn wir geöffnet haben. »Hast du schon was von Selena gehört?« Ich lasse die Würstchen stehen, um einen Teller zu holen. Ich kann Janice sehen, die sich mit ihrem Hund an dem Tisch neben den Teenagern niederlässt.

Mum seufzt. »Sie hat mich vorhin etwas aufgelöst angerufen. Armes Kind.« Mir ist nicht ganz klar, ob sie damit Ruby oder Selena meint. »Sie wollte sich noch mal melden, sobald sie Genaueres weiß. Hier trink das.« Sie reicht mir eine Becher Tee. »Du wirkst übermüdet. Mit den riesigen Augenringen machst du bald einem Panda Konkurrenz. Ich gehe mal raus und frage, was Janice zum Frühstück will.« Und schon wuselt sie los
.

Immerhin bleibt Janice eine ganze Woche, und die Greysons ebenfalls.

Als auch noch die Greysons zum Frühstück runterkommen, ist Schluss mit der Ruhe, und wir haben ordentlich zu tun. Janice runzelt die Stirn, während die beiden Jungs sich um den besten Platz am Tisch rangeln. Ich flitze umher und verteile Spiegeleier, Würstchen und Speck auf den Tellern, als Amelia und Evie in ihren Pyjamas hereinkommen. Sie sehen zwar süß aus, fallen aber aus dem Rahmen zwischen den Gästen, die alle vollständig bekleidet und ausgehbereit sind. Mrs. Greyson trägt sogar dunkelroten Lippenstift zu ihren Wanderstiefeln. Ich muss innerlich lächeln, während ich mir gleichzeitig wünsche, dass ich in Wanderkleidung ebenfalls so glamourös aussehen könnte.

Als ich mich in der Küche umdrehe, sehe ich Evie neben mir stehen. »Ich bin am Verhungern«, beschwert sie sich.

»Ich auch«, mault Amelia. Ihr hübsches Gesicht hat einen abfälligen Ausdruck, während sie ihre Fingernägel inspiziert, und ich weiß, dass es wegen des jüngeren Greyson-Jungen ist, der sie durch die offene Esszimmertür sehen kann.

»Könnt ihr mir nur noch zwei Minuten aus dem Weg gehen, bis ich mit dem Servieren fertig bin? Setzt euch solange hin«, sage ich und eile mit zwei vollen Tellern in das Esszimmer.

Mum folgt mir mit einem Teetablett und Toasts.

»Das ist anstrengender, als ich dachte«, sage ich zu Mum, als wir zurück in der Küche sind. »Dabei haben wir noch nicht einmal volles Haus. Also gut, Mädels, was kann ich euch bringen?
«

Sie wollen beide Shreddies, daher angle ich die Packung aus dem Küchenschrank und kippe die Knusperwaffeln in zwei Schüsseln.

»Wegen dieser Sache …«, beginnt Mum neben mir.

»Welcher Sache?« Ich reiche den Mädchen ihre Schüsseln, und Amelia hüpft vom Barhocker, um Milch zu holen.

»Wegen der zwei Zimmer, die dieses Wochenende leer stehen …«

Mir schwant Übles. Wir haben schon Selena, die ungebeten hier aufgeschlagen ist – wen will sie denn noch einladen? »Ja?«

»Na ja, Nathan hat gestern angerufen. Er hat mich nur gefragt, ob er und Julia übers Wochenende vorbeikommen könnten. Sie wollen auch zahlen. Ich habe ihm nicht erzählt, dass Selena hier ist. Das wird eine nette Überraschung für ihn.«

Ich bin mir sicher, dass er Selena liebend gerne wiedersehen würde. Mit fünfzehn war er total in sie verknallt gewesen. Diese Woche verwandelt sich langsam wirklich in eine Familienzusammenführung. Ich seufze. »Ich kann doch nicht von ihm erwarten, dass er bezahlt. Er ist mein Bruder.«

»Er weiß, dass wir ein Geschäft zu führen haben.«

Ich lache. »Du weißt aber schon, dass Selena noch nicht gezahlt hat, oder?«

Sie runzelt die Stirn. »Das ist etwas anderes. Sie macht gerade eine schwere Zeit durch, aber ich weiß, dass sie auf ihre Art zahlen wird.«

Ich hebe abwehrend die Hände. Wenn es um Selena geht, 
ist Mum wie eine Bulldogge – war sie schon immer. Ich sage es nicht laut, aber ich bin überrascht, dass Nathan mit Julia kommen möchte. Seit Adrians Zusammenbruch haben wir die beiden kaum gesehen, obwohl sie mir gefehlt haben, ganz besonders Julia, die ich vergöttere. »Ist gut, Mum. Wenn du willst, dass Nathan kommt, geht das von meiner Seite aus in Ordnung.«

Sie bedenkt mich mit einem triumphierenden Lächeln. »Er wird gegen fünf da sein.«

»Fünf! Er kommt heute Nachmittag? Warum so bald?«

Mum reckt sich und schürzt die Lippen. »Du hast es vergessen, stimmt’s?«

Mein Kopf schwirrt. Was habe ich vergessen?

»Meinen Geburtstag. Ich weiß schon … in meinem Alter gibt es nicht viel zu feiern, aber Nathan würde dennoch gerne kommen und mich sehen.«

Ich fühle mich wie die schlechteste Tochter auf der ganzen Welt. Denn sie hat recht – ich hatte es vergessen. »Oh, Mum, es tut mir so leid. Ich hatte so viel um die Ohren, erst die Eröffnung, dann Selenas Ankunft und …«

Sie winkt ab. »Ist schon gut«, sagt sie mit einer Stimme, die deutlich macht, dass es das nicht ist. Sie greift sich einen Krug Orangensaft und stolziert hinaus.

Nancy erscheint pünktlich um zehn Uhr dreißig, wie sie es letzte Woche bei unserem Treffen versprochen hat. Ihr blauschwarz gefärbtes Haar ist zu einem straffen Dutt hochgeknotet. Sie hat zu viel Kajal aufgetragen, und ihre dunklen Leggings spannen an manchen Stellen so sehr, dass ihre 
Haut durchschimmert. Sie ist älter als ich – ich würde sie auf Mitte vierzig schätzen –, zieht sich jedoch viel jugendlicher an.

»Hi«, sagt sie, als sie in den Flur gerauscht kommt und ihre Steppjacke auszieht. Sie schaut sich um; dann, als sie keinen offensichtlichen Platz zum Aufhängen findet, reicht sie mir die Jacke. »Wo soll ich anfangen?«

Sie ist noch nie zuvor hier gewesen, da ich sie direkt im Seven Stars eingestellt habe, nachdem Kath und Derek sie mir empfohlen hatten, und ich wundere mich ein bisschen, dass sie keinen Kommentar zum Haus abgibt. Kath meinte, dass Nancy im Dorf wohnt, also hat sie wohl gesehen, in was für einem desolaten Zustand das Gebäude davor war. »Nun, die Gäste aus dem Tulpen-Zimmer sind gerade ausgegangen, da müsste man also das Bett machen, staubsaugen, abstauben … das Bad muss geputzt und das Teetablett abgeräumt werden.«

»Und was ist mit den anderen Zimmern? Sind die etwa alle nach Blumen benannt?« Sie lacht, als wäre das eine völlig alberne Idee.

Ich übergehe die Frage. »Das Gleiche. Bis auf die beiden unbelegten Zimmer. Aber ich werde Ihnen helfen.«

»Cool.« Sie kaut auf ihrem Kaugummi. »Dann mach ich mal besser hin, danach muss ich nämlich noch ins Seven Stars, um dort die Zimmer zu machen.«

»Okay.« Ich reiche ihr eine Plastikbox mit Reinigungsutensilien. »Den Staubsauger bringe ich gleich hoch.« Ich flitze ins Büro, werfe ihre Jacke über die Stuhllehne und hole den Schlüssel für das Tulpen-Zimmer. »Und los geht’s.
«

»Super. Danke.« Sie nimmt den Schlüssel und geht die Treppe hoch, wobei sie sich umschaut und alles genau mustert.

»Das Dritte auf der linken Seite!«, rufe ich ihr hinterher, doch sie antwortet nicht.

Ich folge ihr mit dem Staubsauger ins Obergeschoss und klopfe an Janice’ Tür, bevor ich eintrete, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass ich sie vorhin mit Horace habe hinausgehen sehen. Ihr Bett ist nicht gemacht, und auf dem Sessel prangt ein hundeförmiger Abdruck, dort, wo der Mops geschlafen haben muss. Ich ziehe die Bettdecke glatt und fahre mit dem Staubsauger über den Teppich; es ist unglaublich, wie viele Haare so ein Hund hat. Als ich gerade die Teebeutel auf dem Teetablett austausche, fällt mir ein Stapel Tarotkarten neben dem Bett auf. Neugierig hebe ich sie auf. Sie sind lose, und die oberste ist der Tod. Beim Anblick des Skeletts in Rüstung, das auf einem Pferd sitzt, zucke ich zusammen und lege sie rasch wieder hin.

Sobald ich aus dem Zimmer raus bin, hole ich mein Asthmaspray hervor und schließe die Augen; während ich die Stöße einatme, spüre ich, wie meine Atemwege sich öffnen.

»Alles in Ordnung mit Ihnen?«

Ich öffne die Augen und sehe Nancy vor mir stehen.

Ich schiebe den Inhalator in meine Gesäßtasche zurück. »Nur der Staub. Schlägt mir manchmal auf die Lunge.«

»Das liegt an den ganzen Bauarbeiten, die sie hier gemacht haben«, erklärt sie, immer noch auf ihrem Kaugummi herumkauend. »Dabei wird alles Mögliche wieder aufgewirbelt.
«

Ich muss an die Tarotkarten in Janice’ Zimmer denken, an die kaputte Porzellanpuppe, die Evie unter den Dielen gefunden hat, und unterdrücke ein Schaudern.

Nachdem ich Nancy zum Staubsaugen allein gelassen habe, betrete ich Selenas Zimmer. Es ist im selben Zustand wie gestern Nacht. Die Betten sind zerwühlt, die Klamotten hängen aus einem Koffer heraus. Sie war schon als Kind unordentlich. Mein Blick fällt auf das Handy auf der Frisierkommode, und da mir einfällt, was sie gestern Nacht gesagt hat, greife ich danach, um zu sehen, ob mein Ladekabel passen könnte. Die Anzeige rechts oben auf dem Display zeigt an, dass sie noch 27 Prozent Akku hat. Verdutzt lege ich es wieder an seinen Platz zurück.

Ich mache die Betten, bestücke ihr Teetablett mit frischen Tassen, Kaffee, Teebeuteln und Keksen, wobei mir die ganze Zeit Selenas Handy nicht aus dem Kopf will. Vielleicht ist sie ja in Panik geraten. Es war immerhin dunkel, und sie hatte Angst um Ruby. Vielleicht hat sie geglaubt, dass es ausgegangen war. Das muss es sein. Warum sollte sie lügen?

Selena ruft am späten Vormittag an, um mitzuteilen, dass sie zum Abendbrot zurück sein sollten.

»Was denken sie denn, was mit Ruby los ist?«, frage ich.

»Ein Infekt. Sie wollten sie wegen ihrer anderen Probleme noch dabehalten, aber es geht ihr schon viel besser. Sie haben ihr ein starkes Antibiotikum verabreicht.« Obwohl sie erschöpft klingt, ist ihr die Erleichterung anzuhören. Im 
Hintergrund kann ich das undeutliche Stimmengewirr anderer Leute sowie das Klappern von Besteck hören.

»Gott sei Dank«, sage ich erfreut. »Wir haben uns alle solche Sorgen gemacht.« Evie war ganz erschrocken, als ich den Mädchen mitteilte, dass Ruby ins Krankenhaus musste, und fragte sofort, ob sie sterben würde. Ich beschwichtigte die Mädchen, indem ich ihnen erzählte, dass es sich um eine bloße Routineuntersuchung handle. »Mum meinte, du hättest sie heute früh schon angerufen. War ihre Nummer in dem Handy abgespeichert, das ich dir gegeben habe?«, hake ich bei Selena nach.

»Nein.« Ihre Stimme hallt. »Ich habe sie im Kopf. Schätze mal, das kommt von den ständigen Anrufen all die Jahre. Sie weigert sich standhaft, sich ein neues Gerät zuzulegen.«


Die ständigen Anrufe all die Jahre
. Wie oft haben die beiden sich eigentlich kontaktiert?

»Willst du, dass ich dich vom Krankenhaus abhole?«, frage ich. Das Reinigen der restlichen Zimmer kann ich Nancy überlassen.

Sie räuspert sich. »Ähm, nein, das ist wirklich nett, aber es geht schon. Wir nehmen uns ein Taxi.« Sie verabschiedet sich und legt auf.

Ich starre das Telefon in meiner Hand an, dann stecke ich das Gerät wieder in die Ladestation zurück. Ich weiß, ich sollte mich davon nicht irritieren lassen, denn im Großen und Ganzen betrachtet ist das alles recht belanglos, aber ich kann irgendwie nicht so recht glauben, dass Mum und Selena all die Jahre miteinander so häufig Kontakt hatten. Hatte Mum das Gefühl gehabt, sie könne es mir wegen meines 
Zerwürfnisses mit Selena nicht sagen? Ich blicke aus dem Fenster auf die Einfahrt. Der Regen hat wieder eingesetzt. Ich höre die Schafe auf der nahe gelegenen Weide blöken, während ich in dem kleinen Büro mit der 80er-Jahre-Tapete sitze und in dem neuen ledergebundenen Kalender blättere, der deprimierend leer ist. Meine Gedanken kehren zu den verwelkten Blumen zurück, und ich frage mich erneut, wer sie wohl dort hinterlassen hat. Soll es eine Art Drohung sein? Die Vorstellung, dass dort draußen jemand herumschleicht, lässt mich schaudern und erinnert mich daran, Adrian zu bitten, Schlösser für das Dachgeschoss zu besorgen.

Ich finde ihn in unserem Schlafzimmer über seinen Laptop gebeugt. Die Vorhänge sind immer noch zugezogen, und das Licht hat Mühe durchzudringen. Auch das Bett ist noch immer nicht gemacht.

»Adrian«, sage ich sanft und lege meine Hand auf seine Schulter, um ihn nicht zu erschrecken.

Er blickt auf – in Gedanken bei den Figuren und den Leben, von denen ich ihn fortgerissen habe –, und für einen Moment verspüre ich Traurigkeit, als hätte ich ihn verloren. Als mir ganz am Anfang die Idee kam, aufs Land zu ziehen und ein Gästehaus zu eröffnen, hatte ich Visionen von uns beiden, wie wir Seite an Seite den Laden schmissen. Doch nun ist es Mum, mit der ich zusammenarbeite, während Adrian sich den ganzen Tag über hier oben verkriecht und mit einem Haufen fiktiver Charaktere lebt. Aber sogleich fällt mir unser Leben in London nach seinem Zusammenbruch ein, all die Angst und der Stress, und ich weiß wieder, welche Realität mir lieber ist. »Ich sehe, dass du gerade 
schreibst, aber könntest du trotzdem heute noch beim Baumarkt vorbeifahren, um Schlösser für die Zimmer der Mädchen zu besorgen?«

Er ächzt. »Kannst du nicht gehen?«

»Ich weiß nicht genau, was wir brauchen.« Adrian hat ein Händchen für Handwerksarbeiten, ganz so wie mein Vater damals, und obwohl ich vieles selbst erledigen kann – ich bin eine Spezialistin im Zusammenbauen von Ikea-Möbeln –, wüsste ich gar nicht, wo ich anfangen sollte, um Schlösser in irgendwelche Türen hineinzuschrauben.

»Na schön.« Seufzend fährt er sich mit der Hand über den Bart, der jeden Tag buschiger wird. Er sieht schon aus, als würde er gleich zu einer Forschungsexpedition in die Antarktis aufbrechen. »Aber erst gegen Mittag.« Er rollt mit den Füßen seinen Sessel vom Schreibtisch weg.

Ich erzähle ihm von den Teenie-Turteltäubchen und von Janice’ Tarotkarten, und er bricht in lautes Lachen aus, als ich das Quietschen des Betts beschreibe. »Ach du liebe Güte, was für ein Haufen. Ich bin froh, dass du Nancy geschickt hast, um ihr Zimmer sauber zu machen. Wer weiß, was du sonst darin gefunden hättest. Schlimm genug, dass du die Tarotkarten von dieser Eso-Gruseltante gesehen hast.«

Ich pruste los. »Eso-Gruseltante. Das gefällt mir! Ach, Adrian, dieses Haus bietet genug Futter für dein Buch.«

Ich fühle mich gut, weil ich ihn zum Lachen gebracht habe. Der Blick seiner braunen Augen wird weicher, als er mich ansieht. »Ich komme bald runter und helfe dir«, verspricht er. »Ich mache nur noch dieses Kapitel fertig.«

Ich küsse ihn auf die Wange, wobei meine Lippen seinen 
kratzigen Bart streifen. »Ist schon okay.« Aber er hat sich bereits von mir abgewandt und seine Aufmerksamkeit wieder ganz auf den Bildschirm gerichtet.

Ich möchte ihn daran erinnern, dass er sich langsam anziehen sollte, verkneife es mir jedoch. Ich bin nicht seine Mutter. Ich mache das Bett, begleitet vom Klackern der Tastatur.

Ich bin im Flur und bezahle Nancy gerade den Lohn für ihre zwei Stunden Arbeit, als es an der Tür klingelt. Außer uns ist niemand im Haus, daher frage ich mich, ob einer der Gäste seinen Schlüssel vergessen hat.

Als ich öffne, bin ich erstaunt, einen fremden Mann vor mir zu sehen. Er ist ungefähr in meinem Alter, ein bisschen älter vielleicht, und irgendwas an ihm kommt mir bekannt vor; ich kann es jedoch nicht ganz festmachen. Er hat kurzes Haar, beinahe ein Bürstenhaarschnitt, und ist groß und breitschultrig. Er trägt Khakihosen und eine wasserdichte North-Face-Jacke. Ich bin beeindruckt, wie groß und schwer der Rucksack auf seinem Rücken sein muss. Er sieht aus wie ein Mann, der einen Kadettenkurs leiten könnte.

Nancy schlängelt sich an uns vorbei und teilt mir mit, dass sie morgen wieder für eine Stunde kommt, doch ich winke nur halbherzig, da ich durch den vor mir stehenden Mann abgelenkt bin.

»Hallo, wie kann ich Ihnen helfen?«, frage ich blinzelnd, während ich zu ihm aufschaue. Es hat aufgehört zu regnen, und die Sonne, die hinter einer Wolke hervorgekommen ist, blendet mich. Ich muss mein Gesicht mit einer Hand abschirmen
.

»Haben Sie ein Zimmer frei? Für ein oder zwei Nächte?«, erkundigt er sich mit walisischem Akzent. Er ist ziemlich gut aussehend, auf diese Action-Man-Art, mit seinen viel zu weißen Zähnen und der Outdoor-Bräune; doch irgendwas an seinen Augen und der Art, wie sein Blick über mich hinwegwandert, macht mich nervös.

»Ich fürchte, ich habe nur ein Doppelzimmer.« Ich nenne ihm den Preis und erwarte schon, dass er ablehnt.

»Ich bin zwar allein, aber ich nehme es trotzdem«, sagt er eifrig wie ein Hund, der sich einen Leckerbissen schnappt.

»Oh, sehr schön. Kommen Sie doch herein; ich benötige nur ein paar Angaben von Ihnen, dann kann ich Ihnen Ihr Zimmer zeigen.«

Er folgt mir ins Büro. Seine Größe und sein Gewicht sind derart imposant, dass ich mich in dem kleinen Raum eingepfercht fühle. Seine massige Gestalt blockiert den Durchgang. Er hat etwas Einschüchterndes an sich, und plötzlich fühle ich mich verletzlich, so allein im Haus, ohne Adrian. Vielleicht liegt es an seiner Statur oder daran, dass er nicht lächelt. Ich spüre seinen Blick auf mir, als ich die Schreibtischschubladen öffne, und frage mich, ob er abcheckt, wo ich die Ersatzschlüssel aufbewahre. Zum Glück verfügt das Büro über ein Schloss. Ich denke an die Mädchen, die sich mit Mum im Garten befinden. Sie sind zu weit weg, um mich zu hören, falls etwas passieren sollte. Meine Hand schließt sich um den Inhalator in meiner Tasche, doch ich widerstehe dem Drang, ihn zu benutzen. Ich möchte vor diesem Kerl keine Schwäche zeigen.

Er verlagert sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen 
und wuchtet dann den Rucksack mit einer so schnellen Bewegung von seinem Rücken, dass ich zusammenzucke. Er grinst, doch ich überspiele mein Unbehagen, indem ich beiläufig den Meldeschein und einen Stift über den Schreibtisch schiebe. »Würden Sie das bitte ausfüllen? Außerdem muss ich die Bezahlung im Voraus entgegennehmen, wenn das für Sie in Ordnung ist.«

»Kein Problem, Kirsty
«, erwidert er, und ich blicke verdutzt auf. Die Art und Weise, wie er meinen Namen sagt, gibt mir das Gefühl, dass ich wissen sollte, wer er ist. Er grinst, und ich meine, etwas Boshaftes in seinen Zügen auszumachen, als er hinzufügt: »Es erstaunt mich, dass du mich nicht erkennst, aber andererseits ist es auch schon beinahe zwanzig Jahre her.«
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Dean Hargreaves. Was zum Teufel macht er hier? Es kann kein Zufall sein, dass er ausgerechnet dann auftaucht, wenn Selena hier ist. Hat sie das arrangiert? War er der Mann, den sie vorgestern Nacht getroffen hat?

»Oh, hi. Wie geht es dir?«, frage ich verdattert. Er hat sich sehr verändert, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Der gräuliche Teint und das Schlaksige sind verschwunden. Ich nehme einen Schlüssel vom Haken, wobei ich das Schlafzimmer wähle, das am weitesten von unserem entfernt ist. Ich reiche ihm den für das Freesien-Zimmer. »Dann will ich dir mal dein Zimmer zeigen.«

Er nimmt ihn an sich. »Nee. Lass mal. Aber danke dir, Kirsty.« Er grinst, während er mich von oben bis unten mustert. »Du hast dich kaum verändert. Ich würde dich überall wiedererkennen.«

Ich kann mir die Frage nicht verkneifen: »Du weißt schon, dass Selena hier ist, ja?«

Er verzieht überrascht das Gesicht. »Nein! Sie ist hier? Na, das ist aber ein Zufall.«

Er lügt.

Er grinst erneut. Ich bemerke einen goldenen Zahn gleich hinter dem Eckzahn. »Jetzt schau nicht so besorgt. Du hast 
schon immer auf sie aufgepasst, wenn es um mich ging, stimmt’s?« Er lacht. »Also, wie komme ich jetzt zu meinem Zimmer?«

Ich bedenke ihn mit einem professionellen Lächeln. »Es ist gleich die Treppe hoch, das erste auf der rechten Seite.«

»Wunderbar. Na dann, wir sehen uns später.« Er salutiert stramm, indem er sich an die Schläfe tippt, dann wuchtet er den Rucksack wieder auf seine Schulter und verlässt das Zimmer. Seine klobigen Stiefel dröhnen dumpf auf der Treppe.

Ich muss mit jemandem reden. Die verwelkten Blumen, Selena, Dean … Ich will Adrian nicht belasten, also mache ich mich auf die Suche nach Mum.

Sie ist immer noch mit den Mädchen im Garten. Der Rasen ist nass und hinterlässt dunkle Flecken auf den Spitzen meiner braunen Boots. Das Trampolinnetz ist feucht und mit Spinnweben übersät, doch Evie und Amelia scheint es nicht zu stören, während sie quietschend auf und ab hüpfen und den Atem in dichten Nebelwolken ausstoßen; auch der Altersunterschied scheint mit einem Mal vergessen. Mum säubert den Kaninchenstall und dreht sich immer mal wieder nach den Kindern um, wenn sie ihr zurufen, damit sie sich einen Salto anschauen kann. Jedes Mal wenn sich Amelia in der Luft überschlägt, zucke ich zusammen. Ich habe Angst, dass sie sich etwas bricht.

Mum hat einen Schal um ihren Hals geschlungen und trägt eine Weste über ihrem eleganten Pullover. Sie kniet auf einer dieser gepolsterten Gartenmatten mit Rosenknospenmuster
.

»Sind die Gästezimmer alle fertig?«, fragt sie, als ich mich neben ihr hinknie.

»Ja, Nancy ist super. Wirklich tüchtig. Ach ja, und Selena hat angerufen. Sie werden wohl heute Nachmittag wieder zu Hause sein. Ruby geht es gut.«

Mum ist sichtlich erleichtert. »Gott sei Dank.«

Ich zögere. »Ähm. Es ist ein bisschen merkwürdig, aber Dean ist hier aufgetaucht und hat nach einem Zimmer gefragt.«

Sie dreht sich abrupt zu mir um, eine Tüte mit schmutzigem Sägemehl in der Hand. »Dean?« Bilde ich mir das nur ein, oder wird sie blass? Sie kann unmöglich wissen, von wem ich rede. Sie wird ihn nicht mehr als ein-, zweimal getroffen haben.

»Ja, Dean Hargreaves. Du erinnerst dich wahrscheinlich nicht an ihn. Er ging eine Weile mit Selena, als wir so um die achtzehn waren.« Er hat sich zwischen uns gedrängt, möchte ich hinzufügen, als ich an die Party und Selenas schneidende Worte zurückdenke. An Deans abfälligen Blick. Aber ich lasse es. Es ist schon zu lange her. Es spielt wohl kaum eine Rolle mehr.

Sie schluckt und wendet sich wieder den Kaninchen zu. »Hier?« Sie gibt sich Mühe, gelassen zu klingen, aber mir entgeht nicht, dass sie etwas aus der Fassung gebracht hat.

»Ja. Findest du das nicht auch seltsam? Er behauptet, dass er nicht wusste, dass Selena hier ist, aber sie müssen sich abgesprochen haben. Ich habe sie vorgestern Nacht gesehen. Draußen. Mit einem Mann. Ich wette, das war er.«

»Wie kommst du darauf, dass es Dean war?«, fragt sie, und 
ich möchte sie am liebsten packen und schütteln. Mir kann sie nichts vormachen. Sie weiß mehr darüber, das sehe ich ihr an. Sie stützt sich am Holzkäfig ab, bevor sie aufsteht und ihre Knie streckt. Ich weiß, dass sie ihr von Zeit zu Zeit Probleme machen, doch ich bin mir nicht sicher, ob es das ist oder die Neuigkeit, die ich gerade überbracht habe, die den gestressten Ausdruck verursacht, den sie zu verbergen sucht.

»Ich möchte ja nicht gefühllos klingen«, sage ich, »aber ich kann das ganze Drama unter meinem Dach nicht gebrauchen. Das ist unser Eröffnungswochenende. Und ich mache mir Sorgen um Adrian. Ich möchte ihn nicht belasten. Du weißt, was die Ärzte gesagt haben. Es ist gerade mal ein Jahr her, dass er … dass er versucht hat …« Ich gebe mir Mühe, das Bild von jenem Tag zu verdrängen, als ich ihn gefunden habe, das Bild, das sich seitdem in meinem Kopf festgesetzt hat.

Mums kastanienbraune Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Nein, du solltest Adrian nicht damit belasten.«

Ich atme tief die kühle Luft ein, um mich zu beruhigen. »Glaubst du, Dean ist gekommen, um Ärger zu machen?«

Mum schaut zu den Mädchen. Amelia hilft Evie bei einem Purzelbaum. Sie ahnen nichts vom Ernst unserer Unterhaltung. Mum hält noch immer die Tüte mit dem Kaninchenmist und den nassen Sägespänen in der Hand. Der Stall ist leer, und ich beuge mich vor, um frische Streu zu verteilen.

»Ich weiß es nicht«, sagt sie, weicht jedoch meinem Blick aus.

»Wenn er es war, den sie neulich Nacht heimlich getroffen hat, dann haben sie dieses Stelldichein womöglich geplant. 
Es könnte doch sein, dass sie ihren Mann wegen Dean verlassen hat.«

»Du kannst nicht einfach so voreilige Schlüsse ziehen. Wahrscheinlich ist es nur ein Zufall.« Ihr Blick ist auf die Mädchen gerichtet, doch ich kann sie in ihrem Gesicht sehen – die Panik.

»Ich glaube nicht, dass es ein Zufall ist«, halte ich dagegen. Ich schiebe den Kopf in den Käfig, sodass meine Stimme gedämpft ist, als ich hinzufüge: »Außerdem ist da noch das mit den Blumen.« Ich schließe die Gittertür und erhebe mich wieder.

»Blumen?«

»Ich habe verrottete Blumensträuße vor unserer Haustür gefunden.«

Sie blinzelt verwirrt, sagt aber nichts.

»Sie sahen aus, als kämen sie vom Friedhof nebenan, aber wir wohnen hier jetzt schon seit sechs Wochen, und den ersten Strauß bekamen wir am selben Tag, an dem Selena eintraf. Ich kann mir nicht helfen, aber ich glaube, dass es da einen Zusammenhang gibt.«

Mum zieht die Schultern hoch, ihr Gesichtsausdruck ist ernst. Ihr Blick schweift zu den zwei Kaninchen im Gehege, ohne sie allerdings wirklich anzusehen. Sie ist tief in Gedanken versunken.

»Und Nathan kommt heute Nachmittag an.«

Mum wirbelt mit strengem Gesicht zu mir um. »Was hat Nathan damit zu tun?«

»Nichts«, lenke ich ein. Ich kann ihr schließlich nicht sagen, dass er als Jugendlicher für Selena schwärmte oder dass 
es zwischen ihm und Julia nicht so gut läuft, da sie Probleme hat, schwanger zu werden. Es würde Mum verärgern, obwohl sie diejenige war, die mir überhaupt erst von Nathans Eheproblemen erzählt hat. Wenn Nathan und ich uns mal unterhalten, hat das Gespräch immer etwas Gestelztes. Der lockere Umgangston, den wir vier miteinander pflegten, ist verloren gegangen.

Früher fuhren sie oft von Cardiff zu uns nach Twickenham runter und überschütteten Amelia und Evie mit Aufmerksamkeit, ganz der perfekte Onkel und die perfekte Tante. Nathan und Adrian verband ihre gemeinsame Fußballleidenschaft für Tottenham Hotspur, und sie verbrachten Stunden damit, Spiele zu analysieren. Dann jedoch, als Adrian seinen Zusammenbruch hatte und ins Krankenhaus eingewiesen wurde, zog sich Nathan zurück. Keine Anrufe, Blumen oder besorgte SMS – einfach nur Funkstille. Mein Bruder war in emotionalen Dingen noch nie besonders gut gewesen – das muss er von Mum mitbekommen haben. Der Schwager, mit dem er sich immer so prächtig verstanden hatte, hatte sich verändert und war mehr oder weniger zu einem Fremden geworden. Ich hätte es womöglich nachvollziehen können, aber keineswegs billigen. Ich versuchte, Nathan zu überreden, Kontakt zu Adrian aufzunehmen, da er – und ich – es wirklich zu schätzen wüssten. Ich weiß, dass Adrian ihre gemeinsamen Fußballfachsimpeleien vermisste. Aber Nathan rief nie an.

»Wir können Dean jederzeit bitten zu gehen, falls er nur gekommen ist, um Ärger zu machen«, sagt Mum, während sie mir hilft, die Kaninchen zurück in ihr Heim zu setzen
.

»Hast du die Tür zum Esszimmer abgeschlossen?« Mich überkommen Bilder, wie Dean im Haus herumschnüffelt.

»Selbstverständlich. Mach dir keine Sorgen. Es wird schon alles gut werden«, erwidert sie bestimmt und beendet damit das Thema.

Ich sitze da wie auf glühenden Kohlen, während ich darauf warte, dass Selena hereinspaziert. Das tut sie dann auch, kurz nach vier, mit Ruby im Arm. Selena sieht aus, als würde sie jeden Moment unter dem Gewicht des schmächtigen Kindes zusammenbrechen.

»Warte, lass mich dir helfen.« Ich nehme ihr Ruby ab. »Wie geht es dir, mein Schatz?«, frage ich.

Ruby schenkt mir ein strahlendes Lächeln, bei dem sich mir das Herz zusammenzieht. »Ich habe im Krankenhaus einen Lolli bekommen«, berichtet sie aufgeregt.

»Er war zuckerfrei«, setzt Selena entschuldigend hinzu, während sie mir zu ihrem Zimmer folgt. Sie schlüpft an mir vorbei, um die Tür zu öffnen. Sie stößt einen überraschten Laut aus, als sie sieht, dass die Betten gemacht und ihr Teetablett wiederaufgefüllt wurde. Ich lege Ruby vorsichtig auf ihr Bett. Sie trägt noch immer den Bademantel von gestern Nacht, dem nun der antiseptische Geruch nach Krankenhaus anhaftet.

»Mummy, kann ich mein Buch haben?«, fragt sie.

Selena kramt ein zerfleddertes Taschenbuch hervor und reicht es ihrer Tochter. »Sie hat es schon so oft gelesen.« Sie lacht.

Ich sehe, dass es eines der Dolly
-Bücher ist. Als Kind habe 
ich die verschlungen. Evie liest für ihr Leben gern – alles, was geheimnisvoll ist und mit Magie zu tun hat –, doch es ist eine echte Herausforderung, Amelia dazu zu bringen, ein Buch in die Hand zu nehmen. Sie zeichnet lieber und kann stundenlang über ihrem Zeichenblock sitzen. Selena streift ihren Mantel ab, und ich bemerke die dunklen Schweißflecke, die sich unter ihren Achseln auf dem Stoff des dünnen Pullovers ausgebreitet haben. »Sie hat ununterbrochen von deinen beiden Mädchen gesprochen. Meinst du, sie könnten vorbeischauen und ihr einen Besuch abstatten?«

»Aber natürlich! Ich hole sie gleich.« Das wird mir auch die Gelegenheit verschaffen, Selena beiseitezunehmen und mich mit ihr über Dean zu unterhalten. Seit seinem Check-in habe ich ihn nicht mehr gesehen, und ich hege den Verdacht, dass er sich in seinem Zimmer verkrochen hat. Wie aufs Stichwort piept Selenas Handy, und sie schaut zuerst in Richtung ihrer Frisierkommode und dann, leicht verlegen, zurück zu mir. Offenbar erinnert sie sich daran, was sie mir gestern Nacht über ihren leeren Akku erzählt hat. Ich tue so, als würde ich es nicht bemerken, und verlasse das Zimmer, um die Mädchen zu holen.

Sie sind im Spielzimmer und schauen fern. »Dad schraubt gerade ein Schloss an unsere Tür«, sagt Amelia, als ich reinkomme. Sie löst den Blick nicht vom Bildschirm.

Evie springt hoch. »Warum? Warum macht er das?« Sie wirkt besorgt.

»Nur damit ihr eure Ruhe habt«, antworte ich möglichst heiter
.

»Mum hat Angst, dass nachts irgendwelche Irre kommen und uns holen«, stellt Amelia nüchtern fest.

Evie ist entsetzt.

»Das stimmt doch gar nicht«, fahre ich sie an und bedenke sie mit einem wütenden Blick, auch wenn er ins Leere geht. Ich beuge mich zu Evie runter. »Aber da nun mal fremde Menschen hier im Haus übernachten, finde ich, dass es besser ist, wenn ihr nachts die Tür abschließt.«

»Ich habe Angst«, sagt sie mit zitterndem Kinn.

Amelia schnaubt spöttisch und verdreht die Augen. »Du hast doch Angst vor deinem eigenen Schatten!«

Ich nehme Evies Hand in meine. »Es gibt nichts, wovor du Angst haben musst. Daddy und ich schlafen gleich gegenüber.«

»Aber wenn ich in unserem Zimmer eingesperrt bin, kann ich in der Nacht gar nicht zu euch rübergehen.«

»Wir werden doch einen Schlüssel haben, du Dummerchen«, stöhnt Amelia, wobei sie uns beide zum ersten Mal anblickt.

»Ja, ihr könnt ihn neben eurem Bett aufbewahren und damit jederzeit aus dem Zimmer rausgehen.«

Evie schaut mich aus ihren großen Augen an. »Ich möchte wieder in die Wohnung zurück. Ich mag das Haus nicht. Es ist so groß und so gruselig. Nachts höre ich immer so komische Geräusche. Ich glaube, hier drinnen spukt es.«

»Hier spukt es nicht«, erwidere ich.

»Die Frau mit dem Hund hat das aber gesagt.«

Janice? Was hat sie Evie erzählt? »Hör nicht auf sie. Sie redet Unsinn. Wenn es so etwas wie Geister gäbe, hätte ich in 
meinem Leben schon längst welche gesehen. Ich bin ja jetzt auch nicht mehr die Jüngste.«

Sie mustert mich und kaut dabei auf ihrer Lippe herum. »Stimmt, du bist alt«, räumt sie schließlich ein.

Amelia schaltet den Fernseher aus und setzt sich zu uns rüber. Sie muss ein schlechtes Gewissen haben, dass sie mit dem Thema angefangen hat, denn sie wendet sich mit sanfter Stimme an Evie: »Du bist doch mit mir in einem Zimmer. Und ich würde niemals zulassen, dass dir was passiert, stimmt’s?«

Ich werfe ihr ein dankbares Lächeln zu.

»Stimmt«, sagt Evie leise. »Und außerdem habe ich Lucinda. Sie ist meine Glückspuppe, weißt du? Sie wird mich auch beschützen.«

Keine Ahnung, wo sie diese Idee nun wieder herhat. Ich begegne Amelias Blick. Wir verziehen das Gesicht und wechseln ein verschwörerisches Grinsen.

»Was ist?«, fragt Evie. »Was ist so lustig?«

»Nichts, Zuckerschnecke.« Ich nehme ihre Hand. »Wisst ihr was, was haltet ihr davon, wenn wir Ruby einen Besuch abstatten?«

Als wir Selenas Zimmer erreichen, steht die Tür offen, und Dean lehnt am Rahmen. Er hat immer noch seine klobigen Stiefel an. Mir wird mulmig zumute.

»Wer ist das?«, fragt Evie in einem hörbaren Flüsterton.

»Ein Bekannter von Tante Selena. Er übernachtet hier auch. In einem anderen Zimmer.«

Als er uns sieht, lächelt er mich breit an, was mich etwas aus dem Konzept bringt
.

»Alles in Ordnung?«, erkundige ich mich in dem Bemühen, professionell zu bleiben.

Er legt einen Arm um Selenas Schultern. Neben ihm sieht sie winzig aus. »Alles super. Oh, und wo du schon hier bist, wäre es möglich, noch etwas Kaffee zu bekommen? Ich habe alle Päckchen schon aufgebraucht.«

Jetzt schon? Er ist gerade mal ein paar Stunden hier.

Er hebt seine Schultern, was wohl eine entschuldigende Geste sein soll.

Die Mädchen drängeln sich an uns vorbei zu Ruby ins Zimmer und stellen sich neben ihr Bett.

»Ähm, klar, ich gehe welche holen«, antworte ich. »Bin gleich wieder da.« Ich eile in die Küche und ziehe die Schachtel mit den Päckchen aus dem Schrank. Ich schnappe mir eine Handvoll und flitze zurück. Ich will Amelia und Evie nicht zu lange mit ihnen allein lassen.

Als ich zurückkomme, hat Dean den Kopf zu Selena gebeugt und flüstert ihr etwas ins Ohr. Sie lächelt nicht.

Sobald er mich erblickt, rückt er von ihr ab. Er öffnet die Hände, als würde er betteln, und ich lasse die Päckchen hineinfallen.

»Danke.« Dann, mit einem Zwinkern in Selenes Richtung: »Und wir
 sehen uns später.«

Wir sehen ihm schweigend nach, als er um die Ecke biegt und die Treppe hoch verschwindet.

Erst dann dreht sie sich beschämt zu mir um. »Es tut mir leid wegen Dean«, flüstert sie. »Ich wusste nicht, dass er hier auftauchen würde.«

»Was geht hier vor sich?
«

Sie wirft einen raschen Blick zu den Mädchen. »Er weiß, dass ich Nigel verlassen habe.«

»Aber woher? Du hast ihn seit Jahren nicht mehr gesehen.«

Sie scharrt mit der Schuhspitze über den Boden und mustert eine der Fliesen. Eine verräterische Röte kriecht ihren Hals empor. Warum ist sie so nervös? »Na ja … doch, habe ich. Als ich in Cardiff bei Mum war. Und dann sind wir in Kontakt geblieben.«

Etwas daran kommt mir reichlich unglaubwürdig vor. Warum sollte diese erwachsene Variante von Selena, die sich zur perfekten Mittelstands-Mum gemausert hat, irgendwas mit einem uralten Ex zu tun haben wollen, der immer schon ein ziemlicher Proll gewesen war? Aber vielleicht ist das nicht fair von mir. Ihr Mann klingt wie ein richtiger Brutalo, während Dean seit seiner Ankunft hier ein tadelloses Benehmen an den Tag legt. Ich kann ihn nicht aufgrund seines achtzehnjährigen Ichs aburteilen. Plötzlich kommt mir ein Gedanke. »Hattest du etwa eine Affäre mit ihm?«

Ihr Kopf schnellt empor. »Nein, natürlich nicht. Wir sind Freunde. Das ist alles.«

»Warum ist er dann hier?«

»Weil er sagt, dass er in mich verliebt ist und dass er mit mir zusammen sein will.«

Ich schaue besorgt zu den Mädchen – vor allem Amelia, die Ohren wie eine Fledermaus hat –, doch sie haben sich ins Bett gekuschelt, mit Ruby in ihrer Mitte, die stolz von ihrem Ausflug ins Krankenhaus berichtet. Ich trete näher an Selena heran und dämpfe meine Stimme: »Und du? Was empfindest du für ihn?
«

Sie lächelt matt und weicht meinem Blick aus. »Er war meine erste große Liebe.«

Nathan trifft pünktlich zum Tee ein, und wir machen es uns im Wohnzimmer bequem. Glücklicherweise sind sämtliche Gäste noch außer Haus und Dean oben auf seinem Zimmer. Selena ist bei ihm. Ich habe mitbekommen, wie sie sich vor einer Viertelstunde zu ihm hochgeschlichen hat, während Ruby ihr Nickerchen hielt, doch sie müsste bald runterkommen. Ich glaube, dass sie mich angelogen hat, als sie behauptete, sie hätte nicht gewusst, dass Dean kommen würde, und einmal mehr ärgere ich mich darüber, dass sie ihre persönlichen Dramen nicht aus meinem Leben raushält.

Nathan veranstaltet ein riesiges Tamtam um seine Nichten und überhäuft Amelia und Evie mit Schokolade, während Julia wehmütig zusieht. Sie scheint dünner als bei unserem letzten Treffen. Sie ist ein paar Jahre älter als er, arbeitet als Allgemeinärztin in ihrer Praxis und ist blitzgescheit und witzig; sie hat dunkles schulterlanges Haar und große kastanienbraune Augen. Ich habe sie von Anfang an bewundert. Sie witzelt immer, dass Nathan, der vier Jahre jünger ist als sie, ihr jugendlicher Liebhaber sei, doch ich habe mich trotzdem immer gefragt, was sie in ihm gesehen hat. Sosehr ich ihn auch liebe, aber Nathan ist nie wirklich erwachsen geworden. Er verbringt nach Feierabend Stunden damit, vor seiner PlayStation 4 zu hocken; er ist Buchhalter in einer Firma in Cardiff, und er hasst den Job. Kurz nach dem Studium ist er hineingerutscht und dann dabei geblieben. Seine Leidenschaften sind Fußball, Bier und FIFA, obwohl 
Julia ihn vor ein paar Jahren dazu gebracht hat, klettern zu gehen. Wahrscheinlich ist das sein einziger Sport überhaupt. Aber er ist lustig und nett und vergöttert Julia – so wie wir alle. Sie ist die Hauptverdienerin von beiden. Manchmal frage ich mich, ob die Unfähigkeit, Kinder zu bekommen, ihm mehr zu schaffen macht als ihr. Er hatte vorgehabt, seinen Job aufzugeben, sobald das Baby da wäre, aber mit jeder fehlgeschlagenen künstlichen Befruchtung verebbten die Gespräche über Babypläne immer mehr, und mittlerweile haben wir alle Bedenken, es überhaupt zu erwähnen. Es ist beinahe schon ein Wunder, dass wir überhaupt noch miteinander reden können angesichts all der Themen, die mittlerweile tabu sind.

Es macht also durchaus Mut, Julia und Adrian über seinen Zusammenbruch reden zu sehen. Sie sitzt neben ihm auf dem Sofa und sieht in ihrer Boden-Bluse und der Jeans wie immer klasse aus.

Ich kann seine Stimme klar und deutlich von der anderen Seite des Raumes hören und frage mich, ob es wegen Nathan ist. »Ich schreibe an einem Roman und helfe hier und da im Haus mit. Wir haben es gemeinsam renoviert. Mit den Händen zu arbeiten, tut mir wirklich gut.«

»Und die Antidepressiva? Helfen die auch?« Sie hat ihr Ärztinnengesicht aufgesetzt.

Er überlegt einen Moment. »Ja. Nach einigen Versuchen.«

Sie bedenkt ihn mit ihrem speziellen Megawatt-Lächeln, und ich habe plötzlich ein Bild vor meinem inneren Auge, wie sie in ihrem Behandlungszimmer sitzt und ihren Patienten Mut zuspricht. Ich kann mir vorstellen, dass es das war, 
was Nathan an ihr so angezogen hat. Nach seinem eigenen traumatischen Start ins Leben – obwohl er behauptet, sich an nichts davon zu erinnern –, war Julia ein in sich gefestigter, liebevoller Einfluss. Während sie wiederum in ihm einen verletzlichen Jungen sah, jemanden, den sie umhegen und beschützen konnte.

Nathan tollt jetzt mit den Mädchen auf dem Fußboden herum. Amelia krabbelt auf ihn drauf, während Evie versucht, sein Bein zu schnappen. Mein Blick huscht zu Adrian, der steif neben Julia sitzt. Er unterhält sich zwar mit ihr, doch mir entgeht nicht, dass er die Mädchen mit angespannter Miene aus den Augenwinkeln betrachtet. Es muss schwer für ihn sein. Seit seinem Zusammenbruch hat er die besondere Verbindung zu den beiden verloren, die er früher hatte. Er gibt sich zwar Mühe, doch es scheint ihm nicht mehr so leicht von der Hand zu gehen. Ich weiß, dass es ihm Kummer bereitet. Das war einer der weiteren Gründe für den Umzug, damit er mehr Zeit mit seinen Kindern verbringen könnte. Obwohl er das angesichts seiner ganzen Schreiberei vergessen zu haben scheint.

»Evie! Amelia! Lasst euren Onkel in Frieden.«

Die Mädchen halten inne, erschrocken von Adrians strengem Tonfall, den sie nicht gewohnt sind.

Nathan setzt sich auf und streicht sein dunkelblondes Haar glatt. »Schon gut, sie nerven mich nicht.«

»Nein, es ist zu viel vor dem Zubettgehen«, beharrt Adrian knapp.

Ich muss mir auf die Zunge beißen, um nichts zu erwidern, während Nathan aufsteht und seine Jeans abklopft. An 
seinen Knien kleben Fussel vom neuen Wollteppich. Amelias Gesicht fällt in sich zusammen. Dabei hatte ich sie seit Ewigkeiten nicht mehr so fröhlich gesehen. Ich will eingreifen, doch ich kann Adrians Autorität nicht vor allen Anwesenden untergraben.

Adrian erhebt sich ebenfalls. »Kommt«, sagt er zu den Mädchen, »lasst uns zu Oma gehen, um Gute Nacht zu sagen. Es wird langsam spät.«

»Das ist nicht fair«, jammert Amelia. »Morgen sind Ferien. Wir müssen nicht früh aufstehen.«

Adrian übergeht den Einwand und führt die beiden aus dem Zimmer.

Nathan schaut zu mir und zuckt die Achseln. »Was habe ich denn jetzt falsch gemacht?«

»Es war nicht deine Schuld. Adrian muss erst wieder in seine Vaterrolle hineinfinden, das ist alles.«

Nathan lässt sich neben Julia aufs Sofa fallen und legt den Kopf auf ihre Schulter.

»Geh weg.« Sie schubst ihn sanft von sich. »Du bist ganz verschwitzt.«

Nathan lacht und will gerade etwas erwidern, als sein Blick auf die Tür fällt und es ihm die Sprache verschlägt. Ich drehe mich um, um zu sehen, wen oder was er gesehen hat. Es ist Selena. Sie steht da und starrt ihn an. Beide haben sie denselben Gesichtsausdruck – eine Mischung aus Entsetzen und … etwas, das ich nicht ganz entziffern kann. Ich erwarte, dass sie die Neuankömmlinge begrüßt, stattdessen macht sie kehrt und verschwindet in Richtung ihres Zimmers.
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 Einen Tag zuvor

Adrian hat mit den Schlössern ganze Arbeit geleistet. Der Großteil seines gestrigen Nachmittags ist dafür draufgegangen, aber er hat sich noch nicht einmal beschwert, dass es ihn vom Schreiben abgehalten hat. Ich glaube, er findet es geradezu heilsam, solche Aufgaben zu übernehmen.

Evie hat den Schlüssel in Griffreichweite auf ihr Nachtschränkchen gelegt, sodass sie Amelia nicht wecken muss, falls sie nachts zu uns will. Wir haben zudem noch einen Ersatzschlüssel als zusätzliche Sicherheitsmaßnahme – Adrian fand das zwar übertrieben, aber ich fühle mich besser damit. Mum wird sicher denken, dass wir zu nachgiebig Evie gegenüber sind, aber ich will, dass sie sich sicher und beschützt fühlt. Womöglich ist es nur ihr Alter – als Amelia so klein war, hasste sie es, allein nach oben zu gehen. Ich bin zuversichtlich, dass Evies Angst verschwinden wird, sobald sie sich an ihr neues Heim gewöhnt hat.

Doch um drei Uhr morgens werde ich von einem Schniefen auf der anderen Seite des Flurs geweckt und weiß sofort, dass es Evie ist, die weint. Ich schleiche mit dem Ersatzschlüssel zum Zimmer der Mädchen und öffne leise die Tür. »Ich habe Angst«, wimmert sie. Ich lege einen Finger auf meine Lippen, damit sie Amelia nicht weckt, führe sie aus dem 
Zimmer und schließe die Tür hinter uns ab. Ich fühle mich schlecht, weil wir Amelia allein gelassen haben, auch wenn sie nichts ahnend schlummert. Am liebsten würde ich sie beide in die Arme nehmen und bei mir behalten. In Sicherheit.

Draußen ist es noch dunkel, als ich aufstehe, bereit, das Frühstück für zehn Personen zuzubereiten.

Da wir uns das Bad mit Mum und den Mädchen teilen, sammle ich meine Waschutensilien und Kleidungsstücke zusammen und schleiche mich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer. Evie, die tief und fest schläft, schiebt sich näher an Adrian heran. Er brummt noch etwas von einem schmerzenden Rücken, döst aber auf der Stelle wieder ein. Ich bleibe an der Tür stehen, betrachte meinen schlafenden Mann und frage mich, ob ich es ihm nicht zu leicht mache. Sollte ich ihn nötigen, aufzustehen und mir beim Frühstück zu helfen? Wenn er nicht gesellig gestimmt ist, kann er sich ja immer noch in der Küche verstecken. Ich mache mir Sorgen, dass er hier oben zu viel Zeit mit sich allein verbringt. Das kann nicht gut sein für seinen geistigen Zustand. Er muss wieder mehr Umgang mit anderen Menschen pflegen.

Auf halber Treppe bleibe ich stehen, um aus dem Panoramafenster zu schauen. Adrian hat ein Foto von der herrlichen Aussicht für unsere Website gemacht. Hinter den wenigen Häuserzeilen erstrecken sich Felder, Hügel und Berge, so weit das Auge reicht. Der Himmel hat mittlerweile aufgeklart, nur hinter dem größten Gipfel türmen sich noch graue, bedrohliche Wolken. Die Einheimischen nennen ihn den Zuckerhut
.

Ich verspüre ein Engegefühl in der Brust. Ich frage mich, ob das der Stress ist. Mir fällt ein, dass ich mein Asthmaspray oben liegen gelassen habe, also gehe ich zu der walisischen Kommode im Wohnzimmer. Ich habe mehrere Inhalatoren im Haus verteilt. Doch als ich die Schublade öffne, ist er nicht da. Ich sehe in den anderen Schubladen nach, doch keine Spur davon. Verwirrt eile ich wieder nach oben, um das Spray zu holen, das ich auf meinem Nachttisch aufbewahre, und dann gleich wieder runter in die Küche.

Plötzlich fällt mir ein, dass heute Mums Geburtstag ist. Ich hatte noch nicht die Gelegenheit, ihr etwas zu besorgen. In London hätte ich ihr Geschenk samt Karte schon eine Woche im Voraus gekauft, sodass sie rechtzeitig zu ihrem Geburtstag ankämen. Aber ich bin in letzter Zeit dermaßen eingespannt gewesen – seit unserem Einzug hatte ich keinen einzigen Moment für mich.

Mum steht am Herd und schiebt mit dem Pfannenwender zwei Spiegeleier herum.

»Alles Gute zum Geburtstag«, begrüße ich sie, gehe zu ihr rüber und gebe ihr einen Kuss auf die Wange.

»Danke«, erwidert sie steif, ohne den Blick von der Pfanne zu lösen.

»Ich, äh, dein Geschenk kriegst du, wenn der ganze Frühstücksandrang vorbei ist.« Ich habe vor, mich kurz zur Geschenkboutique im Dorf hinauszustehlen.

Sie brummelt etwas vor sich hin. Es könnte ein »Das ist aber lieb« gewesen sein, aber ich bin mir nicht sicher.

Danach haben wir keine Zeit mehr zu reden, da alle Gäste gleichzeitig zum Frühstück runterkommen. Nathan und 
Julia sitzen mit Amelia und Evie an einem Tisch (die beiden wieder mal die Einzigen im Schlafanzug – darüber muss ich mit ihnen reden: Es ist wirklich nicht besonders professionell, sie hier im Pyjama herumlaufen zu lassen); die Greysons am Tisch nebenan (Will, der jüngere der zwei Söhne, wirft Amelia immer wieder verstohlene Blicke zu); die Teenie-Turteltäubchen am Fensterplatz (sie halten unter dem Tisch Händchen); und Janice hat es sich mit Horace bequem gemacht (und steckt ihrem Liebling Wurststückchen zu, wenn sie glaubt, dass niemand hinschaut).

Selena und Dean sind noch nicht aufgetaucht, und ich frage mich unwillkürlich, ob sie die Nacht zusammen verbracht haben. Ich verwerfe den Gedanken sogleich, da ich mir nicht vorstellen kann, dass Selena Ruby die ganze Nacht allein lassen würde. Zumindest würde ich das an ihrer Stelle nicht tun.

Nachdem alle Gäste versorgt sind, spreche ich Mum darauf an. »Hast du Selena gestern Abend noch getroffen? Sie ist sofort abgezogen, kaum dass sie Nathan erblickt hat.«

Mum gießt kochendes Wasser in eine Teekanne aus Edelstahl. »Vielleicht war sie zu schüchtern. Sie hat ihn seit Jahren nicht mehr gesehen.«

Schüchtern? Das klingt mir nicht sehr nach Selena. »Weißt du eigentlich, ob sie noch Kontakt zu Onkel Owen hat?«, frage ich möglichst beiläufig.

»Nicht dass ich wüsste. Könntest du die zu Janice bringen?« Sie reicht mir die Teekanne und beginnt sofort damit, die nächste zu füllen, wobei sie mir den Rücken zukehrt. Jedes Mal wenn ich die Sprache auf Selena bringe, macht 
sie dicht; ich habe ihre seltsame Reaktion gestern beim Säubern des Kaninchenstalls nicht vergessen. Selena hat gesagt, sie hätte die letzten Jahre immer wieder mit Mum gesprochen – so hat sie sich überhaupt an ihre Nummer erinnern können –, also muss sie sich mit ihr über ihr Leben unterhalten haben. Trotzdem versucht Mum, mir weiszumachen, sie hätte keine Ahnung von nichts. Beinahe so, als hätte sie Angst, etwas Falsches zu sagen.

Als ich in die Küche zurückkehre, rauscht Mum mit einem Tablett an mir vorbei. Ich stelle gerade die Bratpfanne zum Einweichen in die Spüle, als ich Jubel und Beifall aus dem Esszimmer höre. Ich gehe los, um nachzusehen, was es mit dem Trubel auf sich hat, und komme gerade rechtzeitig, um mitzukriegen, wie alle, einschließlich Selena und Ruby (die gerade erst gekommen sind und gezwungen waren, sich zu Janice an den Tisch zu setzen), »Happy Birthday« anstimmen. Julia steht auf, um Mum zu umarmen, und Nathan überreicht ihr grinsend ein Geschenk und küsst sie auf die Wange. Mum errötet, wirkt jedoch angetan von dem ganzen Rummel um sie herum. Sie packt das Geschenk aus und quietscht verzückt auf. Es ist ein großer Flakon von L’Interdit von Givenchy, ihrem Lieblingsparfüm.

Nachdem Julia und Nathan auf ihre Plätze zurückgekehrt sind, steht Selena auf und tritt mit einer teuer aussehenden Orchidee nach vorn. »Entschuldige, es ist nicht viel.« Sie lächelt verlegen.

»Ich bin einfach nur gerührt, dass du daran gedacht hast«, erwidert Mum und schließt sie in die Arme.

Ich schaue zu Nathan rüber, der intensiv die Spiegeleier 
auf seinem Teller mustert. Julia lächelt höflich. Es wäre ein guter Zeitpunkt für Mum, die beiden Frauen miteinander bekannt zu machen, aber sie lässt die Gelegenheit verstreichen, und Selena gleitet wieder auf ihren Platz zurück. Abermals bemerke ich die verräterische Röte an ihrem Hals. Julias Blick zuckt zu Selena hinüber, und ihre Züge verhärten sich. Dann schaut sie wieder weg und isst weiter. Ich bin dennoch verwundert. Ich habe Julia immer nur von ihrer charmantesten Seite gesehen.

Da meldet sich Evie zu Wort, laut und für jedermann zu hören. »Wo ist unser Geschenk für Omi?« Sie springt auf. »Mummy! Wo ist Omas Geschenk?«

Ich spüre die erwartungsvollen Blicke aller Anwesenden auf mir. Julia scheint sich für mich fremdzuschämen, während Nathan nur dämlich grinst. Am liebsten würde ich ihm dafür eine schmieren.

»Ja«, sagt Amelia und wirft sich das Haar über die Schulter (zweifelsohne, um einen Eindruck bei Will zu hinterlassen). »Soll ich es holen?«

»Es … es ist oben«, lüge ich. »Ich hole es gleich nach dem Frühstück.« Dann verschwinde ich in die Küche, um mich zu verkriechen.


Zwanzig Jahre lang habe ich ihren Geburtstag nie vergessen
, schäume ich innerlich, während ich Richtung Hauptstraße marschiere. Und einmal, nur ein einziges Mal vergesse ich ihn, und man wird es mir wahrscheinlich bis ans Ende meiner Tage vorhalten. Der ach so perfekte Nathan und die heilige Selena dagegen haben natürlich dafür gesorgt, dass sie etwas für sie hatten. Wenn 
ich nicht so viel um die Ohren gehabt hätte, das Gästehaus zu managen und mich um meine Familie zu kümmern, hätte ich ebenfalls Zeit dafür gefunden.


Doch mit jedem Schritt, den ich mache, lässt meine Wut nach. Es ist meine Schuld. Nicht die von jemand anderem. Ich hätte alles im Blick behalten sollen. Sie ist meine Mutter, Herrgott noch mal. Wenn sie nicht gewesen wäre, hätten wir das alte Pfarrhaus niemals kaufen und renovieren können.

Und ich bin dankbar. Ich bin
 dankbar. Wirklich. Aber manchmal will ich vor lauter Druck einfach nur laut schreien.

Ich bleibe stehen und lehne mich nach Luft schnappend an einen Baumstamm. Ich hole mein Asthmaspray hervor und nehme einen tiefen Zug. Als es mir wieder besser geht, setze ich meinen Weg fort. Ich bin derart überstürzt aufgebrochen, dass ich vergessen habe, mir einen Schal oder Handschuhe überzuziehen. Das Gras ist von einer zarten Frostschicht bedeckt. Die Bäume, die den Gehweg säumen, verlieren ihre Blätter und sehen schütter und dürr aus wie kleine alte Damen.

Ich ziehe meine Kapuze um den Hals herum enger zusammen. Es ist kalt, der Himmel hat schon dieses tiefe winterliche Blau mit nur vereinzelten Schleierwölkchen, und der weiße tief hängende Nebel schmiegt sich um die Berggipfel. Als ich die Brücke überquere, blicke ich zum Seven Stars hinüber. Im Sommer ist es sicher schön, dort draußen auf der Terrasse zu sitzen, mit Blick auf den Fluss. Doch heute sind die Tische und Stühle leer, das Holz ist glitschig 
von der Feuchtigkeit, und Spinnweben kleben zwischen ihren Beinen. Ein Grüppchen Leute steht davor und raucht. Ich bemerke eine Frau in meinem Alter, das trendige malvengraue Haar zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zusammengebunden. Ich erkenne sie wieder. Es ist unsere Nachbarin, Lydia Ford – und das weiß ich nur, weil ganz am Anfang ein an sie adressierter Brief fälschlicherweise uns zugestellt worden war. Ich hatte mich vorstellen wollen, doch sie schaute einfach nur durch mich hindurch, als wäre ich gar nicht da. Nancy steht neben ihr. Sind die beiden befreundet? Mir fällt meine Mission wieder ein, und ich eile weiter. Ich muss schnell machen, zu Hause ist noch so viel zu tun.

Die Straßen im Ortskern sind mit Kopfsteinen gepflastert, und ich stiefle an der Apotheke und am Café vorbei zu Dominique’s, der Geschenkboutique, wo ich eine überteuerte Kerze, eine Auswahl zu ThisWorks-Badesalzen und, als Geschenk von den Mädchen, ein mit kleinen schottischen Terriern bedrucktes Halstuch aussuche.

Auf dem Rückweg habe ich das Gefühl, dass mir jemand folgt. Doch als ich mich umdrehe, ist da niemand. Ich ermahne mich selbst, nicht albern zu sein. Es ist einfach nur die ungewohnte Stille, die mich nervös macht.

Ich bin fast schon zu Hause, als ich Mr. Collins zusammengesunken an seiner Gartenmauer lehnen sehe. Keuchend umklammert er seine Brust, und zu seinen Füßen liegt sein Gehstock. Etwas an seiner dicken beigefarbenen Strickjacke und seiner dürren Gestalt erinnert mich an einen deutlich älteren Onkel Owen
.

»Mr. Collins, geht es Ihnen nicht gut?«, erkundige ich mich, eile zu ihm und hebe seinen Stock auf. Ich drücke ihn ihm in die Hand, und er stützt sich erleichtert darauf ab.

Er hustet in sein Taschentuch. »Es geht mir gut, meine Liebe, ich bin gerade nur dabei, eine hartnäckige Bronchitis auszukurieren. Ein kleiner Hustenanfall, und schon fällt mir der Stock aus der Hand.« Er kichert und bückt sich, um seine Einkaufstasche aufzuheben, stöhnt jedoch auf.

»Warten Sie, lassen Sie mich das für Sie erledigen«, biete ich an, als er angestrengt versucht, sich wieder aufzurichten. Ich greife nach der Tasche und helfe ihm bis zu seiner Haustür.

»Sie sind wirklich sehr freundlich«, bedankt er sich lächelnd, als er über die Schwelle tritt.

»Und Sie kommen auch sicher zurecht?« Ich fühle mich nicht gut dabei, ihn allein zu lassen. Er wirkt so gebrechlich.

Er nickt und will etwas sagen, was einen erneuten Hustenanfall auslöst. Als er sich wieder legt, gelingt es ihm endlich. »Mein Sohn und meine Schwiegertochter sind zu Besuch. Machen Sie sich wegen mir keine Sorgen.«

Ich will gerade wieder gehen, als er nach meinem Arm greift. »Sie scheinen mir eine nette junge Frau zu sein.« Er mustert mich aus seinen wässrig-blauen Augen. »Ich weiß, dass es einer Menge Leuten hier nicht passt, dass Londoner wie Sie in das große Haus eingezogen sind, aber Sie sind in Ordnung.«

Ich schaue ihn ein paar Sekunden lang nur sprachlos an. »Ich … ich bin ursprünglich eigentlich aus Cardiff.« Hört er mir das nicht an meinem Akzent an?

»Dad!«, ruft eine Männerstimme aus dem Haus
.

Mr. Collins zwinkert mir mit funkelnden Augen zu. »Ich muss los, aber noch einmal vielen Dank, junge Dame.« Er schließt die Tür, bevor ich noch etwas sagen kann.

Niedergeschlagen durchquere ich das Gartentor. Mir ist durchaus bewusst, dass nicht alle hier besonders herzlich zu uns waren, aber ich dachte nicht, dass unsere Anwesenheit im Ort so ein großes Ärgernis ist.

Während ich die letzten Meter nach Hause gehe, spüre ich abermals, dass ich beobachtet werde. Ich drehe mich um und sehe Lydia Ford, die allein in ihrem Vorgarten steht und mich anschaut. Ich winke ihr freundlich zu, doch sie wendet sich ab und ignoriert mich eiskalt.
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Ich stehe vor unserer Schlafzimmertür. Sie ist zu. Dabei habe ich Adrian gebeten, sie immer offen zu lassen. Er weiß, welches Problem ich damit habe. Meine Zunge fühlt sich auf einmal zu groß an in meinem Mund. Doch dann vernehme ich das beruhigende Klackern der Tastatur. Alles ist gut
.

Werde ich jemals wieder in der Lage sein, eine Tür zu öffnen, ohne Herzrasen zu bekommen? Ohne Furcht
 vor dem, was ich dahinter vorfinden könnte?

So, wie ich damals Adrian vorfand.

Das Bild hat sich für immer in mein Gedächtnis eingebrannt – wie ein grauenhaftes Gemälde, dem man aus dem Weg gehen möchte, aber nicht kann, weil man gezwungen ist, jeden Tag daran vorbeizulaufen. Ich hatte geglaubt, er sei tot. Und wenn ich nicht nach Hause gekommen wäre, wäre er das auch gewesen.

Ich hatte ihn an jenem Morgen weiterschlafen lassen, als ich aufbrach, um die Mädchen zur Schule zu fahren. Die Sonne schien durch die Vorhänge, und er schlief tief und fest. Oder zumindest glaubte ich das. Ich hatte mir schon seit Wochen Sorgen um ihn gemacht, ihn gedrängt, einen Arzt aufzusuchen. Er hatte sich verändert: Mein fröhlicher, extrovertierter Ehemann hatte sich komplett in sich selbst 
zurückgezogen und war in einem fort nur noch bissig und gereizt. Während er einst extra früher ins Büro gegangen war, um ja rechtzeitig Feierabend zu machen, damit er die Kinder noch sehen konnte, bevor ich sie ins Bett brachte, kam er nun immer später nach Hause, ganz so, als würde er versuchen, uns aus dem Weg zu gehen. Als ich ihn darauf ansprach, weigerte er sich, mit mir darüber zu reden. Zuerst dachte ich, dass es da vielleicht jemanden anderes gab. Dass er mich nicht mehr liebte. Er wurde zunehmend distanzierter und abweisender. Jedes Mal wenn ich versuchte, zärtlich zu ihm zu sein, stieß er mich von sich, was gar nicht zu Adrian passte, da er eigentlich der emotional Offenere von uns war. Als ich versuchte, mit ihm darüber zu reden, tickte er aus und warf einen Küchenstuhl an die Wand, wobei eines der Stuhlbeine abbrach. Tief in meinem Inneren wusste ich, dass es keine Affäre war. Dann jedoch nannte Julia das Kind beim Namen – Depression –, und ich nötigte ihn dazu, seinen Hausarzt aufzusuchen.

Adrian spielte das Ganze natürlich herunter, da er kein großes Aufheben darum machen wollte. Der Arzt hingegen schlug eine Therapie vor.

Als ich an besagtem Tag von der Schule zurückkehrte, war die Tür zum Schlafzimmer zu. Ich dachte mir nicht groß was dabei, sondern war vielmehr etwas verärgert, dass er immer noch im Bett lag. Doch als ich die Tür öffnen wollte, konnte ich sie nur mit Mühe aufstoßen, als befände sich irgendein Widerstand dahinter.

Und dann sah ich auch, was es war. Adrian hatte sich mit dem Gürtel seines Bademantels erhängt
.

Er sagte später, dass es ein Hilferuf gewesen wäre. Dass er nicht die Absicht gehabt hatte, sich zu töten – er habe gewusst, dass ich nach Hause kommen und ihn rechtzeitig finden würde. Doch es ließ mich nicht los. Was, wenn ich noch im Supermarkt vorbeigeschaut oder mich mit einer Freundin auf einen Kaffee getroffen hätte? Ich hätte ihn für immer verloren.

Doch heute ist er so glücklich wie seit einer Ewigkeit nicht mehr, da er nicht länger diesem Job nachgehen muss, den er so sehr hasste. Kein Druck mehr. Und ich nehme die Last nur allzu gern auf mich – zumindest meistens. Um alles so leicht wie nur irgend möglich für ihn zu gestalten. Denn jeden Tag befürchte ich, dass ihn irgendwas wieder ins Wanken bringen könnte. Doch das darf ich nicht zulassen. Ich will ihn nicht verlieren.

Ich stoße die Tür auf und rufe die Mädchen. Sie kommen aus ihrem Zimmer herbeigerannt, wobei Evie die grausige Porzellanpuppe umklammert hält. Ich weiß nicht, wie sie auf die Idee kommt, dass sie magische Kräfte hätte – vielleicht weil sie alt ist.

»Könnt ihr die Karte für Omi schreiben?«, bitte ich sie, während ich mich aufs Bett schwinge und hektisch anfange, die Geschenke einzupacken, wobei der Tesafilm ständig an meinen Fingern kleben bleibt.

Die Mädchen strecken sich auf dem Boden aus, um die Karte zu schreiben. Amelia zeichnet kreuz und quer über den gesamten Umschlag hinweg.

Adrian dreht sich auf seinem Sessel um. Auf seinem Schreibtisch stehen drei benutzte Tassen. Eine von ihnen hat 
einen kaum sichtbaren rosa Lippenstiftabdruck am Rand. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du kein Geschenk gekauft hast? Ich hätte losziehen und was besorgen können. Ich war vorhin sowieso joggen.«

Mein Kopf schießt empor. »Du warst joggen? Als ich und Mum uns beim Frühstückservieren die Füße wund gelaufen haben?«

»Tut mir leid. Ich habe nicht dran gedacht.«


Nein, denn das tust du nie
. Ich verkneife mir den Kommentar. Ich weiß, dass ich nur gestresst bin, weil alles so neu ist. Wir sind noch immer dabei, uns einzugewöhnen. Außerdem bin ich froh, dass an unserem Eröffnungswochenende so viel los ist – auch wenn die Hälfte der Gäste zur Familie gehört.

Amelia nimmt mir die Geschenke ab, und ich sammle die Tassen zusammen. »Wem gehört denn die hier?«, frage ich und halte die mit dem Lippenstiftfleck hoch.

Er dreht sich um und runzelt die Stirn. »Selena.«

»Selena?«

Er räuspert sich, was er immer tut, wenn er ein wenig Zeit schinden möchte. »Ja. Sie hat vorhin vorbeigeschaut, um sich zu erkundigen, ob es mir gut geht. Ich glaube, sie hat vielleicht nach dir gesucht.« Er weicht meinem Blick aus. Stattdessen wendet er sich wieder seinem Laptop zu und tippt weiter auf die Tasten ein.

Mums Begeisterung fällt gemischt aus. »Vielen Dank. Noch eine Kerze. Sie duftet himmlisch.« Dann packt sie den Schal der Mädchen aus und stößt bei seinem Anblick ein Jauchzen 
aus, umarmt die beiden und verkündet lauthals, wie sehr er ihr gefällt.

»Oh!«, ruft sie, als ich mich zum Gehen wende. »Toby Wilson und seine Freundin haben ausgecheckt. Sie meinten, sie schreiben eine Bewertung auf TripAdvisor. Ich hoffe mal eine gute.«

Kurz darauf taucht Nancy auf, und ich helfe ihr bei der Reinigung. Sie kümmert sich bereits um das Teetablett im Hyazinthen-Zimmer und richtet die Betten, während ich noch vor Deans Tür zögere. Ich klopfe und warte ein paar Sekunden. Als keine Antwort kommt, schließe ich mit dem Ersatzschlüssel auf.

Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, in Deans Zimmer vorzufinden, aber ich bin angenehm überrascht, wie aufgeräumt es ist. Das Bett ist gemacht, und sein schwerer Rucksack steht ordentlich neben der Kommode. Auf der Bettdecke liegt ein zusammengelegter Pullover und auf dem Nachttisch eine zerlesene Ausgabe von Stephen Kings Friedhof der Kuscheltiere
, doch abgesehen davon befinden sich in dem Zimmer keine weiteren persönlichen Gegenstände. Ich stecke den Kopf durch die Badezimmertür. Seine Zahnbürste und Zahnpasta stecken im Becher auf dem Waschbecken, als würden sie strammstehen. Ich wische um das Waschbecken und die Toilette herum, auch wenn kein wirklicher Bedarf besteht. Was machst du hier, Dean?


Ich will gerade das Zimmer verlassen, als ich etwas in der Seitentasche seines Rucksacks bemerke. Das Licht bricht sich darin, und ich schiebe mich ein Stück näher, um 
besser sehen zu können. Es ist eines dieser Jagdmesser, spitz und scharfkantig, mit einem hölzernen Griff. Mein Kopf schwirrt, während ich mich frage, was er damit wohl vorhat.

Ein durchdringender Schrei jagt mir einen Schauer über den Rücken. Er ist markerschütternd, und ich weiß sofort, dass es Evie ist.

Ich lasse den Eimer mit den Reinigungsmitteln fallen und stoße die Tür mit solcher Wucht auf, dass sie gegen die Wand donnert. Janice ist ebenfalls aus ihrem Zimmer gegenüber gekommen. Dabei hatte ich angenommen, dass sie den ganzen Tag außer Haus wäre, um sich mit ihrer Schwester zu treffen oder mit Horace einen der vielen Wanderwege oder Wasserfallsteige zu besichtigen. Ich haste an ihr vorbei die Treppen rauf zum Dachgeschoss. Evie steht mitten auf dem Flur und schluchzt an Adrians Schulter, ihre Puppe achtlos neben ihre Füße geworfen.

»Was ist passiert?«, frage ich. Mein Herz pumpt so heftig, dass ich es bis in meine Kehle spüre. Ist es wieder wegen der verdammten Puppe?


Adrians Blick wandert über unsere Köpfe hinweg zur Decke. Ich folge ihm und schnappe nach Luft. Ein zu einer Schlinge geknoteter Strick baumelt von einem der Holzbalken.

»W… wie kommt das da hin?«, murmle ich, wobei ich versuche, mir meinen Schock in Gegenwart von Evie nicht anmerken zu lassen.

Adrian weitet ratlos die Augen, um ohne Worte zu antworten. Dann richtet er sich an Evie und sagt in einem 
beschwichtigenden Tonfall: »Da hat sich jemand einen kleinen Scherz erlaubt, das ist alles.«

»Warum?« Sie wischt sich über die Augen.

Ich knie mich neben sie. »Das ist wie Galgenmännchen, nur ein dummes Spiel. Kein Grund zur Sorge.«

Sie runzelt die Augenbrauen, das Gesicht tränenverschmiert. »Ich bin hochgekommen, und da hing das Seil da. Das ist wirklich gruselig. Ich dachte, das wäre eine Schlange.« Aber natürlich. Die grausige Bedeutung des Stricks ist ihr entgangen. Sie ist glücklicherweise zu jung, um es zu verstehen.

»Ich weiß, mein Schatz. Daddy wird es gleich wegmachen, nicht wahr, Daddy?« Ich werfe Adrian einen eindringlichen Blick zu.

Er steht rasch auf und greift nach dem Ende des Stricks, das auf der anderen Seite des Balkens herabbaumelt. Allein bei der Vorstellung, dass jemand hier in unserem privaten Geschoss herumgeschlichen ist und einen Galgenstrick geknotet hat, wird mir speiübel, doch ich gebe mir Mühe, es mir nicht anmerken zu lassen.

Adrian versteckt die Schlinge hinter seinem Rücken. »Da hat nur jemand Unfug getrieben«, sagt er und bedenkt Evie mit einem Lächeln.

Sie wirkt schon ruhiger. Ihre Augen blicken immer noch gehetzt, doch sie weint nicht mehr. Sie bückt sich und hebt ihre Puppe auf.

»Wo ist Amelia?«, will ich wissen.

»Sie ist ins Dorf gegangen.« Evie presst die Puppe fester an ihre Brust
.

Ich verspüre einen heftigen Anflug von Ärger. »Ganz allein?« Das habe ich ihr noch nicht erlaubt, obwohl sie mich angebettelt hat, sie allein zur Schule laufen zu lassen, nun, da sie in der sechsten Klasse ist.

»Nein. Mit Onkel Nathan und Tante Julia.«

»Ah, okay.«

»Du wirst es ihr bald erlauben müssen«, sagt Adrian. »Sie ist elf. Du bist ein bisschen überbehütend.«

Ich schüttle den Kopf, um ihm zu vermitteln, dass ich gerade nicht darüber sprechen möchte. Nicht vor Evie. »Ich bin einfach nur nicht bereit, dass sie es jetzt
 schon tut.«

Evie verdrückt sich nach unten.

»Ich weiß nicht, auf wessen Mist dieser kranke Streich gewachsen ist, aber ich finde das nicht witzig«, zischt Adrian, als Evie außer Hörweite ist. »Wem hast du es erzählt?«

»Niemandem«, erwidere ich gekränkt. Ich kann nicht glauben, dass er denkt, ich würde das herumerzählen wie irgendeinen belanglosen Tratsch. »Mum weiß es natürlich, Nathan und Julia …«

»Hast du es Selena erzählt?«

»Selbstverständlich nicht. Das würde ich nie tun. Ich habe es praktisch niemandem erzählt, um auszuschließen, dass die Mädchen über Umwege davon erfahren.« Ich hätte alles getan, um das von ihnen fernzuhalten.

»Wer sollte dann so etwas tun?« Adrian schüttelt den Strick vor meinem Gesicht. »Wer könnte es wagen, in unser Haus zu kommen, um so etwas zu tun? Während ich da drinnen sitze?« Er deutet auf unsere Tür.

»Beruhig dich.« Ich nehme ihm den Strick aus der Hand
.

Er stürmt ins Schlafzimmer. Ich gehe hinterher und beobachte ihn, wie er auf dem Bett sitzt, seinen Kopf in die Hände gestützt.

Ich hocke mich zu ihm und lege einen Arm um seinen Rücken. »Ich werde herausfinden, wer das getan hat«, verspreche ich.

Er hebt den Kopf. Seine Augen sind blutunterlaufen, und er hat dicke Tränensäcke. Ich verspüre einen heftigen Anfall von Zorn. Wie kann irgendwer es wagen, ihm das anzutun? Uns anzutun? Wir sind hergekommen, um ganz von vorn anzufangen. Wir brauchen nichts, was uns an die Vergangenheit erinnert.

»Glaubst du, das war dieselbe Person, die neulich auch die Blumen vor die Tür gelegt hat?«, fragt er. »Ich hatte eigentlich gedacht, dass es nur ein Lausbubenstreich wäre, aber jetzt …«

Ich bringe es nicht über mich, ihm von dem zweiten Strauß welker Blumen zu erzählen. Den Callas. Meinen Hochzeits
blumen. »Ich weiß nicht«, gestehe ich.

Er muss es nicht sagen, denn ich weiß auch so, was er denkt. Weil ich nämlich dasselbe denke.

Das hier ist eine persönliche Angelegenheit.
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Ich lasse Adrian oben allein, obwohl ich weiß, dass er aufgewühlt ist; ich bin wütend, dass dieser kranke Scherz ihn derart aus dem Gleichgewicht gebracht hat. Mir schwirrt der Kopf, und ich mache mich auf die Suche nach Mum. Sie fuhrwerkt immer noch in der Küche herum.

»Wo ist Evie?« Es gelingt mir nicht, die Panik in meiner Stimme zu unterdrücken.

Mit einem Geschirrtuch in der Hand dreht sie sich zu mir um. »Draußen, mit Selena und Ruby.«

»Selena ist hier?«

»Ich sage doch gerade, dass sie draußen ist. Was ist denn jetzt
 schon wieder los?« Den Mitgliedern der Familie Hughes ist es offenbar nicht gestattet, etwas anderes als besonnen und abgeklärt zu sein. »Und was ist das da in deiner Hand?«

Ich zeige ihr die Schlinge und erkläre, was geschehen ist. »Hast du jemandem davon erzählt? Von Adrians Selbstmordversuch?« Ihr Gesichtsausdruck ist Antwort genug. »Mum!«, schreie ich verzweifelt. »Warum?«

»Ich wusste nicht, dass es ein Geheimnis war. Ich habe es nur Selena erzählt, aber so etwas würde sie niemals tun.«

»Du weißt schon, dass wir es den Mädchen nicht gesagt haben, ja?
«

»Das ist etwas anderes. Sie sind Kinder. Und ich bin mir sicher, dass Selena nicht vorhat, es ihnen zu erzählen.«

Darum geht es nicht, und das weiß sie auch.

»Was hast du Selena noch erzählt?«, will ich wissen. »Sie meinte, ihr wärt all die Jahre in Kontakt geblieben. Habt ihr etwa gemütlich beieinandergesessen und über mich und meine Familie getratscht?«

»Natürlich nicht. Und es besteht kein Anlass, hysterisch zu werden«, entgegnet sie, womit sie mich noch mehr aufbringt.

Ich öffne den Mund, um zu antworten, als Selena aus dem Garten hereingeschwebt kommt, nach frischer Luft und Lagerfeuer duftend. Ihre Wangen sind so rosig wie die Äpfel, die von unseren Bäumen fallen, und sie lächelt in sich hinein. Hinter ihr sehe ich Ruby mit einem Kaninchen auf dem Schoß in ihrem Rollstuhl sitzen. Im Gras sind Reifenspuren und aufgewühlter Schlamm zu erkennen. Es muss anstrengend für Selena gewesen sein, den Rollstuhl über den Rasen zu schieben. Im Moment sieht sie entspannt aus. Ja, regelrecht glücklich. Während ich mich mit jeder Stunde zunehmend gestresster fühle, gilt für Selena offenbar das Gegenteil. Das einzige Mal, dass sie aus der Bahn geworfen wurde, war, als Ruby ihren Anfall hatte – und vielleicht noch, als sie Nathan wiedergesehen hat. Und nicht zum ersten Mal verspüre ich einen Stich der Eifersucht, weil sie ein besseres Verhältnis zu meiner Mutter hat als ich.

Sie pustet in ihre Hände, die rot und spröde sind. Trotz der tief stehenden Sonne kann ich anhand einiger gefrorener Stellen im Schatten, die noch immer nicht geschmolzen 
sind, sehen, dass es draußen kalt ist. Evie hat keine Jacke an, doch ich widerstehe dem Drang, sie zu holen und nach draußen zu rennen.

»Habt ihr schon zu Mittag gegessen? Hat Ruby etwas runtergekriegt?«, erkundige ich mich.

»Ich habe Selena und Ruby auch gleich was gemacht, als ich für die Mädchen gekocht habe«, wirft Mum ein, noch bevor Selena antworten kann. »Und es ihnen aufs Zimmer gebracht.« Sie bedenkt Selena mit einem milden Lächeln.

Aber natürlich. Keine Mühe ist zu groß, wenn es um Selena geht.

Selena erwidert Mums Lächeln. »Du verwöhnst uns viel zu sehr, Tante Carol.«

»Also, was ist das jetzt mit Dean?«, frage ich, da ich keine Lust habe, sie so schnell vom Haken zu lassen. »Und was ist mit dir und Nathan? Offenbar stimmt da etwas nicht zwischen euch. Es sieht aus, als würdest du ihm aus dem Weg gehen.«

Ich spüre Mums wütenden Blick mehr, als dass ich ihn sehe. Ich weiß, dass es ihr lieber wäre, wenn ich den Mund halten würde. Sie will den Frieden bewahren. Ihr ist alles recht, um einen Streit zu vermeiden. Oder eine Szene.

»Ich weiß nicht, was du meinst«, erwidert Selena. Doch ihre Körpersprache hat sich unwillkürlich verändert – ihr Rücken ist steif durchgedrückt und lässt ihre Schlüsselbeine hervortreten. Sie vermeidet es, mir in die Augen zu sehen, als sie Richtung Küchenschrank vorbeirauscht, sich ein Glas herausnimmt und es unter den Wasserhahn hält. Es ärgert mich, dass sie mit der Küche umgeht, als würde 
sie ihr gehören. Eigentlich dürfen Gäste hier gar nicht rein. Mir ist klar, dass das kleinkariert und kindisch von mir ist, und ich hasse mich dafür. Immerhin gehört sie ja doch zur Familie.

Ich bemühe mich um einen freundlicheren Tonfall. »Als Nathan gestern ankam, bist du nicht reingekommen, um Hallo zu sagen. Und beim Frühstück hast du dich auch von ihm ferngehalten.«

Sie lehnt sich gegen die Spüle und nimmt einen großen Schluck Wasser. Ich warte auf eine Antwort. Sie stellt das Glas auf der Arbeitsfläche ab. »Ich habe mich nicht versteckt. Nicht wirklich. Ich schätze, es war mir einfach nur ein bisschen unangenehm.« Ihre Hand wandert zum Ausschnitt ihres Pullovers, wo ihre Haut eine rote, fleckige Tönung angenommen hat. »Ihr gehört alle zur Familie. Ich kam mir wie ein Eindringling vor.«

Mum kommt herbeigeeilt. »So darfst du doch nicht denken. Du gehörst ebenfalls zur Familie. Stimmt’s nicht, Kirsty?«

»Natürlich.« Ich halte inne. »Also … Dean?«

»Sei nicht so neugierig«, schilt mich Mum.

»Ich bin nicht neugierig. Aber jemand hat vor unserem Schlafzimmer einen Strick aufgehängt.« Ich wedele damit vor ihnen herum, um meinen Standpunkt zu verdeutlichen, und bemerke, wie Selena zurückzuckt. »Das ist eine Drohung, und sie ist persönlich gemeint.«

»Du glaubst, dass es Dean war?«, fragt Selena.

Ich blicke ihr direkt in die Augen. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll.
«

»Dean würde so etwas nicht tun. Warum auch? Er hat keinen blassen Schimmer von dem, was mit Adrian passiert ist.«

»Er konnte mich noch nie leiden«, erwidere ich. »Er dachte immer, ich würde ihn bei dir schlechtmachen.«

Sie lacht. »Na ja, das hast du ja auch.«

»Ja, weil er ein Taugenichts war.«

»Er … er hat sich verändert. Er war beim Militär. Ist im Reinen mit sich.« Ich frage mich, ob sie versucht, mich oder doch viel eher sich selbst davon zu überzeugen. Sie seufzt. »Ich dachte lange, ich hätte das perfekte Leben. Ein großes Haus, einen guten Job, einen beruflich erfolgreichen Ehemann. Aber es war nicht perfekt. Und Dean …« Sie hält inne und wirft Mum einen Blick zu. Es ist zwar kaum merklich, aber ich bin mir dennoch sicher, dass Mum ihren Kopf schüttelt.

»Was?«, hake ich nach und schaue von einer zur anderen. »Was wolltest du sagen, Selena?«

Selena lässt den Kopf hängen, und Mum verschränkt die Arme vor der Brust. Warum habe ich ständig den Eindruck, dass die beiden etwas vor mir verbergen? Selena hat sich selbst als Außenseiterin dargestellt, doch in dieser Beziehung hier bin ich es, die außen vor steht.

Was auch immer sie sagen wollte, es ist offensichtlich, dass ich jetzt kein Wort mehr aus ihr herausbekomme. Der Strick in meiner Hand fühlt sich rau an. Ohne ein weiteres Wort werfe ich ihn auf die Arbeitsplatte und verlasse den Raum
.

Ich bin erleichtert, als Amelia heil von ihrem Spaziergang zurückkommt. Sie hüpft, gefolgt von Julia und Nathan, in den Flur, sichtlich gut gelaunt, nun, da sie ein wenig überschüssige Energie losgeworden ist. Sie war schon immer wie ein junger Hund, der seinen täglichen Auslauf braucht. Ich drücke sie an mich und atme ihren vertrauten Geruch nach Lush-Shampoo und Kirschlippenbalsam ein. Sie kichert und windet sich aus meinen Armen.

»Sie war mit uns unterwegs, in Sicherheit«, sagt Julia. »Trotzdem, entschuldige, wir hätten dich vorher fragen sollen.« Sie wirkt besorgt. Julia ist immer so umsichtig. Und nett. »Ich weiß doch, wie schnell du Angst bekommst. Ich habe nicht nachgedacht.«

Sie weiß, dass ich Angst bekomme? Woher?

Ich winke ab. Aber nach der Sache mit dem Strick gehen mir die unmöglichsten Dinge im Kopf herum. Ich verdränge rasch den Gedanken, dass mein Bruder und Julia begeisterte Kletterer sind. Sie sind Experten darin, Knoten in Seile zu knüpfen. Und Nathan hatte schon immer eine Vorliebe für herzhafte Scherze. Ich erinnere mich an den Brief, den er mal vor Ewigkeiten, noch vor der Geburt der Mädchen, an Adrian geschickt hat; er war angeblich von einer Agentur, die auf hässliche »Charaktermodels« spezialisiert war und die Adrian ganz unbedingt wegen seines »einmaligen Looks« unter Vertrag nehmen wollte. Als wir Kinder waren, gab es da einen ganzen Haufen noch viel dämlicherer Streiche: die über den Toilettensitz gespannte Klarsichtfolie beispielsweise, den falschen Finger in meinem Eintopf oder die Scherzartikelhundekacke auf meinem Bett. Aber 
all das war harmlos gewesen. Das hier hingegen war etwas anderes. Selbst Nathan würde nicht so weit gehen. Oder etwa doch?

Ich nehme Evie mit ins Dorf, um Besorgungen zu machen. Da Amelia nicht schon wieder hinauswill, fragt sie, ob sie fernsehen darf. Ich erlaube es ihr, und sie trottet ins Spielzimmer davon. Ich muss raus aus dem Haus. Es hat etwas Erdrückendes, mit Mum unter einem Dach zu leben und zu arbeiten.

Evie rennt vor mir her. Der Mantel, zu dem ich sie genötigt habe, flattert wie der Umhang eines Superhelden hinter ihr her. Für Oktober ist es schon ziemlich kalt, und die Gehwege sind nach wie vor stellenweise mit Frost überzogen. Ich muss Evie immer wieder ermahnen, dass sie auf mich warten soll. Sie befindet sich in ihrer eigenen kleinen Welt, unterhält sich mit ihrer Tinkerbell-Puppe und lässt sie durch die Luft rauschen, als würde sie fliegen, wobei ihr Atem in Wölkchen vor ihr aufsteigt. Wir kommen an der kleinen Metzgerei vorbei, und ich schaue schnell hinein, um ein paar Würstchen und Schinken zu holen. Evie hält sich die Nase zu. Sie behauptet, dass ihr in dem Laden schlecht wird.

Sie ist froh, als wir in die Apotheke spazieren, wo es, wie sie sagt, immer nach Feen riecht. Mrs. Gummage blickt auf, als wir eintreten. Sie ist Anfang siebzig, hat bauschiges weißes Haar und trägt eine Drahtgestellbrille, die ihr ständig von der langen, spitzen Nase zu rutschen droht. Evie beäugt sie misstrauisch, als könne sie sich jeden Moment als Hexe 
entpuppen. Obwohl ich wenigstens einmal pro Woche hier bin, normalerweise um Adrians Rezepte einzulösen, ist sie nie freundlich zu mir, wenn ich allein bin, und wechselt kaum je ein Wort. Doch wenn Evie dabei ist, dann kommuniziert Mrs. Gummage über sie mit mir, so wie jetzt.

»Wie läuft es denn in eurem großen Haus drüben?«, fragt sie zu Evie gebeugt.

»Es spukt«, antwortet Evie.

»Ich weiß«, pflichtet Mrs. Gummage ihr bei. »Dort hat es schon immer gespukt. Oder warum glaubst du, stand es so viele Jahre leer?«

Ich knalle Adrians Rezept auf den Tresen. Was soll das, einer Sechsjährigen Schauermärchen über das Haus zu erzählen, in dem sie wohnt?

Sie ignoriert mich. »Du kannst deiner Mummy ausrichten, dass es fünf Minuten dauert«, sagt sie zu Evie, wobei sie sich das Rezept schnappt, ohne mich eines Blickes zu würdigen, um es durch eine Klappe weiterzureichen. Die Apothekerin nimmt es entgegen. Sie ist jung und grüßt uns fröhlich.

»Evie«, sage ich später, als wir Hand in Hand nach Hause spazieren. »Du weißt doch, dass es in unserem Haus nicht wirklich spukt, oder?«

Sie runzelt die Stirn und nagt auf ihrer Lippe. »Doch, das tut es, Mummy.«

»Wie kommst du darauf?«

»Wegen den Geräuschen. Und wegen den Sachen, die verschoben werden.«

»Welche Sachen?«

»Na, meine Spielsachen. Ich lege sie irgendwohin, aber 
dann finde ich sie ganz woanders. Und Lucinda bewegt sich auch die ganze Zeit. Heute Morgen habe ich sie bei Tante Selena im Zimmer gefunden.«

»Dann war das bestimmt ich, als ich euer Zimmer geputzt habe.«

Sie kräuselt die Augenbrauen. »Nein, du tust Dinge nicht an einen anderen Ort, wenn du putzt.«

»Nun, dann wird es wohl Amelia gewesen sein.«

»Es ist nicht Amelia. Es ist ein Geist.«

»Ach, Evie, du hast Lucinda bestimmt in Selenas Zimmer liegen lassen, als du Ruby besuchen warst.«

Sie dreht sich mit gerümpfter Nase zu mir um. »Und was war mit diesem Seil-Dingsda heute Morgen?«

»Na ja, da hat sich jemand einen Streich erlaubt und es da hingehängt.«

»Wer?«

»Ich … ähm, ich weiß es nicht …«

»Weil es nämlich ein Geist war«, sagt sie, als ob ich furchtbar naiv wäre und man es mir extra erklären müsste.

»Liebes, ich will nicht, dass du dich vor etwas fürchtest.« Ich drücke sanft ihre kleine Hand. »Es gibt keine Geister.«

»Ich fürchte mich aber nicht, wenn ich mit dir und Amelia zusammen bin …«

»Und Daddy.«

»Aber manchmal habe ich Angst, wenn ich bei Daddy bin«, fährt sie fort, und eine Gänsehaut breitet sich über meine Arme.

»Warum solltest du Angst haben, wenn du mit Daddy zusammen bist?
«

»Weil er besessen ist. Du hast es bestimmt auch gemerkt, oder, Mummy? Er ist nicht mehr der gleiche Daddy wie früher.«

Es zerreißt mir das Herz, und ich muss zuerst den Kloß in meinem Hals runterschlucken, bevor ich etwas sagen kann. Ich bleibe stehen, drehe sie zu mir und beuge mich runter, sodass wir auf Augenhöhe sind. »Evie, mein Schatz, Daddy war krank, das ist alles. Es geht ihm schon viel besser, aber er wird noch ein Weilchen brauchen. Trotzdem hat er dich ganz, ganz arg lieb. Er würde niemals wollen, dass du dich vor ihm fürchtest.«

Sie senkt den Blick auf ihre Froschgummistiefel. »Ich habe Daddy auch immer noch lieb«, gibt sie zu, während sie mit der Spitze ihres Stiefels gegen eine Wurzel stupst, die sich durch einen Riss im Gehsteig gedrängt hat.

»Da bin ich aber froh. Das ist schön.« Ich erhebe mich wieder. Wir setzen unseren Weg schweigend fort. Schließlich, kurz bevor wir unser Haus erreichen, frage ich: »Woher weißt du überhaupt, was ›besessen‹ bedeutet?«

Die Antwort kommt wie aus der Pistole geschossen. »Von Amelia. Sie hat mir gesagt, dass Daddy besessen ist. Sie hat mich gewarnt, Mummy. Sie hat mich gewarnt, dass ich vorsichtig sein muss.«

Amelia ist im Garten hinterm Haus und wirbelt zu meinem Erstaunen gemeinsam mit Will das frisch gefallene braune Laub auf. Während ich die Einkäufe verstaue, drehe ich mich immer wieder um, um ihnen zuzusehen.

»Sie hat einen Freund gefunden«, verkündet Mum. »Und 
sie ist nicht die Einzige. Nathan und Julia sitzen zusammen mit Susie und Peter Greyson im Wohnzimmer. Ich habe gehört, wie Peter meinte, dass er ebenfalls Mediziner sei.« Nathan hat die Gabe, Menschen um sich zu scharen. Er verfügt über diese magnetische Anziehungskraft, diese übergroße Persönlichkeit, ganz wie Dad.

Ich reiße meinen Blick von Amelia und Will los, um ihn auf Evie, Ruby und Selena zu richten. »Ruby liebt diese Kaninchen«, bemerke ich, bevor ich den Kühlschrank schließe.

»Sie ist ja auch ein süßer kleiner Fratz«, sagt Mum mit wehmütigem Blick. »Und Selena ist wirklich ganz toll mit ihr.«

Ich möchte Mum von dem berichten, was Evie mir auf dem Heimweg vom Einkaufen erzählt hat. Seit wir zurück sind, kann ich über nichts anderes nachdenken. Soll ich Amelia zur Rede stellen? Sie ist immer Daddys kleines Mädchen gewesen. Sie hängt an Adrian. Und das hat sich auch nicht geändert. Na schön, sie sitzt nicht mehr auf seinem Schoß, schlingt die Arme um seinen Hals und drückt ihm Küsschen auf die Wangen wie früher, aber das hatte ich auf ihr Alter geschoben, darauf, dass sie den Kinderschuhen allmählich entwächst. Sie ist auch mir gegenüber weniger anhänglich und verschmust.

Welchen Grund sollte sie also haben, ihrer kleinen Schwester zu raten, sich vor dem Daddy in Acht zu nehmen, den sie doch so sehr liebt?
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Am Abend herrscht Partystimmung im Haus. Es fühlt sich nicht wie ein Montagabend an. Ich schiebe es darauf, dass es Mums Geburtstag ist, dass wir Familie zu Besuch haben, dass alle Zimmer, bis auf eines, belegt sind und niemand morgen früh zur Arbeit rausmuss – abgesehen von mir und Mum natürlich.

Evie und Ruby veranstalten im Apfelbaum-Zimmer ihre eigene kleine Party, obwohl Selena immer wieder reinschaut, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung ist. Sie hat ihnen schon die Haribos weggenommen, und ich musste Evie daran erinnern, dass Ruby aufpassen muss, was sie zu sich nimmt. Evie blickte betroffen drein, aber wahrscheinlich eher, weil man ihr die Süßigkeiten weggenommen hatte als wegen irgendwelcher ernsthafter Sorgen um Rubys Gesundheitszustand. Sie scheint hin und weg, Ruby ganz für sich allein zu haben, und als ich auf dem Weg zur Küche bei ihnen vorbeischaue, hocken sie gemeinsam kichernd in Rubys Bett und gucken Charlie und Lola
.

Selena wirkt heute Abend nervös, und ich vermute, dass mehr dahintersteckt als die bloße Sorge um Rubys Süßigkeitenkonsum. Sie hat sich mit Mum in die Küche verdrückt, anstatt sich zu den anderen ins Wohnzimmer zu gesellen. 
Als ich hereinkomme, um frische Gläser zu holen, verstummen die beiden abrupt, und Mum verlässt die Küche mit einer Flasche Wein Richtung Wohnzimmer.

Amelia hockt gemeinsam mit den Greyson-Jungs im Spielzimmer vor der Xbox. Sie war schon immer mehr ein burschikoses Mädchen. In ihrer alten Schule hing sie vorwiegend mit den Jungs herum, bis eine Gruppe Mädchen anfing, sie damit zu hänseln, dass sie für die Jungs schwärmen würde, was ihr peinlich war. Es ist gut, dass sie sich innerhalb ihres eigenen Hauses mit Will anfreunden kann, ohne sich Gedanken darüber machen zu müssen, was ihre Altersgenossinnen davon halten könnten.

Die meisten Gäste sitzen im Wohnzimmer. Ich gehe immer wieder los, um Getränke nachzufüllen und neue Häppchen und Knabberzeug zu besorgen. Mum hockt eingequetscht zwischen Susie Greyson und Julia auf einem der Sofas, trinkt Wein und lacht lauthals. Adrian ist, soweit ich weiß, noch immer oben am Schreiben. Ich nehme mir vor, nach ihm zu sehen, sobald ich die Weingläser wieder aufgefüllt habe. Es ist ein dunkler, feuchter Abend, und die Vorhänge sind zugezogen. Der Geruch nach Wein und vereinzelte Gesprächsfetzen dringen zu mir durch. Selbst Janice hat sich uns angeschlossen, ihren Hund auf dem Schoß und die Wangen gerötet vom Chardonnay. Der einzige Gast, der nicht anwesend ist, ist Dean.

Ich entschuldige mich und gehe die Treppe hoch zu Adrian. Ich bin fast oben angelangt, als Dean aus seinem Zimmer tritt. Er hat seinen Rucksack aufgesetzt. Wohin will er wohl bei diesem Wetter? Als er mich erblickt, breitet 
sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus, doch es reicht nicht bis zu seinen Augen. Er vermittelt mir immer das Gefühl, als würde er mich verachten. »Na, Kirsty, alles klar?«, begrüßt er mich. »Hast du Selena gesehen?«

Ich schüttle den Kopf. »Vorhin war sie noch in der Küche.«

»Sind Gäste da nicht unerwünscht?«

»Sie gehört zur Familie.«

»Ich habe bei ihr geklopft, aber sie antwortet nicht. Ist ja auch egal. Ich melde mich später bei ihr.« Er salutiert wieder so komisch; dann tritt er beiseite, um mich vorbeizulassen, und geht die Treppe hinunter. Ich schaue ihm nach, bis er die Haustür hinter sich zugezogen hat.

Irgendetwas an Dean verursacht bei mir Bauchschmerzen. Ich kann nicht wirklich sagen, was. Es ist ja nicht so, als ob er mir gegenüber unhöflich oder aggressiv wäre. Vielleicht liegt es auch nur daran, dass ich mich so gut erinnere, wie er als Teenager war. Damals wollte sich niemand mit Dean Hargreaves anlegen. Selena zufolge war er seitdem beim Militär. Er ist den Umgang mit Schusswaffen gewohnt, und er hat gelernt, seine Aggressionen zu den Fähigkeiten zu bündeln, die er brauchte, um Feinde töten zu können. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er auch hervorragend im Knüpfen von Schlingen ist. Mir fällt das Messer ein, das ich in seinem Zimmer gesehen habe. Was tut er wirklich
 hier?

Ich setze meinen Weg fort. Als ich den Flur im Dachgeschoss erreiche, kann ich Stimmen aus unserem Schlafzimmer hören. Die Tür ist einen Spaltbreit geöffnet, und ich sehe Selena an Adrians Schreibtisch lehnen. Sie hat sich umgezogen und trägt jetzt einen hübschen dunkelrosa Pullover, 
der ihren Teint aufhellt und die Farbe ihrer Wangen hervorhebt. Adrian ist ihr zugewandt, sodass ich seinen Gesichtsausdruck nicht sehen kann, doch Selena lauscht ihm aufmerksam mit zur Seite geneigtem Kopf.

Ich schiebe die Tür auf und räuspere mich. Selena blickt auf, und Adrian wirbelt auf seinem Sessel herum. Ist da etwa ein Anflug von Panik in seinem Gesicht? Auf dem Bildschirm seines Laptops hat er TripAdvisor aufgerufen.

»Hier habt ihr beide euch also versteckt«, sage ich. Ich stelle mich hinter seinen Sessel und spähe über seine Schulter auf den Bildschirm. »Dean hat dich gesucht, Selena. Oh … was ist denn das?«

Ich lese DAS ALTE PFARRHAUS
 über einem Foto unseres Gästehauses sowie eine äußerst durchschnittliche Drei-Sterne-Bewertung. Meine Laune sinkt schlagartig noch tiefer. Sieht so aus, als hätte jemand uns eine erste Bewertung hinterlassen.

»Das sind die Teenie-Turteltäubchen«, erklärt Adrian.

Ich überfliege die Rezension unter der Überschrift GANZ OKAY
:

Besitzer freundlich, aber ein bisschen aufdringlich. Wir hatten das Gefühl, beobachtet zu werden, was uns manchmal ziemlich unangenehm war. Wir konnten nicht wirklich entspannen. Die Besitzer schienen alle anderen Gäste zu kennen, deswegen kamen wir uns beim Frühstück etwas fehl am Platz vor. Lärmende Kinder rennen kreuz und quer im Haus herum. Es gab sogar einen müffeligen Hund. Matratze zu hart, obwohl die Deko an sich modern war und unser Zimmer sauber. Die Gegend ist schön, aber es gibt nicht 
wirklich viel, was man unternehmen kann, außer man steht auf Spazierengehen. Das Dorf ist voller alter Leute und Wanderer. Nicht so ganz der romantische Trip, den wir uns vorgestellt hatten.

Mir schießen die Tränen in die Augen. All die harte Arbeit, und doch ist unsere erste Bewertung so mies ausgefallen.

Selena blickt mich an und lächelt mitfühlend. »Es ist nur eine Bewertung. Ich werde ebenfalls eine schreiben. Schließlich bin ich ja auch Gast, und ich werde euch fünf Sterne geben.«


Freundlich, aber aufdringlich
. Ich kann es nicht fassen, dass sie uns aufdringlich finden. Kinder rennen im Haus herum
. Es ist schließlich ihr Zuhause. War es ein Fehler von uns gewesen zu glauben, wir könnten gleichzeitig ein Gästehaus führen und Kinder großziehen?

»Mach dir keinen Kopf deswegen, Liebling«, tröstet mich Adrian, steht auf und zieht mich in seine Arme. »Manche Leute meckern einfach gerne herum.« Über seine Schulter hinweg sehe ich, wie Selena auf ihre Füße blickt. »Sie hätten sich in ein Hotel einquartieren sollen, wenn sie sich mehr Anonymität wünschten.« Er löst sich von mir. »Und ich weiß nicht, warum sie am Bett herummäkeln. Sie schienen doch eine Menge Spaß damit gehabt zu haben!« Er lacht, und ich gebe ihm einen spielerischen Klaps auf den Arm.

»Was meinst du damit?«, fragt Selena, und Adrian klärt sie lachend über die sexuellen Aktivitäten der Teenies auf, während wir alle gemeinsam nach unten gehen
.

Dabei frage ich mich, was sie zusammen in unserem Schlafzimmer getan und worüber sie geredet haben.

Selena sitzt mir gegenüber im Sessel neben dem Fenster, die Beine übereinandergeschlagen, die Hände um eine Tasse Tee geschlossen. Ihre Fingernägel sind heruntergeknabbert und unlackiert – noch so etwas an ihr, das anders ist als früher. Ihre Nägel waren immer lang und gepflegt, stets mit einer neuen Schicht Farbe bedeckt, die nie länger als ein paar Tage überdauerte, bevor sie wieder zu Schwarz, ihrer Lieblingsfarbe, zurückkehrte. Sie ist ungewöhnlich still, während sie die anderen im Raum beobachtet und schweigend an ihrem Tee nippt – den Wein, den ich allen anderen eingeschenkt habe, habe ich ihr erst gar nicht angeboten, da sie ja wegen ihrer Mutter keinen Alkohol mehr trinkt. Abgesehen von einem höflichen Hallo zu Nathan und Julia, hält sie sich zurück und hat sich für einen Platz weit weg von Nathan und möglichst nah an der Tür entschieden. Ich kapiere nicht, warum sie Nathan gegenüber so eine Kälte an den Tag legt. Normalerweise kann sie einem Flirt nicht widerstehen, egal mit welchem Mann, und Nathan ist ihr als Jugendlicher wie ein treues Hündchen hinterhergedackelt. Vielleicht ist es ihr peinlich, dass er damals so verschossen in sie war, obwohl ihr das nicht ähnlich sähe. Selena war nie ein Mensch, der vor Aufmerksamkeit zurückscheute.

Janice hat sich Mum zugewandt, um mit ihr zu plaudern, also rücke ich ein bisschen auf, um zu hören, worüber Julia und Susie sich unterhalten, und herauszufinden, wie ich Selena in das Gespräch mit einbeziehen kann
.

Sie reden über die Arbeit – Susie ist anscheinend Krankenschwester in einer Notaufnahme. Ich schaue zu Selena, die sich zusehends unwohl zu fühlen scheint, ihre Schultern hochgezogen, als würde sie am liebsten in den Sesselritzen verschwinden. Dabei war sie früher immer so gesellig und kontaktfreudig wie ein Schmetterling, der spielerisch von einem Gespräch zum anderen flatterte und mühelos zwischen den Cliquen an unserer Schule hin und her schwebte. Ich war immer die Unbeholfene, die Schüchterne von uns. Doch heute sieht sie ganz genauso aus, wie ich mich damals fühlte.

Als das Gespräch kurz stockt, nutze ich die Gelegenheit. »Ich glaube, ihr kennt euch noch gar nicht«, sage ich. »Darf ich vorstellen? Das ist Selena, meine Cousine. Und das«, ich deute auf die beiden Frauen, »sind Susie Greyson und Julia, Nathans Frau.«

Ein Schatten huscht über Selenas Gesicht, als ihr Blick auf Julia fällt – er entgeht mir nicht, auch wenn sie ihn mit einem Lächeln überspielt. Ihr Hals wird von roten Flecken überzogen.

»Schön, Sie kennenzulernen«, sagt Julia, doch da verbirgt sich eine Kühle hinter ihrem sonst so warmherzigen Lächeln. »Amelia hat mir heute beim Spaziergang erzählt, dass Sie eine Tochter haben. Sie konnte gar nicht aufhören, von ihr zu reden.«

Selena schluckt und nickt. »Ja. Ruby.«

»Was für ein schöner Name.« Sie dreht ihren Körper so, dass sie Selena direkt anschaut. »Ich habe gehört, dass es ihr neulich Nacht schlecht ging. Wie fühlt sie sich heute?
«

»Julia ist Ärztin«, werfe ich ein.

Die Röte an Selenas Hals nimmt zu. »Oh, schön.« Ihrer Stimme ist eine offenkundige Erleichterung anzuhören. »Das ist gut zu wissen. Ich befinde mich in ständiger Sorge um Rubys Zustand.«

Julia lächelt mitfühlend und ermuntert so Selena fortzufahren, die zu einer ausführlichen Schilderung von Rubys gesundheitlichen Problemen ansetzt. Ich klinke mich aus, während sie sich über die Prozesse des Verdauungstrakts und die diversen Behandlungen austauschen, denen Ruby sich unterziehen musste. Medizinische Themen haben mir schon immer Unwohlsein bereitet, daher bewundere ich jeden, der das Zeug für diesen Beruf hat. Als die Mädchen noch klein waren, habe ich Julia so oft panisch angerufen, voller Angst, dass ein Fieber oder ein Ausschlag Anzeichen für etwas viel Ernsthafteres sein könnte.

Ich erkundige mich gerade bei Susie, wie es ihr in den Brecons gefällt, als ich aus den Augenwinkeln sehe, wie Selena abrupt aufspringt und aus dem Zimmer eilt. Julia lächelt reglos.

»Ist mit Selena alles in Ordnung?«, platzt es aus mir heraus, womit ich Susies Bericht über ihren gestrigen Ausflug zu den Wasserfällen unterbreche.

Julia runzelt die Stirn. »Ich denke schon. Sie macht sich Sorgen wegen Ruby. Was nicht weiter überraschend ist. Das arme kleine Mädchen. Sie wollte nach ihr sehen.«

Ich blicke zur Tür. »Wo wir schon dabei sind. Ich sollte meinen beiden sagen, dass es Zeit fürs Bett ist.« Ich erhebe mich. »Ich bin gleich wieder zurück.« Bevor sie noch etwas 
sagen können, eile ich hinaus, gerade noch rechtzeitig, um Selena einzuholen, bevor sie ihr Zimmer erreicht.

»Warte mal!«, rufe ich leicht keuchend. Ich ziehe meinen Inhalator aus der Hosentasche, schiebe ihn in meinen Mund, drücke auf die Oberseite und nehme ein paar tiefe Züge.

Selena steht da und wartet, bis ich fertig bin. »Geht’s dir gut?«

Ich reibe mir über die Brust. »Das Asthma ist zu dieser Jahreszeit immer schlimmer als sonst. Liegt wahrscheinlich an den Lagerfeuern.« Ich schiebe den Inhalator wieder in meine Tasche. »Ist bei dir alles okay?«

Sie schaut verdutzt drein. »Ja, warum?«

»Ich weiß nicht. Du scheinst etwas … durch den Wind.«

Sie seufzt. »O Gott, ich bin einfach nur so gestresst.« Es bricht aus ihr hervor, als wäre sie erleichtert, es endlich zugeben zu können.

»Komm doch einen Moment mit mir ins Esszimmer.«

In der einen Hand hat sie schon den Türknauf, in der anderen die leere Tasse. Ich kann das Lachen der Mädchen aus dem Zimmer hören. »Ich weiß nicht … Ruby braucht wirklich ihren Schlaf.« Erst jetzt bemerke ich ein Fieberbläschen an ihrem Mundwinkel, das langsam verkrustet.

Ich möchte, dass Selena sich mir anvertraut. Vor allem in Bezug auf Dean. Ich muss wissen, was da vor sich geht, denn irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht. »Nur kurz. Es könnte hilfreich sein, darüber zu reden.« Ich nehme ihr die Tasse ab. »Ich habe auch einen guten Kräutertee da.«

Sie lacht. »Kräutertee! Früher mal wäre es Bier mit Schuss 
gewesen. Okay, dann mal los, aber nur einen kurzen Absacker.«

Sie folgt mir in die Küche und schwingt sich auf einen der Hocker. Ich hänge ihr, wie gewünscht, einen Beutel Kamillentee in einen großen Becher mit heißem Wasser und reiche ihn ihr.

»Ich finde zurzeit einfach keinen Schlaf«, sagt sie und nimmt einen Schluck. »Ich gehe zwar früh ins Bett, um bei Ruby zu sein, doch dann liege ich nur da und starre in die Dunkelheit, während es in meinem Kopf vor sich hin brodelt.«

Ich setze mich neben sie und schenke mir ein Glas Wein ein. »Machst du dir Gedanken wegen Nigel? Oder Dean?«

»Wegen beiden«, gesteht sie.

»Hast du dir schon überlegt, was du tun willst?«

Sie schüttelt den Kopf. »Nicht ganz. Ich werde auf jeden Fall nicht zu Nigel zurückkehren. Nicht jetzt. Ich kann nicht. Wenn er das mit Dean herausfände«, sie schluckt, »würde er mir wehtun. Und damit meine ich wirklich wehtun
.«

»Oh, Selena.«

»Er ist ein böser Mensch. Ich hätte ihn schon vor Jahren verlassen sollen. Aber Ruby …« Sie zupft am Saum ihres Pullovers. »Ich will nicht lügen – ich hatte mit Nigel ein gutes Leben. Finanziell betrachtet. Aber das ist nicht alles, nicht wahr?«

»Natürlich nicht!«, bestätige ich schockiert. »Nichts ist es wert, wie ein Stück Dreck behandelt zu werden. Oder als Sandsack herzuhalten.« Ich zögere. »Nigel weiß also immer noch nicht, wo du bist?«

Sie verzieht das Gesicht. »Nein. Und er darf es auch nie 
erfahren. Er ist nicht gerade die Art Mann, der es hinnimmt, dass seine Frau ihn verlässt.«

»Möchtest du denn wieder mit Dean zusammen sein?«

Ihre Augen füllen sich mit Tränen. »Das weiß ich auch nicht. Er setzt mich unter Druck, aber ich kann doch nicht einfach so von einem Mann zum nächsten hüpfen.«

»Nein, das kannst du nicht. Willst du dich von Nigel scheiden lassen?«

Sie nickt. Ja
. Und ich verspüre eine Woge der Erleichterung.

»Hat Dean denn ein Haus? Will er, dass du bei ihm einziehst?«

»Das hat er zumindest behauptet. Aber ich kann nicht. Es wäre Ruby gegenüber nicht fair.«

Ich nehme einen großen Schluck Wein. Dann sage ich: »Dean soll morgen eigentlich auschecken. Er hat nur für zwei Nächte gezahlt. Er wird doch abreisen, oder?«

Sie fummelt an dem Papieretikett des Teebeutels herum. Ohne mich anzusehen, sagt sie: »Er wird dir keinen Ärger machen. Mir ist klar, dass du ihn nicht magst, aber er liebt mich, weißt du.«

Ich bin nicht sicher, was ich darauf sagen soll. Schließlich frage ich: »Und Nathan? Ist zwischen euch alles in Ordnung?«

»Nathan?«

»Na ja, du hast ihn ignoriert …«

Sie lacht. »Das habe ich nicht.«

Sie scheint die Vorstellung urkomisch zu finden, aber ich stimme nicht in das Lachen mit ein. Ich habe mir die 
Anspannung zwischen den beiden nicht nur eingebildet. »Ihr habt keine zwei Worte miteinander gewechselt.«

»Wahrscheinlich weil ich ihn seit Ewigkeiten zum ersten Mal gesehen habe. Es fühlt sich einfach nur ein bisschen komisch an, das ist alles.«

Ich glaube ihr kein Wort. Aber das geht mich nichts an.

Sie rutscht auf ihrem Platz hin und her. »Wie auch immer, genug von mir. Was ist mit dir? Ist bei dir und Adrian alles in Ordnung?«

Ich stutze. »Bei mir und Adrian? Alles bestens. Warum?«

Ihre Mundwinkel verziehen sich nach unten, und sie tunkt ihren Teebeutel ein. »Nur so. Es muss hart sein, das ist alles. Ihr habt viel durchgemacht. Und ich habe gemerkt …«, sie zögert, »… dass du vorhin sauer auf mich warst.«

Ich denke darüber nach. »Nur weil ich dachte, dass du Dean von Adrians Selbstmordversuch erzählt hättest. Als wir diesen Strick gefunden haben, war das ein echter Schock. Und das nach den verwelkten Blumen.«

Sie erstarrt. »Verwelkte Blumen?«

Ich erkläre es kurz. »Vom letzten Strauß habe ich Adrian noch gar nicht erzählt – er kann keinen zusätzlichen Stress gebrauchen.«

Selena ist still geworden, ihr Gesicht totenblass.

»Was ist los? Was hast du?«

»Sie sind von Nigel. Ich weiß es. Das ist genau die Art von kranker Scheiße, die er abziehen würde. O Gott. Das bedeutet, er weiß, wo ich bin.« In ihrem Gesicht steht die blanke Angst geschrieben, die Augen weit aufgerissen vor Furcht. »Es bedeutet, dass er mich gefunden hat.«
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 Der Tag

Selena rührt ihr Frühstück kaum an. Ich beobachte, wie sie in ihrem Rührei herumstochert, während sie gleichzeitig ständig an Ruby herummacht, und mir fällt unser Gespräch vom Vorabend wieder ein, die Furcht in ihren Augen, als ich die Blumen erwähnte. Ist ihr Mann solch ein Psycho, dass er seiner Nochehefrau als Drohung Sträuße welker Blumen schicken würde? Ich stelle ihn mir wie den Bösewicht aus diesem 90er-Jahre-Streifen Der Feind in meinem Bett
 vor und verspüre unwillkürlich einen Anflug von Angst. Ich wusste doch, dass Selenas Aufenthalt hier Ärger mit sich bringen würde. Doch dann fällt mein Blick auf Ruby. Die kleine, hübsche und so zerbrechliche Ruby. Heute sitzt sie wieder im Rollstuhl – der gestrige Abend muss sie erschöpft haben. Und abermals bin ich tief beeindruckt davon, wie Selena mit alldem zurechtkommt.

Die anderen Gäste sind fertig mit Frühstücken. Zu meiner Überraschung hilft Adrian mir beim Abräumen, während Mum sich zu Selena und den Mädchen setzt und versucht, Evie den Rest von ihrem Toast schmackhaft zu machen. Es sind Herbstferien, aber die Mädchen wachen trotzdem früh auf.

»Tut mir leid, dass ich in letzter Zeit keine große Hilfe 
war«, sagt Adrian, sobald wir in der Küche sind. »Seit der Eröffnung habt du und Mum alles allein gemacht.«

Ich frage mich, woher diese neuen Töne kommen. »Ist schon okay.«

Er fährt sich mit der Hand über den Bart. »Nein, nicht wirklich, oder?« Er tritt auf mich zu. »Das hier sollte eigentlich unser gemeinsames Ding sein.« Er nimmt meine Hand.

Ich senke den Kopf. »Ich weiß, dass es nicht so ist, wie wir uns das vorgestellt hatten.« Ich frage mich, ob er sich irgendwie anders verhalten hätte, wenn da nur wir zwei gewesen wären, ob er sich dann auch so in sein Buch gestürzt und oben verkrochen hätte, ohne Lust, irgendwelche Leute zu sehen.

Er verlagert betreten das Gewicht und schaut auf unsere ineinander verschränkten Hände. Er hat seine übliche schmuddelige Aufmachung gegen eine schicke Jeans und ein kurzärmeliges Hemd eingetauscht und riecht nach dem Tom-Ford-Aftershave, das ich ihm vorletztes Weihnachten geschenkt habe. »Es war nett von deiner Mum, uns unter die Arme zu greifen. Selena hat mir klargemacht, dass ich womöglich alles für viel zu selbstverständlich genommen habe, auch dich.«

Mein Kopf schnellt empor. »Selena?«

»Ja. Sie meinte …«

Ich falle ihm ins Wort. »Wann war das?«

»Gestern Abend. Du lagst bei Evie im Bett, und ich bin noch mal runter, um mir ein Wasser zu holen, und Selena war in der Küche …«

Ich lasse seine Hand fallen, und er geht zur Spülmaschine 
rüber. Ich schaue zu, als er damit beginnt, die schmutzigen Teller einzuräumen. »Was hat sie sonst noch gesagt?«

Seine dunklen Augen bohren sich in meine. »Sie hält sehr viel von dir, weißt du.«

Ich bin verdattert. »Klar.«

»Du musst nicht so argwöhnisch daherreden.«

Ich kneife mir mit Daumen und Zeigefinger in die Nasenwurzel. Ich spüre bereits die Kopfschmerzen kommen. Ich habe letzte Nacht kaum ein Auge zugetan vor Sorge, dass Nigel hier auftauchen könnte, um Selena wehzutun … oder dass Dean mit seinem Jagdmesser im Haus herumschleichen könnte, mit weiß Gott was im Sinn. Vielleicht habe ich auch einfach nur zu viel Wein getrunken. »Es tut mir leid, ich hab’s nicht so gemeint.«

Eine Weile sagt er gar nichts. Das Besteck klappert, als er es in das Körbchen fallen lässt; eine gebackene Bohne kullert von einem der Teller und landet auf der Spülmaschinentür. »Sie hat mir von dem anderen Strauß verwelkter Blumen erzählt. Lagen heute früh wieder welche da?«

Dieses Mal waren es erneut Rosen, der ursprüngliche Pfirsichton noch deutlich unter dem welken Braun erkennbar. Ich überlege schon zu lügen, doch die Antwort muss mir ins Gesicht geschrieben stehen, denn er schlägt mit einem schweren Seufzen die Spülmaschinentür zu.

»Sie hätte es dir nicht erzählen sollen.«

Er kneift gequält die Augen zusammen. Als er sie wieder öffnet, sind sie voller Schmerz und Wut. »Du darfst so etwas nicht vor mir geheim halten. Ich bin dein Ehemann. Wir sind ein Team.
«

»Ich wollte nur nicht, dass es dich zu sehr stresst.«

Er hebt eine Hand. »Das weiß ich.« Seine Stimme wird sanfter. »Und ich liebe dich dafür, wie du versuchst, alles alleine zu stemmen. Aber das ist nicht gut für dich.« Er kommt zu mir rüber und zieht mich in seine Arme, sodass mein Gesicht an seiner Brust liegt. Ich schließe die Augen und lasse los. Es fühlt sich so gut an, einmal alles aus der Hand zu geben und jemand anderen die Last tragen zu lassen.

Er drückt mir einen Kuss auf den Scheitel. »Ich will nicht, dass du mich für diesen schwachen Mann hältst, der keinen Druck aushält.«

Dieser schwache Mann? Habe ich ihn seit seinem Zusammenbruch wirklich so gesehen? Als jemanden, der zerbrechlich ist, vielleicht als jemanden, der sich auf dem Weg der Besserung befindet. Aber nicht schwach. »So sehe ich dich doch gar nicht.«

»Also wirst du mir in Zukunft erzählen, was dir Kummer bereitet?«

Ich muss an seine gestrige Reaktion denken, als er den Strick im Dachgebälk fand. »Natürlich werde ich das«, lüge ich.

Als ich Adrian zum ersten Mal traf, war es seine Stärke, die ich bewunderte. Die Art, wie er die Dinge anging. Er war keines dieser Alphamännchen, die herumbrüllen mussten, um sich Gehör zu verschaffen. Er verfügte über ein stilles Selbstvertrauen. Es war spürbar in der Art und Weise, wie er mich durch überfüllte Straßen führte und immer wusste, in welche Richtung wir mussten, wo ich doch über keinerlei 
Orientierungssinn verfügte; darin, wie er die Ruhe bewahrte, wenn er versuchte, meinen Computer oder Fernseher zu reparieren; darin, wie er mir urteilsfrei zuhörte, als ich zugab, wie schwer ich das Muttersein empfand und dass ich voller Ängste war, was den Mädchen alles Schlimmes passieren könnte. Darin, wie ehrlich er war, wenn er fand, dass ich mich bei einem Problem in der Arbeit oder in einer Freundschaft unvernünftig verhielt.

Wir lernten uns Anfang zwanzig kennen, als ich eine Assistenzstelle in der Marketingabteilung einer Anwaltskanzlei in der Old Street hatte. Er war drei Jahre älter als ich und auf dem besten Weg, Anwalt in ebendieser Kanzlei zu werden. Ich war beeindruckt davon, wie klug er war – wie ein wandelndes Lexikon. Er war nicht laut und dreist wie einige der anderen Typen in seinem Team mit ihrem großspurigen Getue, den dröhnenden Stimmen und den sexistischen Witzen. Ich fand immer wieder einen Vorwand, in seine Abteilung zu gehen, nur um einen Blick auf diesen großen Mann mit dem lässigen dunklen Haar und den warmen Augen zu erhaschen. Eines Tages, wir standen beide an der Kaffeemaschine, brachte ich ihn zum Lachen, indem ich einen ziemlich bissigen Witz über diesen schmierigen Typen aus dem Archiv riss, der es nie schaffte, einer Frau in die Augen zu sehen, sondern nur auf ihre Brüste gaffte. Ich liebte sein Lachen, und er warf tatsächlich den Kopf in den Nacken und brach in schallendes Gelächter aus. Es bescherte mir ein Kribbeln im gesamten Körper. Nach dieser Begegnung fing er an, mir ebenfalls Besuche abzustatten, und ich fragte mich, ob die Anziehung womöglich beidseitig war. 
Schließlich führte er mich auf ein Date aus, Kino samt Restaurantbesuch, lachte über meine Witze und bat mich, auf Walisisch mit ihm zu sprechen. Ich mochte es, dass er mich für klug und witzig hielt, liebte es, wie er sich auf seinem Stuhl zurücklehnte und mich musterte, als wäre ich das Interessanteste und Wunderbarste, was er je zu Gesicht bekommen hatte. Ich bevorzugte die Frau, die ich durch seine Augen war.

Bald schon waren wir unzertrennlich und zogen innerhalb von drei Monaten zusammen. Ich hatte einiges über ihn erfahren: seine Kindheit und Jugend in den Home Counties, seine Erziehung und den Besuch einer Privatschule, danach ein Studium an der University of Exeter (er meinte, seine Eltern seien enttäuscht gewesen, dass er es nicht nach Oxford geschafft hatte). Er war ein Einzelkind – sein Vater arbeitete als Professor, seine Mutter als Dozentin für Wirtschaftswissenschaften –, daher lastete ein enormer Druck auf ihm. Bei unserer ersten Verabredung erzählte er mir, dass er gerne Schriftsteller geworden wäre, seine Eltern jedoch nichts davon hatten hören wollen. Seine warmen kastanienbraunen Augen leuchteten auf, als er vom Schreiben erzählte, und ich erinnere mich noch, wie traurig ich mich fühlte, dass seine Eltern ihn gezwungen hatten, einen anderen Weg einzuschlagen. Dass er das Gefühl gehabt hatte, dass ihm keine andere Wahl blieb, als sich zu fügen.

Er wäre mit unseren Kindern anders, sagte er. Er würde ihnen die Freiheit geben, die sie benötigten, um sich als Menschen zu entfalten
.

Vielleicht hatte ich ihn, ohne es zu merken, ebenfalls gedrängt, als ich ihn damals dazu ermutigte, sich um die Beförderung in der Kanzlei zu bemühen, damit er mehr Geld nach Hause brachte, was es mir wiederum erlaubte, meinen Job an den Nagel zu hängen. Oder als ich ihn dazu überredete, unsere Dreizimmerwohnung in Balham aufzugeben, um in ein Haus mit drei Schlafzimmern in der Nähe von Twickenham Green zu ziehen, wodurch sich unsere Hypothek verdoppelte. Oder als ich damit anfing, mich zu beschweren, dass er zu viel arbeitete und zu wenig Zeit für mich und die Mädchen hatte.

Wir, seine Eltern und ich, hatten uns schuldig gemacht, indem wir diesem sensiblen, kreativen, klugen Mann einen enormen Druck aufbürdeten. Ich halte Adrian nicht für schwach. In vielerlei Hinsicht ist er stärker als ich. Und ich bin mir bewusst, dass ich ihn zu sehr gepusht habe.

Es ist kein Wunder, dass er irgendwann darunter zerbrach.

Ich erwische Selena, als sie die Treppe runterkommt. Heute früh sieht sie frischer und erholter aus; sie trägt Stöckelschuhe zu einem schwarzen eleganten Jumpsuit und hat knallroten Lippenstift aufgetragen. Ich frage mich, ob sie sich wegen Dean so herausgeputzt hat. Sie war offensichtlich gerade bei ihm – was sonst hätte sie im Obergeschoss zu suchen gehabt? Es sei denn, sie war wieder bei meinem Ehemann plaudern.

»Hi«, grüßt sie mich. »Ich habe mich gefragt, ob ich dich um einen Gefallen bitten könnte. Ich muss schnell los – ich 
treffe mich um zehn mit jemandem. Würde es dir oder Carol etwas ausmachen, solange ein Auge auf Ruby zu haben? Sie ist noch im Bett. Sie scheint heute erschöpft zu sein. Ich bin auch nicht lange weg.«

»Klar«, sage ich. »Ähm … kann ich dich was fragen?«

Sie bleibt auf der untersten Stufe stehen, die Hand auf dem Treppenpfosten. »Sicher.«

»Warum hast du Adrian das mit den verwelkten Blumen erzählt?«

Sie hebt eine ihrer perfekt geschwungenen Augenbrauen. »Aber das wusste er doch schon.«

»Nur vom ersten Strauß. Ich wollte nicht, dass er von den anderen erfährt. Ich habe dich doch gestern Abend gebeten, es nicht zu erwähnen.«

Ihre Augen weiten sich. Sie hat wirklich lange Wimpern, und ich frage mich, ob es falsche sind. »Daran kann ich mich gar nicht erinnern. Aber tut mir leid, falls es unpassend war.«

Sie klingt nicht besonders reumütig, aber was bleibt mir noch zu sagen? Ich möchte wissen, worüber sie sich allein in der Küche unterhalten haben, während alle anderen im Bett lagen. Ich frage mich, ob sie wieder dieses durchscheinende Nachthemd anhatte. Doch dann fällt mir Adrians Entschuldigung ein, sein Geständnis, dass er mich für viel zu selbstverständlich betrachtet. Er hat sogar die Spülmaschine eingeräumt! Was auch immer sie zu ihm gesagt hat, es hat die richtige Wirkung gezeigt.

»Nein. Schon in Ordnung. Alles gut.«

Sie lächelt unsicher und wirft einen Blick auf ihre Uhr. »
Sehe ich okay aus?«, fragt sie und betastet vorsichtig ihr Haar. Sie wirkt etwas hibbelig, ja nervös.

»Du siehst sehr hübsch aus«, sage ich wahrheitsgemäß – von dem zu grellen Lippenstift mal abgesehen.

Sie schlüpft in eine kurze Bikerjacke. Sie ist edel, aus taubengrauem Wildleder. Sie muss ganz schön was gekostet haben. Unwillkürlich blicke ich an meinem schlabbrigen Pullover und der Skinny-Jeans hinab. Ich weiß nicht mehr, wann ich mich das letzte Mal hübsch gemacht habe. Das ist einer der Nachteile, wenn man zu Hause arbeitet – keinen Vorwand zu haben, sich was Schickes fürs Büro anzuziehen.

»Danke. Bis später!«, ruft sie, während ihre Absätze bereits über die Fliesen davonklackern und sie durch die Tür verschwindet.

Mum bittet mich, noch schnell einkaufen zu gehen, um Toilettenreiniger und Bleichmittel zu besorgen. Nancy kümmert sich derweil um die Gästezimmer im Obergeschoss, und Mum verspricht, auf Ruby und die Mädchen aufzupassen, da Selena noch nicht zurück ist. Es ist gerade mal Viertel vor elf, doch ich fühle mich, als hätte ich schon einen ganzen Arbeitstag hinter mir. Wehmütig denke an das Gelächter im Büro zurück, wenn meine Kolleginnen und ich am Fotokopierer oder Wasserspender standen und tratschten. Meine Freunde von der Arbeit wurden durch die Mütter ersetzt, die ich durch meine Kinder kennenlernte.

Mit Bex, der Mutter einer Klassenkameradin von Amelia, war ich richtig befreundet, aber seit wir hierhergezogen 
sind, haben wir nicht mehr miteinander gesprochen. Ich nehme mir immer wieder vor, sie anzurufen, aber die letzten Wochen waren zu stressig. Ich sehne mich danach, Bex von Selena zu erzählen, von der Zusammenarbeit mit Mum, von der schlechten TripAdvisor-Bewertung und davon, wie es ist, ständig »im Dienst« zu sein. Aber ich weiß, dass ich es nicht tun werde. Weil ich niemandem – nicht einmal mir selbst – gegenüber zugeben möchte, dass ich Zweifel an dem hier habe. Alle waren ganz neidisch, als ich ihnen von meinen Plänen erzählte. Sie versprachen, zu Besuch zu kommen, und ich hatte es kaum erwarten können, mit unserem neuen Leben anzugeben. Ich stellte mir vor, wie wir trinkend und lachend hier zusammensitzen würden wie bei einem Junggesellinnenabschied. Aber so würde es nicht ablaufen. Sie würden die Gäste sein, und ich würde arbeiten.

Ich schüttle diese negativen Gedanken ab. Ich bin einfach nur müde. Es war eine lange Woche, und es ist erst Dienstag.

Ich will mir gerade meinen Mantel und die Handtasche schnappen, als ich spüre, wie etwas an mein Schulterblatt stupst. Ich mache einen Satz, greife mir an die Brust und wirble herum. Vor mir steht Dean mit seinem üblichen Grinsen im Gesicht. »Na, Kirsty, alles klar? Kann ich bei dir bezahlen, um noch eine Nacht zu bleiben?«

Ich überlege schon, ob ich lügen und ihm erzählen soll, dass wir eine Reservierung haben, doch dann denke ich an das Geld. Selena kommt schon allein zurecht, denke ich, als ich die Zahlung akzeptiere, mit dem Gefühl, meine Seele an den Teufel verkauft zu haben. Schließlich muss sie ihn ja selbst hierher eingeladen haben. »Nur die eine Nacht?
«

»Ich denke, ja. Ich hoffe, dass ich bis morgen habe, weswegen ich gekommen bin.«

Will er etwa hierbleiben, bis Selena sich bereit erklärt, mit ihm zusammen zu sein?

Ich reiche ihm die Quittung, und er entschwindet mit einem selbstzufriedenen Ausdruck im Gesicht nach draußen.

In meine Jacke schlüpfend, trete ich hinaus in den Regen. Heute ist es nicht ganz so kalt, eher klamm; die Gehwege sind glitschig, schlammige Pfützen sammeln sich in den Rillen im Beton, und nasses Laub säumt den Bordstein wie ein Teppich. Froh, eine Weile aus dem Haus zu sein, lasse ich mir Zeit, atme tief die feuchte Luft ein, während meine Finger das Asthmaspray in meiner Tasche umschlossen halten.

Die Berge wirken heute noch gewaltiger, und ich fühle mich von ihnen erdrückt. Sie ragen in den grauen Himmel, wobei die grafitfarbenen Wolken ihre Gipfel umschließen wie düstere Heiligenscheine.

Ich befinde mich auf halber Strecke, als ich Nathan sehe, der in meine Richtung unterwegs ist, die Hände in den Jackentaschen vergraben, den Kragen gegen den Regen hochgeklappt. Er hat weder eine Kapuze noch einen Regenschirm bei sich, sodass sein Haar ganz nass und zerzaust ist. Er geht, als würde er das ganze Gewicht dieser Welt auf seinen Schultern tragen. Ich bin überrascht, ihn zu sehen. Ich hatte gedacht, er und Julia wären noch auf ihrem Zimmer. Ich beobachte die beiden seit ihrer Ankunft aufmerksam, um zu sehen, ob an den Eheproblemen, die Mum angedeutet hat, was dran ist. Und, ja, es stimmt, sie wirken nicht 
besonders innig. Hin und wieder habe ich bemerkt, wie Julias Lächeln abrupt verblasste, wenn sie glaubte, dass niemand sie sah. Ihr Umgang miteinander hatte zuweilen etwas Gezwungenes, so wie neulich Abend, als sie ihn von sich stieß, nachdem er seinen Kopf auf ihre Schulter gelegt hatte. Sie wirkte genervt, auch wenn sie versuchte, es mit Humor zu übertünchen.

Erst denke ich, dass er einfach an mir vorbeistapfen wird, doch als er mich erblickt, verlangsamt er seinen Schritt und bleibt stehen.

»Wo ist Julia?«, frage ich.

Er vergräbt seine Hände noch tiefer in den Taschen. »Wir sind keine siamesischen Zwillinge, weißt du.« Er ist unrasiert, was ihm gar nicht ähnlich sieht. Nathan war immer äußerst pingelig, was Gesichtsbehaarung angeht. Er zieht Adrian ganz offen wegen seines Bartes auf und nennt ihn Gandalf.

»Ist alles in Ordnung?«

Er zuckt die Achseln, die Falten auf seiner Stirn werden noch tiefer. »Hab nur mal frische Luft gebraucht.«

»Hör zu, Nathe, falls du reden willst …«

Er schüttelt abwehrend den Kopf. »Alles in bester Ordnung«, wirft er mir im Davongehen über die Schulter hinweg zu.

Kein Reden also. Darin ist unsere Familie ganz groß.

Nachdem ich das Bleichmittel und den Toilettenreiniger gekauft habe, schaue ich im Café vorbei und bestelle an der Theke einen Cappuccino und ein Plunderstückchen, während ich mit meinen Gedanken bei meinem Bruder und seiner 
Frau bin. Ich wünschte, Nathan würde sich mir gegenüber etwas mehr öffnen. Ich wünsche es mir von beiden. Aber ich verstehe, warum es Julia schwerfällt – immerhin ist Nathan mein kleiner Bruder. Ich weiß, dass es ihr unangenehm wäre zuzugeben, dass es Probleme zwischen ihnen gibt.

Ich nehme mir einen Platz in der Ecke und genieße das Alleinsein. Ich fühle mich ein wenig schwummrig, ein dumpfer Schmerz sitzt mir im Nacken … ich hoffe nur, dass ich nichts ausbrüte.

Abgesehen von einem alten Ehepaar am Nebentisch und der Bedienung hinter der Theke ist das Café leer.

Ich bekomme eine SMS von Sian, die wissen will, wie es mir geht und ob Amelia Lust hätte, am Freitag zum Spielen zu Orla zu kommen. Ich antworte sofort. Ich finde es herrlich, mit jemand Kontakt zu haben, der nichts mit dem Gästehaus zu tun hat, und außerdem mag ich Sian wirklich. Ich kann mir durchaus vorstellen, dass wir Freundinnen werden. Und im Moment habe ich eine Freundin auch dringend nötig. Ich vermisse Bex und die anderen mehr, als ich gedacht hätte.

Als ich auf dem Heimweg die Hauptstraße entlangtrotte, höre ich jemanden laut streiten. Ich hebe den Blick und sehe Dean und Selena vorn an der Brücke stehen. Sie stößt ihn von sich und stakst auf ihren hohen Absätzen Richtung Gästehaus davon. Er folgt ihr, ruft ihren Namen, wobei sein Tonfall immer drängender und aggressiver wird.

»Du kannst mich verdammt noch mal nicht so stehen lassen!«, brüllt er ihr hinterher. »Das wirst du bereuen! Hörst du mich? DAS WIRST DU BEREUEN!
«

Ich muss einschreiten. Ich kann nicht zulassen, dass er so mit ihr redet. Doch nach ein paar Schritten lässt er von ihr ab und macht auf dem Absatz kehrt. Ich gehe mit klopfendem Herzen weiter, doch er marschiert auf der anderen Straßenseite einfach an mir vorbei. Ich hoffe, er hat mich nicht bemerkt.
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 Die Nacht

Den Rest des Nachmittags ist Selena auffällig still. Ich möchte sie auf Dean und ihren Streit ansprechen, doch ich habe kaum die Gelegenheit dazu, da ich permanent eingespannt bin – unsere Schlafzimmer im Dachgeschoss sauber machen, Anrufe entgegennehmen (sehr zu meiner Freude, denn ich hatte Angst, dass die TripAdvisor-Bewertung die Leute vergrault hätte), Janice’ Fragen zu Ausflugszielen oder Mr. Greysons Bitte um Empfehlungen für kinderfreundliche Restaurants beantworten.

Doch während ich mich so durch meine täglichen Pflichten arbeite, überkommt mich immer wieder ein kribbelndes Gefühl im Nacken – dieses Gefühl, das man hat, wenn jemand hinter einem steht –, und einige Male drehe ich mich rasch herum, nur um festzustellen, dass da niemand ist. Das gleiche Gefühl hatte ich auch gestern, als Lydia Ford mich aus ihrem Garten anstarrte. Manchmal, wenn ich oben im Dachgeschoss bin, meine ich, dieses saugende Geräusch von Evies Kleiderschrank zu hören, wenn er geöffnet oder geschlossen wird; doch wenn ich das Kinderzimmer betrete, ist es leer. Unwillkürlich muss ich an Janice denken – unsere persönliche Eso-Gruseltante –, an ihr Gerede über schlechte Energien und vergangene Todesfälle, und ich schaudere
.

Ich klopfe an Deans Tür. Nancy hat heute Vormittag zwar sein Zimmer sauber gemacht, aber ich habe mich zum Vorwand mit Teebeuteln bewaffnet, um nachzusehen, ob er da ist.

Da niemand antwortet, trete ich ein. Es scheint ganz so, als sei er seit seinem Treffen vorhin mit Selena nicht zurück gewesen. Sein Zimmer ist wie üblich in tadellosem Zustand – das absolute Gegenteil zu dem von Selena und Ruby. Abermals frage ich mich, was er eigentlich will. Warum er hier ist. Hofft er ernsthaft, dass Selena mit ihm durchbrennen wird? Oder gibt es da etwas, das mir entgeht?

Als ich Deans Tür wieder hinter mir abschließe, höre ich ein Weinen. Ich bleibe stehen und lausche aufmerksam. Ja, da weint jemand, ganz sicher. Es ist ein heftiges, trockenes, herzzerreißendes Schluchzen. Es kommt aus Julias und Nathans Zimmer. Ich verharre vor der Tür und zögere, während ich mit mir ringe, ob ich eintreten soll. Andererseits ist es ihre Privatangelegenheit, und sosehr ich Julia auch mag, möchte ich mich nicht aufdrängen. Also gehe ich wieder.

Als ich später ins Wohnzimmer komme, finde ich dort Nathan vor, der allein dasitzt und die Zeitung liest. Er sagt, dass Julia sich unwohl fühlt, woraufhin ich mich frage, ob sie einen Streit hatten.

»Geht es ihr sehr schlecht?«, platzt es aus mir heraus. »Ich meine, ich hätte sie vorhin weinen hören.«

Er hebt den Blick, und ein gereizter Ausdruck huscht über sein Gesicht. »Nein, ihr geht’s gut. Alles in Ordnung.
«

»Nathe …« Ich will zu ihm rübergehen, doch er legt die Zeitung zusammen.

»Nicht jetzt.« Er steht auf und fährt sich mit der Hand durchs Haar.

»Wenn du reden möchtest …«

»Das sagtest du bereits.«

»Ich mache mir doch nur Sorgen um euch.«

Er schaut mir in die Augen, und für einen Moment glaube ich, dass er sich mir anvertrauen und ehrlich sein wird. Doch stattdessen sagt er nur: »Das wird schon wieder mit uns. Das wird es immer.«

Adrian hat die Mädchen in die nächstgelegene Stadt mitgenommen, um unsere Nahrungsmittelvorräte aufzustocken.

»Pass auf, dass du Evie nicht von der Hand lässt«, rufe ich von der Tür, als sie in den Wagen klettern. Sie hat den Hang, einfach so loszulaufen, wenn etwas ihre Aufmerksamkeit erregt. Das kann alles Mögliche sein: ein süßer Welpe, ein Säugling in einem Kinderwagen, ein Spielzeug. »Und fahr vorsichtig!« Jener schreckliche Tag vor achtzehn Monaten kommt mir in den Sinn, und ich erinnere mich an die quälende Angst, die ich durchlebte, während ich dachte, dass ich die Mädchen nie mehr wiedersehen würde. Nein, ich darf nicht daran denken. Das war davor
. Adrian geht es jetzt besser. Er würde etwas Derartiges nie wieder tun.

Mum ist im Esszimmer und verabreicht Ruby einen kleinen Snack zum Abendbrot – ein glutenfreies Gemüsegericht, das sie mit Selenas Hilfe zubereitet hat. Ich bitte Selena, ob 
sie mir in der Küche beim Teekochen helfen könnte, um sie einen Moment allein zu erwischen.

»Was ist los?«, flüstere ich, während ich den Wasserkocher anschmeiße.

Sie lehnt lässig an der Kücheninsel. »Was soll los sein?«

»Ich habe dich vorhin gesehen, mit Dean. Ihr habt euch gestritten.«

Sie macht eine abfällige Handbewegung, doch mir entgehen nicht ihre dunklen Ringe unter den Augen. »Ach das, das war nichts. Nur ein Streit unter Liebenden.«

Ich runzle die Stirn. »Also seid ihr das – Liebende?«

»Nein, nicht wortwörtlich. Wir hatten, seit wir hier waren, keinen Sex, falls es das ist, was du meinst.«

Ich hebe die Augenbrauen, sage aber nichts dazu.

»Du fragst dich, wie lange ich vorhabe zu bleiben, stimmt’s?«, sagt sie kurz darauf.

»Ich … nein, das ist es nicht. Ich will einfach nur, dass es dir gut geht.«

Da verlässt sie die Beherrschung; sie sinkt auf einem der Barhocker zusammen und legt ihren Kopf in die Hände. »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, entfährt es ihr. »Ich kann nicht zurück zu Nigel. Aber ich will auch nichts von Dean. Ich will … ich will immer das, was ich nicht haben kann.«

Ich gehe zu ihr und lege meine Hand auf ihren Arm. Der Stoff ihres Jumpsuits unter meinen Fingern fühlt sich seidig an. Das bringt doch nichts. Sie sollte eine Strickjacke anziehen. In diesem Haus ist es ständig kalt. Wir könnten doppelverglaste Fenster wirklich gut gebrauchen, aber das können wir uns noch nicht leisten. »Wie meinst du das?
«

Sie schüttelt den Kopf. »Ach nichts. Ich rede nur Unsinn.« Sie schaut auf. Ihre Augen sind mit Tränen gefüllt. »Ich habe genug Geld, um irgendwo was für mich und Ruby anzumieten. Ich war einfach nur …« Sie seufzt. »Ich habe einfach nur eine Pause gebraucht. Dass mir jemand ein bisschen mit Ruby hilft.« Sie reibt sich die Wangen. »Ich bin so müde.«

Ich kann mir vorstellen, wie es ihr geht. Sie muss erschöpft sein. Und außer uns hat sie keine Familie.

»Hast du immer noch die Befürchtung, dass es Nigel ist, der die verwelkten Blumen geschickt hat?« Ich möchte ihr helfen, aber ich weiß nicht, was ich von ihrem Ex halten soll. Verstehe nicht, wie jemand etwas Derartiges tun könnte.

»Ich bin mir nicht sicher.« Sie fährt sich mit der Hand übers Gesicht.

»Was fandest du eigentlich an ihm?«, frage ich behutsam. »Es kann nicht alles schlecht gewesen sein, wenn du mit ihm zusammen warst. Ein Kind mit ihm hattest.«

»Als ich ihn kennenlernte, fand ich ihn großartig. Er war so anders als die anderen Männer. Männer wie Dean. Älter, gefestigt, zuverlässig. Er war erfolgreich. Er besaß ein eigenes Haus. Ein großes, frei stehendes Haus mit maritim gestreiften Jalousien, die ich für den Gipfel der Kultiviertheit hielt, einem gepflegten, spießigen Garten und einer doppelten Garage daneben. Neu, kantig und etwas langweilig. Ein bisschen wie Nigel selbst.« Sie lacht. »Aber langweilig ging schon in Ordnung. Langweilig kann einem nicht wehtun.«

»Was hat sich geändert?«

»Es ist schrecklich, das sagen zu müssen, aber ich nehme an, es war der Stress mit Ruby. Er war so pingelig, hat mich 
angeschnauzt, wenn ich einen Strampler an der falschen Stelle liegen ließ oder eine schmutzige Windel auf dem Küchentresen vergaß. Er wollte, dass es bei uns aussah wie in einem Musterhaus. Und zwar immer. Das ist doch nicht normal.« Sie lacht kläglich. »Menschen muss es doch gestattet sein, etwas Unordnung in ihrem eigenen Zuhause zu veranstalten. Sogar dir, Kirsty!«

Ich lache ebenfalls. Falls es auch nur annähernd wie ihr Jugendzimmer früher aussah oder ihr chaotisches Gästezimmer hier, so konnte ich nachvollziehen, was Nigel daran störte. Doch sofort verdränge ich den Gedanken wieder. Er war gewalttätig. Er hat ihr wehgetan. Das ist niemals zu rechtfertigen. »Was kann ich tun, um dir zu helfen?«, frage ich.

»Du tust schon genug. Mehr als genug. Wenn ich nur daran denke, wie ich dich damals mit achtzehn behandelt habe. Ich hasse mich selbst dafür.«

Ich umarme sie, was etwas unbeholfen ausfällt, da sie jetzt auf dem Hocker sitzt. »Sei nicht albern.« Ich hocke mich neben sie.

Sie stöhnt. »Ich war so eine Idiotin. Doch die Vergangenheit holt einen immer wieder ein, nicht wahr?«

Ich weiß nicht genau, was es ist – vielleicht die Art, wie sie es sagt, oder der Ausdruck in ihren Augen –, aber ich spüre, wie mich eine unheilvolle Vorahnung überkommt.

Als Adrian mit den Mädchen zurückkehrt, bin ich erleichtert. Beim Anblick der McDonald’s-Tüten und des Milchshake-Bechers, den Evie umklammert hält, habe ich einen 
nicht zu widerlegenden Verdacht, wo sie noch eingekehrt sind. Mum beäugt die Tüte mit einem missbilligenden Blick.

»Ich fing schon an, mir Sorgen zu machen«, sage ich, während er die beiden großen Einkaufstaschen auf dem Tresen ablädt. Ich verbeiße mir einen Kommentar zu dem Fast Food. Ich nehme an, dass die Mädchen ihn bearbeitet haben. Außerdem tut es den dreien gut, Zeit miteinander zu verbringen.

Mum nimmt die Mädchen mit, um bei Ruby vorbeizuschauen, während ich die Einkäufe auspacke. Ich will Adrian gerade bitten, mir zu helfen, als ich ihn ins Wohnzimmer schlendern sehe, wo Selena sich einen Tee genehmigt. In ihrem körperbetonten Outfit sieht sie attraktiv, ja, sogar sexy aus. Er setzt sich ihr gegenüber, und sie beginnen angeregt zu plaudern, auch wenn ich nicht verstehen kann, worüber.

Ich will immer das, was ich nicht haben kann.

An diesem Abend überrede ich Adrian, früh zu Bett zu gehen. Wir brauchen etwas Zeit nur für uns. Ohne die Gäste, ohne die Mädchen und ohne Mum. Vor allem aber ohne Selena.

Amelia und Evie schlafen schon beide tief und fest. Evie hat sich an diese grässliche Porzellanpuppe gekuschelt. Ich frage mich, wie lange sie wohl in ihrem Bett bleiben wird, bevor sie wieder bei uns landet.

Die Initiative zum Sex geht dieses Mal von mir aus. Etwas, was ich vor seiner Depression nie tun musste. Seitdem können wir uns schon glücklich schätzen, wenn wir alle 
paar Monate einmal miteinander schlafen. Er wirkt überrascht, als ich anfange, ihn zu küssen, und zuerst glaube ich schon, dass er zurückweichen wird, doch das tut er nicht. Stattdessen zieht er mich an sich und erwidert meinen Kuss mit Leidenschaft, auch wenn sein Bart mein Gesicht kratzt. Ich protestiere nicht, da ich versuche, mich dem Augenblick hinzugeben, doch ich kriege die Bilder nicht aus dem Kopf … von ihm und Selena, wie sie heimlich in unserem Schlafzimmer plaudern.

Danach schlafe ich in seinen Armen ein und fühle mich ihm so nahe wie lange nicht mehr.

Ich werde von einem gellenden Schrei geweckt. Den Mädchen ist etwas zugestoßen!
 Mit rasendem Herzen fahre ich hoch. Nichts regt sich. Stille. Habe ich das nur geträumt? Mein Blick huscht zu Adrians Seite des Betts. Sie ist leer, das Laken zerknittert und klamm, die Decke zurückgeworfen, als ob er es überstürzt verlassen hätte. Wo ist er? Mein Wecker zeigt 5.37 Uhr, und durch einen Vorhangspalt kann ich den Himmel sehen, der allmählich ein mattes Grau annimmt, während die Bergspitzen im frühmorgendlichen Dunst verschwinden.

Ich taste nach meinem Bademantel, der über dem Fußende des Betts liegt. Während ich auf den Flur eile, schlüpfe ich hinein. Die Tür zum gegenüberliegenden Zimmer der Mädchen ist geschlossen. Ich will gerade darauf zugehen, als der Schrei erneut ertönt.

Dieses Mal gibt es keinen Zweifel. Der Schrei kommt von meiner Mutter
.

Ich haste den ersten Treppenlauf hinab, wobei ich versuche, die aufsteigende Panik in mir zu unterdrücken. Meine Mutter ist keine Frau, die grundlos schreit. Ich denke unwillkürlich an die Gäste, die behaglich in ihren Zimmern liegen. Mir ist klar, dass Mum sie ebenfalls geweckt haben muss, und mich beschleicht sofort die Sorge, dass sie sich gestört fühlen, während mir gleichzeitig bewusst wird, wie lächerlich meine Bedenken sind.

Als ich das obere Ende der zweiten Treppe erreiche, bleibe ich wie angewurzelt stehen. Ich blinzle in der Hoffnung, dass meine Augen mir einen Streich spielen, doch das Bild bleibt unverändert. Der Flur ist in Dunkelheit getaucht, aber es sieht aus, als würde Mum über einer Leiche kauern – die leblosen Gliedmaßen auf den restaurierten viktorianischen Fliesen von sich gestreckt. Ich kann den hellen Schimmer einer bleichen Wade, eines schmalen Handgelenks ausmachen. Ich höre Mum stöhnen.

Das sieht nicht aus wie ein Kind. Die Beine sind zu lang. Keines der Mädchen. Gott sei Dank.


»Mum?«

Beim Klang meiner Stimme schnellt ihr Kopf empor, die Augen weit aufgerissen vor Entsetzen und noch etwas anderem … Furcht. Sie hebt die Hände wie zum Gebet. Sie sind mit Blut bedeckt.


ZWEITER TEIL

Danach
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Direkt danach

Mum erhebt sich, als sie sieht, dass ich mich nähere. Auf ihrer Hose und ihrem Pullover ist Blut. Ihr Gesicht drückt tiefste Verzweiflung aus. Sie sah schon einmal so aus. Nachdem Natasha gestorben war.

Und erst da sehe ich das weiße Nachthemd und den Bogen aus Blut über dem hellblonden Kopf.

Ich schlage mir die Hand vor den Mund. Es ist Selena.

Ihre langen Arme und Beine liegen ausgestreckt auf unseren liebevoll restaurierten Fliesen, allerdings ist ein Bein seltsam abgeknickt, und ihr Hals steht in einem unnatürlichen Winkel ab. Blut klebt in den nunmehr verfilzten Strähnen ihres hellen Haars und wirkt irgendwie viel zu rot, ja, geradezu unwirklich, als ob die Mädchen sich mit Pinsel und Farbe ans Werk gemacht hätten. Ich kann ihren nackten Fuß sehen, den lila Nagellack auf ihren Zehen. Und es ist dieser Anblick, der mir die Tränen in die Augen treibt. So verletzlich, so vertraut, mit der weichen, rosigen Sohle und dem verlängerten Zeh in der Mitte. Ich zog sie früher damit auf, dass er länger war als die anderen. Sie meinte, das käme daher, dass sie von einer römischen Prinzessin abstammte. Sie kam immer mit solchen Geschichten an. Es sind genau solche Sachen, die auch Evie behaupten würde
.

Ich unterdrücke ein Schluchzen.

»Was ist geschehen?« Ich laufe die restlichen Stufen hinunter und rutsche in meiner Hast beinahe aus.

Mum steht auf. »Ich weiß es nicht. Ich habe ein Geräusch gehört. Etwas hat mich geweckt, und ich konnte nicht wieder einschlafen. Also dachte ich, ich ziehe mich an und lege schon mal los. Und da fand ich sie … Ich fand sie da so …« Sie schluchzt.

Kein Puls. Es spielt keine Rolle, wie oft ich meine Fingerkuppen in die Haut an ihrem Hals drücke, das Ergebnis bleibt unverändert.

Sie ist tot.

Ich werde von Entsetzen gepackt. Der Schweiß bricht mir am ganzen Körper aus, und meine Arme und Beine fangen an zu kribbeln. Panik breitet sich in meiner Brust aus und schnürt mir die Atemwege ab, sodass ich keine Luft bekomme. Ich greife nach meinem Asthmaspray, doch mir fällt ein, dass ich es nicht bei mir habe.

Sie ist tot.

Ich kriege keine Luft.

Obwohl ich mich ermahne, die Ruhe zu bewahren, um Ruby und die Mädchen nicht zu verängstigen, schreie ich los. Es ist ein Reflex, der sich meinem Willen entzieht.

Mum ist schon wieder dabei, sich zusammenzureißen, und wischt sich das Blut an ihren Händen am Pullover ab. »Ich wähle den Notruf«, sagt sie auf dem Weg ins Büro.

Ich kann sie am Telefon sprechen hören. Mir ist übel.

»Sie sind schon unterwegs«, berichtet sie, als sie zurückkehrt
.

Ich lasse mich auf die unterste Treppenstufe sinken und raffe den Bademantel enger um meine Beine, damit sie aufhören zu zittern. Dann kommt mir schlagartig ein Gedanke. »Ruby? Wo ist Ruby?« Sie darf unmöglich jetzt rauskommen und ihre Mutter so sehen.

»Ich werde nach ihr schauen.«

Ich will nicht, dass sie geht. Ich will nicht allein gelassen werden mit Selenas Leiche.

Ihre Augen sind geschlossen. Wenn da nicht das Blut wäre und der seltsam verrenkte Körper, könnte sie genauso gut schlafen. Sie muss gestürzt sein. Sie muss auf den Stufen ausgerutscht sein und sich den Kopf an den Fliesen aufgeschlagen haben.

Mum kehrt zurück. »Ruby schläft«, sagt sie. »Wir müssen still sein. Wir dürfen nicht zulassen, dass die Mädchen wach werden.«

»Sollen wir sie von hier wegbringen?«

»Nein, der Krankenwagen ist schon unterwegs.«

»Ich glaube …«, ich schluchze, »… ich glaube, sie ist tot.«

Mum kniet sich nieder und nimmt Selenas Hand. Die Geste lässt mich nur noch mehr weinen. »Ja«, sagt sie sanft.

Ich komme nicht umhin, mich zu fragen, wie lange sie wohl hier schon liegt, in diesem zugigen Flur mit den schlammbespritzten Gummistiefeln, den muffeligen Turnschuhen und den unsichtbaren Fußabdrücken fremder Menschen. Hätten wir sie früher gefunden, hätten wir sie womöglich retten können.

Ich erhebe mich. Vielleicht ist sie ja noch am Leben. Vielleicht ist ihr Atem nur so flach, dass wir ihn nicht spüren 
können. Sie könnte im Koma sein. Sie könnte gerettet werden. »Ich gehe Julia holen!«, rufe ich und haste die Treppe wieder hoch, noch bevor Mum etwas erwidern kann.

Ich hämmere gegen Julias und Nathans Tür. Es wundert mich, dass meine Schreie und Mums Weinen bisher niemanden geweckt haben.

Ich vernehme eine Bewegung hinter der Tür. Keine Antwort. Ich klopfe erneut, woraufhin eine flüsternde Stimme fragt: »Nathan?«

Ich stutze. Warum denkt sie, ich wäre Nathan? »Julia! Ich bin’s, Kirsty. Mach auf!«

Sie öffnet die Tür in einem mit Rosen bedruckten Pyjama. Von da, wo ich stehe, kann ich sehen, dass das Bett hinter ihr leer ist. Wo ist Nathan? Doch ich habe keine Zeit, sie zu fragen, während wir schon die Treppen hinuntergehen und ich sie in aller Schnelle darüber aufkläre, was Selena zugestoßen ist. Sie scheint nicht schockiert, als sie Selena dort so liegen sieht – ich kann mir vorstellen, dass sie in ihrer Zeit im Krankenhaus, wo sie arbeitete, bevor sie sich als Ärztin niederließ, weitaus Schlimmeres gesehen hat.

Julia beugt sich über Selena und fühlt ihren Puls. »Er ist noch ganz schwach spürbar«, sagt sie und blickt mich über Selenas ausgestreckten Körper hinweg an, »aber sie scheint sich bei dem Sturz eine schwere Kopfverletzung zugezogen zu haben. Habt ihr einen Krankenwagen gerufen?«

»Ja, aber das dauert schon so lange.« Warum können sie sich nicht beeilen?

Wie aufs Stichwort ertönt ein Klopfen an der Haustür. Ich öffne, und zwei kräftige Sanitäter treten ein, die sich sofort 
um alles kümmern. Julia erklärt, was passiert ist, während sie Selena auf eine Trage heben und eine Plastikmaske über ihrem Gesicht befestigen.

»Ich fahre im Krankenwagen mit«, verkündet Mum bestimmt. »Selena wird jemanden an ihrer Seite brauchen, wenn sie wieder zu sich kommt. Du schaust nach Ruby, ja?«

»Natürlich.«

Julia legt einen Arm um mich, während wir zusehen, wie die Sanitäter Selena mit schweren knirschenden Schritten auf einer Trage in den Krankenwagen befördern, wobei sie darauf achten, ihren Hals zu stützen. Mum klettert zu ihr hinein, dann werden die Türen zugeschlagen, und der Krankenwagen rast davon.

Wir bleiben so stehen, bis die Rücklichter aus unserer Sicht verschwinden, während wir vor Kälte in unseren Schlafanzügen schlottern.

Dann drehe ich mich abrupt zu Julia um. »Wo ist Nathan? Er war doch offenbar nicht in eurem Zimmer.«

Ihr Gesicht wird noch blasser – falls das überhaupt möglich ist. Sie schlingt die Arme um ihren Oberkörper. »Ich habe keine Ahnung. Wir hatten gestern Abend einen Riesenstreit, und er ist rausgestürmt. Ich dachte, dass er irgendwo hier unten schläft.«

Das Knarren einer sich öffnenden Tür lässt uns beide herumfahren. Nathan kommt in einem zerknautschten T-Shirt und Boxershorts aus dem Spielzimmer geschlurft. Seine Haare stehen ihm vom Kopf ab, und er reibt sich die Augen. »Was ist denn hier los?«

»Hast du etwa da drin geschlafen?«, will Julia wissen
.

»Wo soll ich denn sonst schlafen, wenn du mich rauswirfst?«, blafft er.

Ich gehe zu ihm und lege meine Hand auf seinen Arm. »Nathe, Selena hatte einen Unfall. Wir haben sie da drüben gefunden«, ich deute auf den Flurboden vor der Treppe, »vor etwa fünfzehn Minuten.«

Plötzlich ist er hellwach. »Was?«

»Sie befindet sich in einem kritischen Zustand«, fügt Julia hinzu. Ihre Stimme ist emotionslos. Verwundert über ihren Tonfall drehe ich mich zu ihm um. Etwas an der Art, wie sie es sagt, klingt beinahe schon … erfreut
.

»Hast du vielleicht irgendwas gehört?«, frage ich ihn.

Er reibt sich mit der Handfläche über seine Bartstoppeln; seine Augen sind rot gerändert. »Nein, ich war total weggetreten. Ich … ich hatte gestern Abend ein paar Bier zu viel.«

Julia wirft ihm einen vernichtenden Blick zu und stürmt nach oben.

Als sie außer Hörweite ist, frage ich: »Was ist bei euch beiden los? Und was hast du hier unten gemacht?«

»Das habe ich dir doch schon gesagt. Wir haben uns gestritten, und sie hat mich vor die Tür gesetzt.«

»Und Selena? Hast du sie gesehen?«

Er sieht mich an, sein Kiefer angespannt. »Herrgott noch mal, natürlich nicht. Was willst du damit sagen?«

»Ich … ich kann mir nicht helfen, aber ich hatte den Eindruck, dass da etwas nicht stimmte zwischen euch. Euer Verhalten die letzten Tage, die Streitereien mit Julia …«

Er macht dicht. Und auch wenn Mum nicht seine leibliche Mutter ist, so sieht er in diesem Augenblick – mit den 
geschürzten Lippen und den verschränkten Armen – doch genauso aus wie sie.

Ich lege gerade den Hörer auf, als Adrian die Haustür aufschließt.

Es ist noch nicht einmal sechs Uhr, doch ich kann hören, dass sich oben die Gäste regen.

Er steht auf der Schwelle, das Haar nass vom Regen, Schweißflecken unter den Achseln seines grauen T-Shirts. »Was ist hier los? Du bist ja blass wie der Tod.« Da bemerkt er mit alarmiertem Blick das Blut an meinen Händen. »Bist du verletzt?«

Ich fange wieder an zu weinen, und er schließt mich in seine Arme. »Was ist los?«, murmelt er in mein Haar. »Was ist passiert?«

Unterbrochen von Schluchzern erzähle ich ihm alles. »Ich habe gerade einen Anruf von der Polizei bekommen. Wir sollen nichts anfassen. Sie kommen rüber. Zur Spurensicherung. Wozu brauchen sie denn die Spurensicherung? Es war ein Unfall. Sie ist die Treppe runtergestürzt und …«

Entsetzt lässt er mich los. »Wie bitte? Meine Güte. Wird sie sich wieder erholen?«

»Ich weiß es nicht. Ihr Kopf …« Ich schlucke schwer und versuche, das Bild von Selenas eingedrücktem Schädel zu verdrängen. »Sie hat eine schlimme Verletzung davongetragen.«

Er schließt mich wieder in seine Arme. »Oh, Liebling, es tut mir leid. Es tut mir ja so leid.«

»Hast du vielleicht etwas gesehen?«, frage ich. »Als du zum Joggen raus bist?
«

Er schüttelt entschieden den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Ich bin gegen fünf los.«

»Hast du irgendwas gesehen, bevor du aus dem Haus bist?«

Er legt die Stirn in Falten. »Es war dunkel, aber ich denke, ich hätte es durchaus bemerkt, wenn Selena unten vor der Treppe gelegen hätte.«

Irgendwas an seinem defensiven Tonfall, an der Art, wie er es nicht ganz schafft, mir in die Augen zu sehen, sagt mir, dass er lügt.

Wir sind gezwungen, zur Tagesordnung überzugehen. Wir haben keine andere Wahl. Wir haben Gäste zu versorgen. Julia bietet an, sich um Ruby zu kümmern, während ich schnell unter die Dusche springe und mich anziehe. Das Blut strömt von meinen Händen hinab und färbt das Wasser unter mir rot.

Ich trete auf den Flur, als Evie im Pyjama aus ihrem Zimmer kommt. »Was ist los, Mummy?«

»Gar nichts, Liebes. Leg dich wieder hin. Es ist noch früh am Morgen. Ich bereite nur schon mal das Frühstück vor. Könnt ihr bitte auf eurem Zimmer bleiben, bis Daddy oder ich euch holen?«

»Aber normalerweise holt uns doch Omi.«

»Ich weiß, aber Omi musste schnell noch was erledigen gehen.«

Sie tapst in ihr Zimmer zurück. Ich weiß zwar, dass sie nicht mehr einschlafen wird, aber hoffentlich wird sie sich zumindest für eine kurze Weile allein beschäftigen. Ich strecke meinen Kopf durch die Tür. »Und schließ bitte die Tür ab, solange ihr hier drin seid«, flüstere ich in der Annahme, 
dass Amelia noch schläft. Aber sie ist hellwach und blickt mit großen Augen in die Dunkelheit.

»W… was ist passiert?«, fragt sie verängstigt. »Ich habe vorhin jemanden schreien gehört.« Ihr Gesicht ist angespannt, und sie sieht aus, als hätte sie geweint.

Ich setze mich zu ihr aufs Bett. »Liebes, es gab einen Unfall. Selena ist die Treppe runtergefallen. Aber Oma ist mit ihr ins Krankenhaus gefahren.«

»Wird es ihr bald wieder besser gehen?«, fragt Evie und kommt zu mir auf den Schoß gekrabbelt.

»Ich hoffe es«, erwidere ich und schließe sie beide in meine Arme. »Ich hoffe es wirklich.«

Adrian und ich stemmen das Frühstück gemeinsam, Seite an Seite. Ich muss mich dazu durchringen, den Gästen den Unfall mitzuteilen, da ich wegen der Spurensicherung das Blut im Flur nicht wegputzen darf. Ich übergebe ihm also das Kommando am Herd, während ich die ersten Gäste in Empfang nehme. Die Greysons sind früh auf den Beinen und stecken schon in ihren Wanderklamotten. Laut Susie wollen sie heute versuchen, den Pen Y Fan zu besteigen, auch wenn die Jungs von dieser Aussicht nicht sonderlich angetan scheinen. Ich erwähne den Unfall und dass die Polizei noch Spuren sichern will, aber sie scheinen so mit ihrer Wanderroute beschäftigt zu sein, dass sie nicht groß nachfragen. Ich bin vorerst erleichtert, aber ich mache mir dennoch Sorgen um den Ruf unseres Gästehauses.

Ich gebe mir Mühe, heiter zu wirken, so als sei nichts Schlimmes geschehen, auch wenn mir speiübel ist vor Sorge. 
Ich checke in einem fort mein Handy, aber immer noch keine Neuigkeiten von Mum.

Die Greysons brechen gerade auf, als Janice mit Horace unter dem Arm hereinkommt. Sie trägt einen pastellrosa Kaftan über einer taubengrauen Schlaghose.

»Blut im Flur und vorhin der Aufruhr …«, sagt sie, während sie sich an ihrem Lieblingsplatz am Fenster niederlässt. »Was ist passiert?«

»Tja …« Ich schaue mich im Raum um. Außer uns ist niemand da. Nathan wollte sich anziehen gehen, und Julia ist bei Ruby. Ich nehme an, dass sie ihr von Selenas Unfall erzählt, und ich bin froh, dass sie hier ist.

»Jemand ist gestorben, stimmt’s?«, fragt sie.

»Nein … aber einer der Gäste, meine Cousine, um genau zu sein, ist gestürzt.«

»Wie bitte?« Sie nimmt Horace von ihrem Schoß und platziert ihn auf dem Stuhl neben sich. »Die hübsche Blonde? Geht es ihr so weit gut?«

»Das wissen wir noch nicht.«

»Oh, das tut mir leid, meine Liebe. Grundgütiger, Sie sehen ganz erschüttert aus …«

Die Ankunft von Julia und Ruby – ihr kleines Gesicht blass und voller Kummer – hält sie davon ab, mehr zu sagen.

Ich helfe Julia mit Rubys Rollstuhl. »Alles okay?«

Julia nickt und verkündet heiter: »Wir werden einfach was frühstücken, stimmt’s, Ruby? Bis Mummy und Tante Carol zurück sind. Ruby meint, sie darf mit Wasser angerührten Haferschleim essen. Und eine Banane.«

Ich schenke Julia ein dankbares Lächeln und gehe in die 
Küche, um das Bestellte zu holen. Als auch noch Amelia und Evie mit Nathan runterkommen, fällt es mir schwer zu glauben, dass das alles tatsächlich passiert ist.

Ich bete nur, dass Selena es übersteht. Dass sie nach all den Jahren, die wir getrennt waren, bald wieder nach Hause kommt.

Ich lasse das Handy sinken und setze mich auf die unterste Treppenstufe. Meine Kehle ist ganz trocken, während mir die Tränen die Wangen hinabrinnen und vom Kinn in meinen Schoß tropfen.

»Mummy?« Ich hebe den Kopf. Evie schaut mich aus runden verwunderten Augen an. Amelia steht hinter ihr, das Entsetzen ist ihr anzusehen. Die einzigen Gelegenheiten, bei denen sie mich bisher haben weinen sehen, war am Ende eines Disneyfilms. Selbst während Adrians Krise achtete ich darauf, meine Gefühle vor ihnen zu verbergen.

Adrian taucht nun ebenfalls hinter den beiden auf und schließt sie schützend in seine Arme.

Ich gebe mir Mühe, mich zusammenzureißen, doch ich kriege das Bild von Selenas verrenktem, leblosem Körper nicht aus meinem Kopf. Ich nehme jeweils eine Hand der Mädchen und halte sie fest. »Hört zu. Ihr beide müsst jetzt wirklich sehr tapfer sein, ja? Wir haben gerade die Nachricht erhalten, dass Selena … gestorben ist.«

Ich höre Adrian aufkeuchen, während Evie gleichzeitig in Tränen ausbricht. Er zieht uns alle gemeinsam in einer großen Umarmung an sich. Über ihre Köpfe hinweg sehe ich Nathan an der Bürotür stehen. Er starrt mich mit einem 
Ausdruck des Entsetzens an, dann dreht er sich um und stürmt mit einem Türenknallen aus dem Haus.

Ich hatte immer geglaubt, dass ich in Krisensituationen pragmatisch wäre. Selbst nach Adrians Selbstmordversuch und seinem Zusammenbruch blieb ich ruhig, während ich mich um alles kümmerte. Aber das hier … ich kann das hier nicht. Ich will nicht diejenige sein, die Ruby erklärt, dass ihre Mutter tot ist. Letzten Endes ist es Julia, die in ihr Zimmer geht und es ihr erzählt. Julia, die sie in ihren Armen wiegt, während sie von Schluchzern geschüttelt wird.

Ich bin gerade im Spielzimmer und tröste Evie und Amelia, als Adrian hereinkommt. Evie weint noch immer, Amelia dagegen sitzt still und steif auf dem Sofa, die Hände im Schoß gefaltet.

»Die Polizei ist mit der Spurensicherung eingetroffen. Ich habe ihnen gesagt, dass die Gäste einen großen Bogen um die Unfallstelle machen mussten.« Er verzieht gequält das Gesicht. »Es sieht ein bisschen aus wie ein CSI
-Schauplatz.«

Ich dämpfe die Stimme, damit die Mädchen mich nicht hören können. »Aber es gab doch gar kein Verbrechen.«

»Ich weiß. Ich schätze, das ist reine Routine.« Er geht neben mir in die Hocke und flüstert so leise, dass ich ihn kaum verstehe: »Deine Mutter hat noch mal aus dem Krankenhaus angerufen. Ich hole sie mit dem Wagen ab. Sie scheint etwas außer sich.«

Ich nicke. »Okay. Danke, dass du das übernimmst.«

Der Gedanke, dass die Polizei im Haus ist, macht mir zu schaffen. Aber es war doch ein Unfall. Es muss einer gewesen 
sein. Sie ist gestolpert, hat das Gleichgewicht verloren und ist mit dem Kopf auf den Fliesen oder der Sockelleiste aufgekommen. Bei der Vorstellung erschaudere ich. Das hätte auch den Mädchen passieren können. Diese Originalfliesen sind die reinsten Todesfallen. Hätten wir Holzdielen darüber verlegt – oder, noch besser Teppichboden –, wäre das nicht passiert. Sie hätte sich vielleicht den Arm oder das Bein gebrochen, wäre aber nicht mit dem Kopf auf eine derart harte Oberfläche geknallt. Ich fange an zu zittern.

Adrian legt eine Hand auf mein Knie, um es zu beruhigen. »Wir wissen noch nichts«, sagt er ruhig.

»Die Gäste? Was passiert jetzt mit ihnen?«

Er drückt sanft mein Knie, dann steht er auf und streckt seine Beine. »Die Greysons sind unterwegs. Janice und Nathan sind im Esszimmer. Er muss draußen im Regen spazieren gewesen sein – schaut aus wie ein begossener Pudel. Ich habe gesagt, dass ich ihnen einen starken Kaffee aufsetze, aber jetzt, da ich Carol holen gehe, könntest du das vielleicht übernehmen. Ich würde ja Nathan bitten, aber er ist völlig durch den Wind.«

»Und Dean?«

Seine Miene verdüstert sich noch mehr. »Kein Zeichen von ihm. Wir sehen uns später.« Er drückt mir einen Kuss auf den Scheitel. Ich sehe ihm nach, als er den Raum verlässt, dankbar, dass er die Initiative ergreift. Es fühlt sich an, als hätte ich den alten Adrian wieder. Den Adrian, der mich durch mein früheres hektisches Leben gesteuert hat wie ein menschlicher Kompass. Vielleicht habe ich ihn unterschätzt. Er scheint voller Kraft und Energie
.

Evie rückt von mir ab und greift nach der Fernbedienung, während sie die Beinchen unter dem Körper anzieht. »Darf ich den Fernseher anmachen?«, fragt sie und scheint schon wieder munterer bei der Aussicht, Sofia die Erste – Auf einmal Prinzessin
 gucken zu dürfen. Oh, was gäbe ich darum, sechs Jahre alt zu sein. Amelia sitzt immer noch in derselben aufrechten Position da. Sie hat sich in der ganzen Zeit weder gerührt noch gesprochen. Sie starrt einfach nur die Hände in ihrem Schoß an.

Ich gebe Evie die Erlaubnis fernzusehen – das wird sie auf andere Gedanken bringen. Dann erhebe ich mich, setze mich neben Amelia und nehme sie in den Arm. Sie bleibt stocksteif. Es fühlt sich an, als würde ich eine Schaufensterpuppe umarmen. »Amelia, Liebes, ich weiß, dass das alles ein großer Schock ist. Wenn du reden willst …«

Sie weicht vor mir zurück, als hätte ich sie gebissen. »Ich bin okay. Ich will nicht darüber reden. Kannst du es einfach gut sein lassen?«

Ich hebe kapitulierend die Hände. »In Ordnung. Aber ich bin da, wenn du mich brauchst.«

»Ich will einfach nur fernsehen«, murrt sie, den Blick auf den Bildschirm gerichtet. Sie tut mir so leid. Sie beide. Ich wollte sie immer vor allem Übel dieser Welt abschirmen. Vor dem Tod. Doch hier ist er, kam einfach so an unsere Tür.

Die Tränen drohen wieder überzulaufen, als ich an Selena denke. Was hat sie da oben getan, wo doch ihr Zimmer hier unten im Erdgeschoss war? Hat sie sich mit Dean getroffen? Oder mit jemand anderem?
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Ich sage den Mädchen, dass ich nach den Gästen sehen muss, und lasse sie widerstrebend im Spielzimmer zurück. Sobald ich den Flur betrete, werde ich von einem uniformierten Polizisten in Beschlag genommen, der kaum älter als Anfang zwanzig sein kann. Er stellt sich als Police Constable Avebury vor. Hinter ihm sehe ich das Spurensicherungsteam und einen Fotografen. Er kniet auf dem Boden und macht Aufnahmen von dem Blut auf den Fliesen.

»Sind Sie die Eigentümerin dieses Gästehauses?«, fragt er mich.

»Eine davon. Ja.«

»Wir müssen uns das Zimmer des Opfers ansehen.«

Des Opfers? Warum nennt er Selena so? Hegen sie etwa einen Verdacht?

Ich führe sie zu ihrem Zimmer. Ruby liegt schlafend im Bett, Julia sitzt daneben und blickt düster vor sich hin. Ich erkläre ihr, warum wir hier sind, woraufhin sie Ruby hochhebt, die sich in ihren Armen regt und die Augen öffnet, um sogleich den Kopf an Julias Schulter zu schmiegen. »Du kannst sie ins Spielzimmer bringen, wenn du magst«, schlage ich vor. »Die Mädchen sind dort und schauen fern.«

Sie nickt und lächelt traurig
.

PC Avebury wendet sich an mich. »Vielen Dank«, sagt er. »Wir lassen Sie wissen, wenn wir fertig sind. Darf ich noch fragen, was Mrs. Perry gestern anhatte?«

Ich zeige auf den Klamottenhaufen in der Ecke. »Sie trug diesen schwarzen Jumpsuit da.«

»Okay. Vielen Dank. Wir sagen Bescheid, wenn wir fertig sind.«

Ich überlasse sie ihrer Arbeit und mache mich auf den Weg, um Kaffee aufzusetzen.

Nathan sitzt allein im Esszimmer. Als er mich sieht, springt er auf. »Die Polizei ist hier?«, fragt er. Er wirkt aufgekratzt, als habe er bereits zu viel Kaffee getrunken.

Ich nicke und erkläre, was sie gerade tun.

»Werden sie uns Fragen stellen?«

»Ich weiß nicht, Nathe«, erwidere ich gereizt. Ich bin müde und durcheinander und habe keinen Nerv für Nathans schräges Verhalten.

»Du darfst ihnen nicht erzählen, dass ich unten geschlafen habe. Das würde seltsam für mich aussehen.«

»Das habe ich auch nicht vor.«

»Bitte, Kirsty. Sag nichts. Ich verlange ja nicht von dir zu lügen, nur einfach, nichts zu sagen.« Er blickt mich so verzweifelt an, dass ich es ihm verspreche. Erst als ich mir eine Tasse Tee aufbrühe, frage ich mich, wovor Nathan eigentlich so große Angst hat.

Als Adrian eine Stunde später zurückkehrt, bin ich gerade in der Küche. Mum klammert sich an seinem Arm fest, als 
hinge ihr Leben von ihm ab. Die Polizei hat sie wohl nicht durch die Eingangstür gelassen, daher kommen sie durch den Garten.

Sobald sie durch die Terrassentür tritt, schließe ich sie in meine Arme, und zu meiner Überraschung erwidert sie die Umarmung. Ihr Haar streift meine Wange; sie riecht nach Desinfektionsmittel und etwas, das ich nicht ganz fassen kann … nach Krankenhausstationen und Tod.

»Ich kann nicht glauben, dass sie von uns gegangen ist«, flüstert sie mit heiserer, tränenerstickter Stimme.

»Ich auch nicht«, erwidere ich, und sogleich werden meine Augen wieder feucht.

Ich führe sie ins Esszimmer. Nathan sitzt immer noch allein mit einer Tasse Tee vor sich an einem der Tische. Als er uns sieht, steht er auf, wobei sein Gesicht ihren Kummer widerspiegelt. Er geht in die Küche, um auch uns einen Tee zu holen. Mum fragt nach Ruby, und ich beruhige sie, dass sie mit Julia bei den Mädchen im Spielzimmer ist und fernsieht.

»Ich muss zu Ruby und nach ihr sehen«, sagt Mum, als sie sich setzt.

»Erst trinkst du das hier«, beharrt Nathan, der mit einem Teetablett zurückkommt. Er reicht ihr einen Becher. »Du siehst aus, als könntest du einen gebrauchen.«

Schweigend nippt sie an dem Tee. Die Vorderseite ihres Pullovers ist blutverschmiert. Sie bemerkt meinen Blick und nestelt verlegen daran herum. »Ich muss mich umziehen, bevor ich zu Ruby gehe.« Ihr Kinn zittert. »Das arme Kind …«

Ich schlucke den Kloß in meiner Kehle herunter.

»Was macht die Polizei hier?«, will Mum wissen
.

»Das ist reine Routine«, erwidert Adrian an meiner Seite.

»Was denkt ihr, was passiert ist?«, fragt Nathan. Er hält seinen Becher so fest umklammert, dass seine Knöchel weiß hervortreten.

»Sie muss ausgerutscht sein.« Wenn ich es nur oft genug sage, muss es wahr sein. Doch ich werde das ungute Gefühl nicht los, dass die Polizei denkt, dass mehr dahintersteckt.

Adrian dreht sich zu mir um. »Hast du heute eigentlich schon Dean gesehen?«

»Nein.« Ich werfe einen Blick auf die Wanduhr. Es ist gerade mal elf, dabei fühlt es sich an, als wäre es schon viel später am Tag. Nancy wird bald kommen. Wir müssen die Gästezimmer putzen, obwohl ich mich am liebsten einfach nur zusammenrollen und heulen möchte.

»Sie ist auf dem Weg ins Krankenhaus gestorben«, bricht es aus Mum heraus. Sie nimmt ihre Brille ab und wischt sich über die Augen, die so klein wirken wie die eines Maulwurfs. »Ich habe ihre Hand gehalten, als sie von uns ging.«

Ich drücke sanft ihre Schulter. »Oh, Mum.«

Wir verfallen in Schweigen, während wir dem Ticken der Uhr an der Wand und dem Regen lauschen, der gegen die Fenster prasselt.

Ich bin gerade dabei, frischen Kaffee aufzubrühen, als ich einen Mann vor der Terrassentür stehen sehe. Vor Schreck krampft sich mein Herz zusammen. Ich greife mir an die Brust.

Ich schiebe die Tür auf. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, begrüße ich ihn, wobei ich mich frage, ob er auf der 
Suche nach einem Zimmer ist. Vielleicht haben die Polizeibeamten ihm ja gesagt, er solle es am Hintereingang versuchen.

»Sind Sie die Eigentümerin hier?«, fragt er mit grimmigem Gesichtsausdruck. Er ist Ende fünfzig, hat stahlgraues Haar und eine rechteckige schwarze Brille mit breiten Bügeln. Der Regen klatscht auf seinen Kopf und spritzt auf seine Gläser; doch entweder er merkt es nicht oder aber es ist ihm egal. Er trägt einen langen grauen Mantel über einem Anzug, der dringend gebügelt gehört.

»Ja. Ich bin Kirsty Whitehouse.«

Erst da sehe ich, dass er eine Dienstmarke hochhält. »Ich bin Detective Sergeant Middleton von der South Wales Kriminalpolizei. Kann ich Sie kurz sprechen?«

Ein Detective? Von der Kriminalpolizei?

»Kommen Sie herein.« Ich trete zur Seite und lasse ihn in die Küche.

Ohne ein Wort zu sagen, sieht er sich um. Er greift in seinen vom Regen dunkel gesprenkelten Mantel und zieht ein Notizbüchlein aus der Innentasche. »Mir wurde berichtet, dass es hier heute früh einen Vorfall mit einer gewissen Mrs. Selena Perry gab.« Es ist keine Frage, sondern eine Feststellung.

»Ja, das ist richtig. Sie ist meine Cousine.«

»Und dass sie eine Treppe hinuntergestürzt ist?« Seine Stimme klingt monoton.

»Ja. Ich habe sie dort gefunden. Na ja, eigentlich hat meine Mutter sie gefunden. Ich wurde von ihren Schreien geweckt.
«

Er notiert alles kommentarlos in sein Büchlein. Dann hebt er den Kopf und sieht mich reglos an. »Könnte ich mich mit Ihrer Mutter unterhalten?«

»Natürlich. Bitte folgen Sie mir.«

Ich führe ihn ins Esszimmer. Mum sitzt mit Nathan am Tisch. Adrian ist nicht mehr da. Ich hoffe, er schaut nach den Mädchen. Ich weiß zwar, dass Julia bei ihnen ist, aber sie brauchen jetzt ihren Vater. Das alles muss furchtbar verwirrend und verstörend für sie sein.

Ich stelle alle vor, doch als Nathan bemerkt, dass ich mit leeren Händen gekommen bin, steht er auf, um Tee zu machen. Er rennt beinahe schon in die Küche.

Detective Middleton setzt sich auf den Stuhl gegenüber von Mum und legt sein Notizbuch auf den Tisch.

»Mrs. Hughes, können Sie mir erzählen, was passiert ist?«

Mum nickt. Sie wirkt immer noch aufgewühlt. Ich wünschte, sie würde sich endlich umziehen. Ich ertrage den Anblick von Selenas Blut auf ihrem Pullover nicht.

»Ich bin heute früh aufgewacht. Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, ob mich etwas geweckt hat. Ich meine aber, etwas gehört zu haben. Ein Geräusch. Einen Knall, als würde jemand eine Tür schließen. Ich lag noch eine Weile im Bett, konnte aber nicht mehr einschlafen, also dachte ich mir, ich stehe gleich auf.«

»Und um wie viel Uhr war das?«, will der Kommissar wissen.

»Gegen fünf Uhr dreißig. Ich habe mich angezogen und bin nach unten gegangen. Und da … da habe ich etwas am Fuß der Treppe liegen sehen. Es war Selena.
«

»Und in welchem Zustand befand sie sich, als Sie sie fanden?«

»Sie hat sich nicht gerührt. Ich dachte, sie wäre tot. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich habe geschrien. Das Nächste, was ich weiß, ist, dass Kirsty«, sie deutet mit dem Kopf in meine Richtung, »runterkam. Dann ist Kirsty wieder hochgerannt und hat meine Schwiegertochter, Julia, geholt. Sie ist Ärztin. Jedenfalls kam sie runter, hat sie untersucht und gesagt, sie würde noch atmen.«

Detective Middleton runzelt die Stirn. »Wann haben Sie den Notarzt gerufen?«

Mum kratzt sich am Hals. »Ich glaube, das war, bevor Julia runterkam.« Sie blickt zu mir, und ich nicke zur Bestätigung. »Ja, das war davor.«

»Und Sie sagten am Telefon, dass Sie glaubten, dass Selena tot sei?«

Mum nickt. »Na ja … ja. Weil ich das auch dachte. Aber dann sagte Julia, dass sie einen schwachen Puls spüren könnte.«

»Und Sie glauben also, dass sie ausgerutscht und gestürzt ist?« Detective Middleton hält beim Schreiben inne und blickt von seinen Notizen auf.

Mum blickt verdutzt drein. »Ja. Natürlich. Was gäbe es denn sonst für eine Erklärung?«

Nathan kommt mit einer Kanne Tee zurück. Er bietet auch Detective Middleton eine Tasse an, der mit einem knappen Nicken zustimmt.

»Und wo befindet sich der Ehemann von Mrs. Perry?«, fährt er in seinem monotonen Tonfall fort
.

»Sie leben getrennt … Selena sagte, sie habe ihn verlassen, weil er gewalttätig war.«

»Inwiefern?«

Mum sieht zu mir. »Na ja, ich … ich weiß es nicht genau. Selena hat es mir nie erzählt.«

»Aber mir hat sie es erzählt«, melde ich mich zu Wort. Detective Middleton dreht sich zu mir um, und ich lasse mich auf den Platz neben Mum gleiten. »Sie ist aber nicht ins Detail gegangen.« Dann fällt mir ihr Gesichtsausdruck ein, als ich ihr von den verwelkten Blumensträußen erzählte. Ich berichte Detective Middleton von der ganzen Sache. »Sie glaubte, die Blumen kämen von ihm. Als Drohung. Und dass er sie hier ausfindig gemacht hätte. Es war mehr als offensichtlich, dass sie Angst vor ihm hatte.«

Er wendet den Blick wieder ab, um etwas in sein kleines schwarzes Buch zu notieren. Mum beugt sich mit ernster Miene vor. »Aber Sie glauben doch auch, dass es ein Unfall war, nicht wahr?«

»In diesem Stadium können wir noch nichts ausschließen.« Urplötzlich schlägt er einen anderen Kurs ein, wie ein Auto, das im letzten Moment ausschert, um eine andere Straße zu nehmen. »Wie ich sehe, ist das hier eine Pension.«

»Ja«, bestätige ich.

»Ich werde womöglich noch einmal herkommen müssen, um mich mit allen Gästen zu unterhalten, die zum Zeitpunkt des Vorfalls anwesend waren. Es kommt natürlich darauf an.«

Ich verstehe nicht so recht, worauf es ankommt, und ich will ihn auch gar nicht fragen. Ich möchte einfach nur, dass er aus unserem Haus verschwindet
.

Ich schlinge die Arme um meinen Oberkörper. Mir ist so kalt. Ich frage mich, ob das der Schock ist.

Was wird das alles für unser Geschäft bedeuten? Es ist ein egoistischer Gedanke, und sofort hasse ich mich dafür. Genau in diesem Moment kommt Susie Greyson ins Esszimmer spaziert, in Begleitung eines sichtlich genervten PC Avebury. »Wir versuchen hier lediglich, den Schauplatz sauber zu halten«, erklärt er, schubst sie fast schon hinein und schließt schnell die Tür hinter ihr.

Sie blickt fassungslos in die Runde. »Ich dachte, es sei ein kleiner Unfall. Und jetzt überall Polizei? Was ist hier los? Ich bin bloß zurückgekommen, weil ich Kopfschmerzen hatte.«

Detective Middleton erhebt sich. Nathan bietet Susie den Platz neben sich an; sie lässt sich auf den Stuhl sinken, wobei sie den Detective argwöhnisch beäugt.

»Eine Opferschutzbeamtin wird in Kürze bei Ihnen vorbeischauen«, verkündet Detective Middleton. Ich muss perplex dreinschauen, denn er fügt hinzu: »Wegen Selena Perrys Tochter. Außerdem werden wir Mr. Perry kontaktieren müssen. Immerhin ist er der Vater des Kindes.«

»Sie wollen Nigel kontaktieren?«, rufe ich empört. »Aber er ist doch gewalttätig. Selena hatte Angst vor ihm … Ruby kann unmöglich zu ihm zurück!«

»Kirsty.« Mums Tonfall ist eine Warnung. Ich funkle sie an. Warum will sie mich nicht weiterreden lassen?

Detective Middletons Miene bleibt ungerührt.

Als ich ihn zur Terrassentür bringe, erblicke ich Janice im Garten, Horace mit seinen zappelnden Beinchen unter ihrem Arm
.

Sie beachtet den Kommissar nicht weiter, und er geht von dannen, ohne sich zu verabschieden.

Sobald er fort ist, legt Janice los. »Oh, meine Liebe! Ich musste mit Horace Gassi gehen und durfte dann nicht mal mehr vorne ins Haus.«

Ich lasse sie in die Küche. Sie setzt Horace auf dem Boden ab. Laut Hygieneverordnung dürfen wir keine Hunde in der Küche haben. Seine Pfoten sind dreckig, und ich krame in den Schubladen nach einem Handtuch, damit sie ihn abtrocknen kann. Ich reiche ihr eines. »Sie meinten doch selbst, das Haus hätte eine schlechte Energie«, murmle ich. »Vielleicht hatten Sie recht.«

Sie lächelt bedauernd, nimmt das Handtuch entgegen und rubbelt Horace energisch trocken, was er zu genießen scheint. Danach erhebt sie sich mit ernster Miene. »Sie wurde ermordet. Das wissen Sie, nicht wahr?«

»Es war ein Unfall«, sage ich erneut, verärgert darüber, dass ich es ständig wiederholen muss. Nichts von alldem fühlt sich real an. Ich erwarte immer noch, dass Selena jeden Moment durch die Tür spaziert kommt und mir erklärt, dass das alles nur ein dummer Scherz war. Ein Spiel.

Janice hebt den in das Handtuch gewickelten Horace hoch, und ich führe sie ins Esszimmer. Adrian, Julia und die Mädchen haben sich zu Susie, Nathan und Mum gesellt. Sie hat immer noch den blutverschmierten Pullover an, und mir wird klar, dass sie immer noch nicht die Erlaubnis bekommen hat, nach oben zu gehen, um sich umzuziehen. Susie hat den Kopf in die Hände gelegt. Ich biete ihr eine Paracetamol an, und sie nickt dankbar
.

Adrian folgt mir in die Küche. »Liebling«, beginnt er, während ich mich zu einem der oberen Schränke strecke, um die Tabletten herauszuholen, »wie kommst du zurecht?«

Ich schnappe mir das Päckchen und drehe mich seufzend zu ihm um. »Das Haus fühlt sich jetzt schon viel zu leer an ohne sie.« Er zieht mich in seine Arme, und ich kann nichts dagegen tun, als ich anfange, an seiner Brust zu weinen. »Ich habe das Gefühl, sie ihm Stich gelassen zu haben. Und das in jeglicher Hinsicht.«

Er streicht mir das Haar aus dem Gesicht. »Du hast ihr eine Bleibe gegeben, als sie sie am dringendsten benötigte. Eine Zuflucht.«

Ich schaue zu ihm hoch. »Ja … aber nur ungern.«

»Am Anfang vielleicht. Aber du hast es wiedergutgemacht. Und du hast ein siebzehn Jahre währendes Zerwürfnis beigelegt.«

Wir werden von Nathan unterbrochen. Er räuspert sich. »Ich dachte, ich sag euch Bescheid. Die Polizei meint, wir dürfen jetzt wieder in den Flur und nach oben. Aber sie sind noch immer in Selenas Zimmer. Mum ist schon hoch, um sich umzuziehen, und Susie Greyson hat sich hingelegt.«

Ich halte die Packung Paracetamol hoch. »Ich werde ihr die mal hinaufbringen für den Fall, dass sie keine eingepackt hat.«

Ich verlasse das Zimmer, gefolgt von Adrian. Als wir auf der Treppe sind, drehe ich mich zu ihm um. »Wohin gehst du?« Ich hoffe, er hat nicht vor, sich wieder hinter seinem Laptop zu verkriechen. Nicht jetzt. Die Mädchen brauchen ihn, und ich ebenfalls
.

»Wir sollten Deans Zimmer überprüfen.« Er hält einen Ersatzschlüssel hoch. »Ich habe ihn heute noch überhaupt nicht gesehen. Er hätte um zehn auschecken sollen, und jetzt ist beinahe schon vierzehn Uhr.«

»Lass mich nur schnell die hier Susie geben.« Ich klopfe an ihre Tür. Als niemand öffnet, rufe ich nach ihr.

»Danke, aber ich hatte welche in meinem Koffer«, ruft sie zurück. Sie klingt ermattet, also lasse ich sie in Ruhe und verstaue das Päckchen in meiner Hosentasche.

Ich eile zu Deans Zimmer. Adrian dreht schon den Schlüssel um, und die Tür schwingt auf.

Das Zimmer ist leer. Ich betrete es zögerlich, als könnte Dean sich hinter dem Bett oder im Schrank verstecken. Ich lasse den Blick durch den Raum schweifen. Das Bett ist gemacht, und der Rucksack ist fort. Ich strecke den Kopf durch die Badezimmertür. Deans Zahnbürste und Zahnpasta stehen nicht mehr auf dem Waschbecken. Ich öffne den Spiegelschrank darüber, doch auch der ist leer.

»Kirsty!«, ruft Adrian aus dem Schlafzimmer.

Ich eile hinaus und sehe, wie er einen Schlüssel hochhält. »Den habe ich auf der Kommode gefunden«, erklärt er.

Ich nehme ihm den Schlüssel ab. »Er hat ihn im Zimmer gelassen? Er hat sich davongestohlen, ohne uns Bescheid zu geben? Wie merkwürdig.« Ich halte inne. »Wann ist er überhaupt aufgebrochen? Bevor Selena gestürzt ist … oder danach?«
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Als Adrian und ich wieder nach unten kommen, verlässt Mum gerade Rubys Zimmer. Sie hat sich zwar umgezogen, doch sie bietet immer noch einen derangierten Anblick; ihre Frisur, die normalerweise bis auf die letzte Strähne mit Haarlack in Form gehalten wird, ist vollkommen zerzaust. Ihre elegante Bluse und die marineblaue Stoffhose sind zerknittert, und ihre Augen sehen aus, als habe sie geweint. Sie berichtet, dass die Polizei und das Spurensicherungsteam endlich das Haus verlassen haben. »Seid bitte leise. Ruby hat sich in den Schlaf geweint. Sie ist völlig aufgelöst.«

Ich spähe über Mums Schulter ins Zimmer. Ruby liegt in Embryostellung zusammengerollt im Bett, ihr Gesicht ruht auf ihren Händen, die langen Wimpern werfen Schatten auf ihre Wangen. Wie ich sie so sehe, möchte ich am liebsten weinen. »Es ist einfach nur schrecklich.«

Mum berührt meine Schulter. »Ich weiß«, sagt sie sanft. »Ich werde heute Nacht bei ihr schlafen.«

»Sie braucht etwas zu essen«, flüstere ich. »Schau sie dir nur an. Sie ist so dünn und blass. Wir waren alle so durch den Wind, dass wir das Mittagessen vergessen haben.« Nicht dass ich auch nur im Geringsten Appetit verspüren würde, aber es ist beinahe fünfzehn Uhr
.

»Falls sie aufwacht und Hunger hat, bringe ich sie rüber, und wir geben ihr was zu essen. Obwohl …«, sie hält mit einem panischen Ausdruck inne, »… ich habe keinen blassen Schimmer, was sie essen darf
.«

»Ich weiß einiges von Selena, und sie wird den Rest wissen«, beruhige ich sie und klinge dabei zuversichtlicher, als ich es bin. »Sie kann uns sagen, was sie zu sich nehmen darf.«

»Sie ist doch gerade mal sieben«, erwidert Mum. Dann beißt sie sich auf die Lippe, und ich merke ihr an, dass sie versucht, die Tränen zurückzuhalten. Ich weiß nicht, wann ich sie vor dem heutigen Tag das letzte Mal habe weinen sehen.

»Es tut mir leid, Mum«, sage ich – und meine damit den erneuten Verlust in unserer Familie. Zuerst Natasha, dann Dad und jetzt Selena. Drei von den Hughes.

Sie scheint zu glauben, dass ich mich für etwas anderes entschuldige, denn sie fügt leise hinzu: »All die vergeudeten Jahre.« Sie schüttelt traurig den Kopf. »All die verlorene Zeit der Wut auf Selena. Und wofür?«

Doch ich habe den seltsamen Eindruck, dass sie nicht von mir spricht.

Ich versuche mich abzulenken, indem ich mich beschäftigt halte. Als Erstes befreie ich den Flur vom Blut. Nancy muss ja nicht gleich wissen, was hier geschehen ist, es wird sich ohnehin schnell genug herumsprechen. Adrian bereitet das Essen für die Mädchen zu, ohne dass ihn irgendwer darum bitten musste, während Mum bei Ruby wacht. Julia und Nathan müssen rausgegangen sein. Nancy ist derweil eingetrudelt und putzt oben die Gästezimmer
.

Meine Gedanken kreisen unentwegt um Dean. Warum hat er nicht ausgecheckt? Und wann hat er das Haus verlassen? Dennoch mache ich sein Zimmer sauber, damit es für die nächsten Gäste bereitsteht.

Ich bin gerade dabei, die Fliesen im Bad abzuwischen, als Nancy den Kopf durch die Tür streckt. »Hier ist jemand, der Sie sprechen will«, verkündet sie. »Von der Polizei.« Ihre Augen funkeln vor Aufregung. »Ist etwas passiert?«

Die Polizei? Schon wieder? Sie sind doch gerade erst gegangen.

»Wir hatten heute früh einen Unfall. Meine Cousine ist die Treppe runtergestürzt und dabei verunglückt«, erkläre ich.

Sie schlägt sich die Hand vor den Mund, und ihre Augen treten hervor, als würden sie ihr jeden Augenblick aus den Höhlen springen. Irgendwie erinnert sich mich dabei an Horace, und sofort habe ich ein schlechtes Gewissen wegen dieses unangebrachten Vergleichs. »O, mein Gott!«

»Können Sie hier alleine weitermachen?« Ich drücke ihr Bleichmittel und Lappen in die Hand und gehe, ohne eine Antwort abzuwarten, nach unten.

Detective Middleton steht im Flur. Er ist in Begleitung einer attraktiven Frau Anfang dreißig mit klaren grünen Augen, Sommersprossen und langem roten Haar, das zu einem Dutt hochgesteckt ist. Sie blickt finster drein, beinahe schon einschüchternd, bis ein Lächeln ihre Züge erhellt, das sie wärmer und zugänglicher erscheinen lässt. Er stellt sie als Detective Constable Rachel Banner, die uns zugeteilte Opferschutzbeamtin, vor. »Ich werde Sie nun den 
kompetenten Händen meiner Kollegin übergeben«, verkündet er. »Ich melde mich wieder bei Ihnen.«

Ich sehe ihm nach, während er mit großen Schritten durch die Haustür verschwindet – er hat so lange Beine, dass es aussieht, als würde er Stelzen tragen. Dann wende ich mich an Detective Banner.

Sie lächelt abermals. Ihre Haut ist so blass, dass ich die blauen verzweigten Äderchen durch ihre Augenlider schimmern sehe. »Bitte, nennen Sie mich doch Rachel.«

Ich versuche, ihr Lächeln zu erwidern, aber es gelingt nicht. Mir kommt es vor, als würde ich nie wieder in der Lage sein zu lächeln.

»Könnte ich mich ungestört mit Ihnen und Ihrer Familie unterhalten? Im engsten Kreis?«

»Sicher. Gehen Sie doch bitte schon in die Küche vor.« Ich weise ihr den Weg, dann hole ich Mum und Adrian. Mum will Ruby nur ungern allein lassen, aber ich versichere ihr, dass es wichtig ist, sodass sie letztlich doch einwilligt, da Ruby ohnehin noch schläft.

Ich schmeiße den Wasserkocher an und mache uns einen Tee. Rachel nimmt dankbar den heißen Becher entgegen. Mir fallen ihre kurz geschnittenen Fingernägel auf, die in einem dezenten Rosa lackiert sind. Unweigerlich muss ich an Selena und ihre Zehennägel denken, und sofort steigen mir wieder die Tränen in die Augen.

Was Rachel offenbar nicht entgeht. »Mein aufrichtiges Beileid«, sagt sie. »Ich bin hier, um Ihnen meine Unterstützung anzubieten – insbesondere für den Fall, dass die Polizei beschließt, weitere Ermittlungen zu Selenas Tod einzuleiten. 
Meine Aufgabe besteht darin, Ihnen in praktischen Fragen und Belangen zur Seite zu stehen und im Zweifelsfall zwischen Ihnen und den Medien zu vermitteln.«

Medien? Warum sollte Selenas Tod in den Nachrichten kommen?

»Außerdem habe ich ein Diktiergerät bei mir, das ich verwenden werde, um unsere Gespräche aufzuzeichnen«, fährt sie fort. »Lediglich, um Ihnen zu helfen, damit ich mich besser erinnere, was ich in Zukunft alles für Sie tun kann.« Am Ende ihrer Rede angelangt, errötet sie leicht. Es klingt platt, so als hätte sie es schon zigmal von sich gegeben.

Ich nicke stumm, Mum nippt an ihrem Tee, Adrian scheint verwirrt. Er räuspert sich. »Also sind Sie hier, um uns zu unterstützen?«

»Und für wie lange?«, schiebt Mum hinterher.

»So lange, wie es nötig ist.«

»Und Ruby?«, frage ich. »Selena hat eine Tochter.«

»Da Sie zur Familie gehören und sie sich hier wohlfühlt, kann sie heute Nacht hierbleiben. Normalerweise jedoch geht das Sorgerecht an ihren nächsten Verwandten, welcher, so nehme ich an, ihr Vater ist. Wir versuchen, ihn zu erreichen. Die Nachbarn meinten, dass er oft geschäftlich unterwegs sei.« Rachel stellt ihre Tasse ab. »Wir werden sicherstellen, dass es Ruby an nichts fehlt. Machen Sie sich deswegen bitte keine Sorgen. Habe ich richtig verstanden, dass sie krank ist?«

»Ja«, bestätige ich. »Sie leidet an Morbus Crohn, neben diversen anderen Problemen.«

Die Beamtin verzieht mitfühlend das Gesicht, bevor sie 
sanft hinzufügt: »Ich kann für Sie gerne auch den Kontakt zu einer Trauerbewältigungshilfe herstellen.«

Mum schnaubt. »So etwas brauchen wir nicht. Trotzdem vielen Dank.« Mum hält nicht viel von Therapien und Beratungsstellen. Auch als Natasha starb, nahm sie keine Hilfe in Anspruch, obwohl ich glaube, dass es ihr gutgetan hätte. Und mir ebenfalls.

Rachel greift in die Tasche ihres Blazers und zieht eine Visitenkarte hervor. »Ich komme morgen mit weiteren Informationen wieder, aber falls Sie in der Zwischenzeit etwas benötigen, hier ist meine Nummer.«

Adrian bringt Rachel zur Tür, während Mum und ich zurückbleiben und uns über den Rand unserer Tassen hinweg anblicken.

»Ich kann immer noch nicht fassen, dass das alles passiert«, sagt sie schließlich. Ihr Gesicht wirkt abgespannt, hohlwangig, ihre Augenlider sind faltig und rot gerändert.

Ich atme tief ein. Mein Brustkorb fühlt sich zu eng an. »Ich auch nicht. Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass Selenas Tod kein Unfall war, oder?« Wieder fällt mir Deans überstürzte Abreise ein. Ich hätte der Polizei von ihm erzählen sollen. Davon, wie er sang- und klanglos abgehauen ist, und von dem Streit mit Selena, den ich auf der Straße mit angesehen habe. Mein Magen krampft sich zusammen.

»Nein. Natürlich nicht. Das ist reine Routine«, erwidert Mum entschieden.

Wie oft haben wir das einander seit dem Auftauchen der Polizei eigentlich schon gesagt?

Ein paar Minuten später stehe ich auf, um nach den 
Mädchen zu sehen. Evie klebt immer noch vor dem Fernseher, während Amelia mit einem Block auf ihren Knien danebensitzt und zeichnet. Ich bringe es nicht übers Herz, den Fernseher auszuschalten, obwohl ich ihnen normalerweise nicht erlaube, dass sie den ganzen Tag davorhocken. Ich hoffe einfach, dass es Evie ein wenig von dem Unglück mit Selena ablenkt.

Ich setze mich zwischen die Mädchen und beuge mich zur Seite, um zu sehen, was Amelia da zeichnet. Sie hat wirklich Talent. Ich habe keine Ahnung, wo sie das herhat, da weder Adrian noch ich zeichnen können; Selena war immer die einzig Kreative in der Familie. Ihre Garfield-Zeichnungen als Kind waren so gut, dass sie sie auf dem Spielplatz verkauft hat. Als Amelia bemerkt, dass ich einen Blick darauf werfen möchte, rückt sie ab und klappt den Block zu, sodass ich nichts sehen kann. Normalerweise ist sie nie so heimlichtuerisch, sondern kann es kaum erwarten, mir ihre kleinen Kunstwerke zu zeigen.

Den Block unter den Arm geklemmt, steht sie auf. »Ich gehe nach oben«, sagt sie mit einem Blick, als ob das alles meine Schuld wäre.

Ich weiß, dass sie übellaunig sein kann, besonders, seit wir hierhergezogen sind, aber eigentlich schien es besser geworden zu sein, und die letzten Wochen machte sie einen fröhlicheren Eindruck. Es ist, als ob sie seit dem Unglück mit Selena in ihr altes Verhalten zurückgefallen sei. Andererseits ist mir klar, dass es nicht anders zu erwarten war.

Ich stehe auf und schalte den Fernseher aus. Evie springt auf und schreit: »Ich habe aber was angeschaut!
«

»Du schaust schon seit Stunden.« Ich reiche ihr meine Hand. »Komm, sollen wir nach Ruby sehen?«

Sie sieht aus, als stünde sie kurz vor einem Trotzanfall. Ihre Augenbrauen ziehen sich zusammen, und ihre Lippen zittern. Dann nimmt sie meine Hand. »Muss Ruby jetzt zu ihrem Dad gehen und da leben?«, fragt sie, während wir das Zimmer verlassen.

Ich muss an all die schlimmen Dinge denken, die Selena über Nigel erzählt hat. »Ich weiß es nicht, mein Schatz.«

Ich lasse Evie bei Mum und Ruby und gehe nach oben, um nach Amelia zu sehen. Ich muss zumindest versuchen, mit ihr zu reden.

Sie hockt auf der Bettkante und blättert durch ein TopModel-Malbuch.

»Moo«, beginne ich und setze mich neben sie. Amelia antwortet nicht und beachtet mich auch sonst nicht weiter, trotzdem fahre ich fort. »Ich hatte gestern ein Gespräch mit Evie über Dad. Sie meinte, du hättest ihr erzählt, er sei besessen. Wie hast du das gemeint?«

Sie zuckt die Achseln.

»Amelia …«, dränge ich.

Sie wirft das Malbuch auf den Boden und seufzt. »Nur dass er jetzt anders ist. Als ob er ein anderer Mensch wäre.«

Ich setze mich aufrechter hin. »Okay. Meinst du, wegen seiner Krankheit?«

»Meine Freundinnen in London haben gesagt, dass er verrückt ist.« Sie blickt auf die Hände in ihrem Schoß.

Ich nehme einen tiefen Atemzug, während ich überlege, wie ich es am besten erklären kann. »Er ist nicht verrückt. Er 
hat eine Depression. Das ist eine Krankheit, die Auswirkungen auf das Gehirn hat. Aber jetzt nimmt er Medikamente, und es geht ihm schon deutlich besser.«

»Er hat mir aber Angst gemacht, damals als wir im Auto waren.« Sie schaut mich noch immer nicht an.

Ich streiche ihr das lange dunkle Haar aus dem Gesicht. »Ich weiß. Aber so etwas würde er nie wieder tun. Er liebt dich. Du kannst ihm vertrauen. Er ist immer noch derselbe Daddy.«

Sie dreht sich zu mir und zieht die Brauen über den dunklen Augen zusammen, die so sehr denen ihres Vaters gleichen. »Ich weiß nicht, wem ich trauen kann.« Und bevor ich etwas darauf erwidern kann, springt sie auf und stürzt aus dem Zimmer.
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 Einen Tag darauf

Am nächsten Morgen steht Rachel um acht vor der Tür. Der nervösen Anspannung, die sie hinter ihrem professionellen Auftreten zu verbergen sucht, entnehme ich, dass sie uns etwas Wichtiges mitzuteilen hat.

Adrian lässt sie herein. Er hat immer noch das T-Shirt und die karierte Hose an, in denen er geschlafen hatte. Die Mädchen sind noch im Bett, und Mum ist mit Ruby auch noch nicht aufgetaucht.

Mit Rachel kommt auch ein Schwall kalter Luft ins Haus hereingeweht. Sie reibt sich die Hände. Ich bemerke, dass ihre Finger knallrot angelaufen sind. Ihr schicker Wollmantel scheint mir nicht warm genug, um den starken Wind abzuhalten. Außerdem könnte sie Handschuhe gebrauchen. Heute Morgen liegen keine verwelkten Blumen vor der Tür, und ich frage mich, ob es jetzt, da Selena tot ist, ein Ende damit haben wird. Wieder denke ich an Nigel. Hat er die Sträuße geschickt? Hatte Selena recht mit ihrer Befürchtung, dass ihr Mann sie aufgespürt hatte?

»Rein in die warme Stube«, begrüßt sie Adrian. »Kann ich Ihnen einen Kaffee bringen?«

»Das wäre wunderbar. Haben Sie vielen Dank. Es war ganz schön was los auf den Straßen heute früh.
«

»Woher sind Sie denn gekommen?«, erkundige ich mich höflich.

»Aus Bridgend. Unsere Zentrale befindet sich dort, und ich wohne in unmittelbarer Nähe. Ich habe das Gefühl, als hätte ich Stunden im Auto gesessen.«

Wir folgen Adrian durch das leere Esszimmer in die Küche. Ich habe gerade erst mit den Vorbereitungen für das Frühstück begonnen. Dabei fühlt es sich so falsch an, einfach so zum Tagesgeschäft überzugehen. Wenn es nur um die Familie ginge, würde ich keinen großen Aufwand betreiben, aber Janice und die Greysons sind immer noch zu Gast, also muss ich professionell bleiben, auch wenn mir kein bisschen danach ist. Abgesehen von Susie, die den ganzen Tag in ihrem Zimmer geblieben ist, habe ich seit dem Frühstück gestern keinen von den Greysons zu Gesicht bekommen, und ich fing schon an, mir Sorgen zu machen, dass wir die Bergwacht rufen müssten, weil sie sich irgendwo in den Brecons verirrt hätten. Doch glücklicherweise hörte ich, wie sie am späten Abend wieder eintrafen. Bisher ist jedoch noch niemand zum Frühstück runtergekommen.

Ich gehe zum Herd und wende die Spiegeleier. Eines ist in meiner Abwesenheit angebrannt. Ich hebe es aus der Pfanne und schmeiße es in den Mülleimer. Adrian schaltet die Kaffeemaschine ein und wartet darauf, dass sie sich aufheizt.

»Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen«, beginnt Rachel mit ernster Miene, »aber die Polizei … wir … müssen aufgrund der verdächtigen Umstände von einem Tötungsdelikt ausgehen.«

Ich stoße eines der Eier so fest an, dass es aufplatzt. Das 
Eigelb quillt heraus und verfestigt sich am Rand der Pfanne. »Verdächtige Umstände?«

»Ich fürchte, ja.«

»Wie kommen Sie darauf?«, platzt es aus Adrian heraus. »Ich meine, es war ein Unfall. Es muss ein Unfall gewesen sein!«

Ich greife nach seiner Hand und drücke sie sanft, um ihm zu signalisieren, dass er Ruhe bewahren soll, doch er weicht mir aus und knallt stattdessen mit unnötiger Wucht eine Kapsel in die Kaffeemaschine.

Rachel fährt ruhig fort. »Die Art, wie sie auf dem Boden aufgekommen ist …« Ich sehe, wie sie damit ringt, es in für Laien verständliche Worte zu fassen. »Lassen Sie es mich so erklären: Wenn es sich um einen Unfall gehandelt hätte – wenn Selena gestolpert oder am Saum ihres Nachthemds hängen geblieben wäre –, dann wäre sie die Stufen hinuntergerollt oder geschlittert. Solche Verletzungen sind in der Regel nicht tödlich. Ich weiß, dass das nicht in allen Fällen zutrifft«, räumt sie ein, als Adrian schon den Mund öffnet, um zu widersprechen, »aber normalerweise resultiert so ein Sturz nicht in einer Kopfverletzung. Doch wenn jemand oben auf der Treppe gestoßen wird, dann steht derjenige aufrecht, was bedeutet, dass es ein freier Fall ist, der bei der Landung einen ungleich stärkeren Aufprall zur Folge hat.«

Adrian räuspert sich. »Also, nur damit es keine Missverständnisse gibt: Sie wollen damit sagen, dass Selena gestoßen wurde?«

Rachel nickt. »Ja.
«

Ich umklammere den Griff des Pfannenwenders so fest, dass er sich in meine Handfläche gräbt. »Das heißt, sie wurde ermordet?« Janice hatte also recht. Woher wusste sie das?
 Ich kann nicht glauben, dass sie es von »den Geistern« gehört hat, auch wenn ich mir sicher bin, dass das ihre Erklärung wäre. Wahrscheinlich wollte sie sich nur wichtigmachen … es sei denn, sie war selbst auf irgendeine Weise darin verwickelt. Obwohl ich mir das nicht vorstellen kann. Andererseits hätte ich mir auch nie vorstellen können, dass Selena ermordet werden würde.

»Es tut mir leid. Ich weiß, dass das ein Schock für Sie sein muss. Es wird eine Ermittlung geben. Aber ich werde für Sie da sein.«

Plötzlich kommt mir ein Gedanke. »Hatte die Polizei gestern schon den Verdacht? Ist das der Grund, warum ein Spurensicherungsteam und dieser Detective hier waren?«

»Wir mussten alle Eventualitäten in Betracht ziehen«, erwidert sie unverbindlich.

Wir verfallen in Schweigen. Das einzige Geräusch, das zu hören ist, ist das Zischen der Kaffeemaschine, während sie die brühheiße Flüssigkeit in eine Tasse spuckt. Adrian reicht sie Rachel, die sie dankbar mit beiden Händen umfasst, während sie sie in großen Zügen leert. Ihr Mund muss vollkommen hitzeresistent sein. Ich mustere sie währenddessen – die schlichten Diamantstecker in ihren Ohrläppchen, das Seidentuch um ihren Hals. Das Haar hat sie im Nacken zu einem Chignon geknotet, bis auf ein paar zarte Strähnchen, die sich um ihr Gesicht kringeln. Wie sollen wir ihr vertrauen? Ich glaube nicht, dass ihr primäres Interesse 
unserem Wohlergehen gilt. Sie wird hier sein, um sich umzuhören und umzusehen, in der Hoffnung, dass jemandem etwas rausrutscht. Ich denke an Adrian. Er hat mich gestern angelogen, das ist mir nicht entgangen. Weiß er mehr über Selenas Tod, als er zugibt? Hat er etwas gesehen? Oder getan? Nein, so etwas werde ich gar nicht erst denken. Ich darf nicht. Ich vertraue ihm. Natürlich vertraue ich ihm. Trotzdem hatte ich das Gefühl, dass er mir gegenüber nicht ganz aufrichtig war.

Rachel mag womöglich nicht per se
 auf unserer Seite stehen, dafür aber auf der von Selena. Ihr primäres Interesse wird Selena
 gelten.

Ich habe in meinem Leben immer auf Regeln gepocht und mich an sie gehalten. Adrian zieht mich immer damit auf – genauso wie Selena. Früher
. Ich habe noch nie im Halteverbot geparkt oder einen Strafzettel bekommen. Ich halte mich an die Geschwindigkeitsbegrenzungen. Einmal, als Studentin, fand ich mit meinem damaligen Freund einen Geldbeutel, prall gefüllt mit Zwanzigpfundscheinen. Er wollte ihn behalten – wir waren pleite und hätten die etwa dreihundert Pfund gut gebrauchen können –, aber ich bestand darauf, das Portemonnaie beim nächsten Polizeirevier abzugeben. Ich hatte sogar eine Phase, in der ich zum Militär wollte. Einzig die Vorstellung, mich mit Leichen auseinandersetzen zu müssen, hielt mich davon ab.

Rachel stellt ihre Tasse auf der Theke ab, und ich hebe ein weiteres zerplatztes Ei aus der Pfanne. Ich bin unkonzentriert. Adrian, dem das nicht entgangen ist, zieht mir sanft den Pfannenwender aus der Hand und übernimmt das 
Kochen. Seit Selenas Tod scheint er zu seiner alten Kraft zurückgefunden zu haben. Er ist wieder so, wie er vor seinem Zusammenbruch war.

»Wir müssen uns mit Ihren Gästen unterhalten«, erklärt sie. »Wann wäre denn ein guter Zeitpunkt? Je eher, desto besser, würde ich sagen.«

Ich muss ihr von Dean erzählen. »Sie kommen alle bald zum Frühstück runter«, antworte ich und setze mich neben sie an die Kücheninsel.

»Sehr schön. Dann werde ich warten, bis sie alle unten sind. Für die ausführlicheren Befragungen werde ich Detective Middleton hinzurufen müssen, aber für ein paar vorläufige Klärungen …« Sie lässt die Worte im Raum hängen, während sie noch einen Schluck von ihrem Kaffee nimmt.

Mich kann sie nicht täuschen. Mir ist klar, dass sie versucht, uns in ein falsches Gefühl von Sicherheit zu lullen, indem sie so tut, als wäre sie auf unserer Seite – sie, der gute Bulle, und Middleton, der böse. Doch sie ist nicht unsere Freundin. Das darf ich nicht vergessen.

»Also, Kirsty«, sie dreht sich auf dem Hocker zu mir um, »von Ihnen weiß ich bereits, wo Sie sich an besagtem Morgen aufhielten, aber Sie, Mr. Whitehouse …« Damit wendet sie sich zu Adrian.

Er hat die Pfanne von der Herdplatte genommen. Die Eier sind perfekt gelungen. »Bitte«, sagt er, »nennen Sie mich doch Adrian.«

»Natürlich. Also, Adrian, wo waren Sie zu dem Zeitpunkt, als Ihre Frau Selena fand?«

Er steht mit dem Rücken zum Waschbecken, die Beine an 
den Knöcheln überkreuzt. Ich weiß, dass er versucht, einen gelassenen Eindruck zu vermitteln, aber mich kann er nicht täuschen. Die Spannung in seinen Schultern, die Art, wie er an einem nichtexistenten Fleck an seinem Oberarm herumzupft, verrät mir, dass er sich unwohl fühlt. »Ich war draußen joggen«, antwortet er wie aus der Pistole geschossen.

»Und um wie viel Uhr war das?«

»Ich glaube, es war so gegen fünf, als ich los bin.«

»Gehen Sie denn für gewöhnlich immer um diese Uhrzeit joggen?«

Ich möchte sagen, dass er noch nie zuvor derart
 früh joggen gegangen ist. Aber ich tue es nicht. Ich kann nicht.

Sein Blick zuckt kurz zu mir, dann wieder zu Rachel. »Ähm. Nein. Nicht immer. Manchmal gehe ich um halb sieben los, manchmal nachmittags. Oder am späten Vormittag. Es kommt darauf an, wie ich mich fühle. Aber gestern bin ich früh aufgewacht und konnte nicht mehr einschlafen.«

»Haben Sie denn irgendetwas gehört oder gesehen, als Sie das Haus verließen?«

Seine Finger graben sich tiefer in seine Haut. Ich kann den Abdruck seiner Nägel sehen. Ich kann auch sehen, dass es Rachel nicht entgeht. Was denkt sie?

Er schüttelt den Kopf. »Nein, alles war ruhig.«

»Und Selena lag nicht im Flur, als sie aufbrachen?«

Sein Gesicht glüht rot. »Sie glauben, ich würde eine Frau dem sicheren Tod überlassen und stattdessen eine Runde joggen gehen? Natürlich war sie nicht da, als ich los bin!«

Ich versuche, ihm mit Blicken mitzuteilen, dass er sich beruhigen soll. Warum klingt er so defensiv
?

Rachel schweigt einen Moment, während sie alles notiert. Ich schaue ihn verärgert an und schüttle den Kopf.

Als sie fertig ist, schaut sie zu Adrian auf und fügt in sanfterem Tonfall hinzu: »Das ist okay. Ich muss diese Fragen stellen, und mir ist bewusst, dass manche davon unangenehm sind.« Adrian nickt. »Wir versuchen immer noch, Rubys Vater, Nigel Perry, zu erreichen«, wechselt sie das Thema.

Jetzt ist der richtige Zeitpunkt, um ihr von Dean zu erzählen. Rachels Miene ist ernst, während ich ihr alles schildere. »Ich habe die beiden an dem Tag streiten sehen. Er hat sie angeschrien«, beende ich meinen Bericht.

Adrian hebt überrascht eine Augenbraue. Noch etwas, was ich ihm nicht erzählt habe.

Rachel kneift die Augen zusammen und lehnt sich nach vorn. »Okay. Und Sie haben ihn nicht mehr gesehen, seit Sie gestern Selena gefunden haben?«

»Das ist richtig.«

Sie zieht ihr Notizbuch heran und beginnt aufzuschreiben, was ich ihr gerade erzählt habe. »Aber Selena war überzeugt, die verwelkten Blumen wären von ihrem Ehemann, von dem sie sich getrennt hat? Nicht von Dean?«

Ich nicke.

Es muss Dean gewesen sein, der Selena getötet hat. Vielleicht hatte sie sich geweigert, mit ihm durchzubrennen; vielleicht hat er sie in einem Anfall von Wut die Treppe runtergestoßen und ist dann abgehauen. Ich wusste schon immer, dass dieser Kerl nichts Gutes bringt. Wenn ich ihm kein Zimmer gegeben hätte, wäre das hier nie passiert. Selena würde noch leben. Warum habe ich nicht auf meinen 
Instinkt gehört und ihn abgewiesen? Ich schließe die Augen. Oh, Selena, es tut mir so leid
.

Rachel sitzt schweigend an einem Tisch in der hinteren Ecke des Esszimmers. Wer es nicht besser wüsste, könnte meinen, dass sie nur ein weiterer Gast ist, der auf sein Frühstück wartet. Plötzlich fühle ich mich ganz schlecht wegen der anderen Gäste, die jeden Moment arglos hier hereinspazieren werden. Ich frage mich, wie Rachel vorgehen wird. Ich hoffe nur, dass sie taktvoll und diskret ist. Ich möchte unsere Gäste nicht verärgern, vor allem Peter Greyson nicht. Mit seiner ernsten Miene und der steifen Haltung wirkt er bestenfalls ständig gereizt. Ich habe ihn schon mehrmals Befehle kläffen hören, als wären seine Frau und seine Söhne Mitglieder seines Regiments, nicht seiner Familie.

Julia kommt als Erste runter und bringt Amelia und Evie mit. Keine Spur von meinem Bruder. Die drei beachten Rachel nicht weiter und setzen sich schweigend an den Fenstertisch. Sie sind dunkel gekleidet, was zu ihren düsteren Mienen passt, auch wenn Evie es immer noch schafft, mit einem blau-rot gestreiften T-Shirt und lila Blumenleggings aufzutrumpfen.

Ich gehe zu ihnen hinüber. »Danke«, sage ich zu Julia, »dass du dich um die Mädchen kümmerst.«

»Ich kann mich um mich selbst kümmern«, blafft Amelia. »Ich bin kein Baby.«

Ich unterdrücke ein Seufzen. »Ich weiß, Liebes. Ich meine doch nur, dass Tante Julia so nett war, nach euch zu sehen, während Dad und ich hier unten waren.
«

Julia berührt meinen Arm. »Wie geht es dir?«, fragt sie und blickt mir dabei in die Augen.

»Ich schlage mich durch, so gut es geht. Wo ist Nathan?«

Julia wendet ihren Blick ab. »Im Bett. Er hat letzte Nacht kaum geschlafen.«

»Ich glaube, das hat niemand von uns«, sage ich traurig. Die Mädchen kamen gestern Abend irgendwann zu uns ins Bett. Wir blieben auf und guckten fern – eine romantische Komödie, um uns von den Schrecken des Tages zu erholen –, bis die Mädchen einschliefen. Danach hielt mich Adrian fest, während ich lautlose Tränen ins Kissen weinte und das Licht des stumm geschalteten Fernsehers in der Dunkelheit flackerte.

Julia starrt vor sich hin. Ihre Augen sind verquollen. Was ist nur zwischen ihr und meinem Bruder los? Ich wünschte, sie würde sich mir anvertrauen, doch ich weiß, dass sie das nicht tun wird.

»Außerdem …«, ich beuge mich näher zu ihrem Ohr, »… ich hoffe, es ist okay, wenn ich das frage, aber würde es dir was ausmachen, dir nachher mal Ruby anzusehen? Sie hat einen Haufen gesundheitlicher Probleme, und ich fürchte, wir sind kein bisschen darauf vorbereitet. Die Polizei versucht immer noch, ihren Vater zu erreichen.«

»Natürlich«, antwortet Julia, wobei sie mir wieder in die Augen blickt. »Aber ich kenne ihre Krankengeschichte nicht. Du wirst einen Termin bei deinem Hausarzt für sie vereinbaren müssen; er wird Zugriff auf ihre Patientenakte bekommen. Selena …« Sie verzieht das Gesicht, als hätte sie etwas Scharfes verschluckt, »… sie hat mir neulich Abend 
ein wenig von Rubys Problemen erzählt. Hauptsächlich Allergien und Wachstumsverzögerungen infolge von Morbus Crohn. Außerdem hat sie auch noch irgendwas vom Chronischen Erschöpfungssyndrom erwähnt.«

»Ja, das hat sie mir auch erzählt. Glücklicherweise musste ich mich nie zuvor mit so etwas beschäftigen, aber ich mache mir Sorgen.«

»Wir sind alle hier, um dir beiseitezustehen«, beruhigt sie mich mit einem tröstenden Lächeln.

»Entschuldigen Sie bitte.«

Ich drehe mich um. Rachel steht hinter mir. Nachdem ich sie vorgestellt habe, bringe ich die Mädchen aus dem Zimmer. Ich will nicht, dass sie erfahren, dass Selena umgebracht wurde. Es würde sie völlig verstören, ganz besonders Evie, die noch immer fest davon überzeugt ist, dass es im Haus spukt.

Ich höre, wie Julia scharf die Luft einzieht, nachdem Rachel gesprochen hat, und nehme an, dass sie gerade von ihr erfahren hat, dass Selena ermordet wurde. Ich kann nicht hören, was sie sagt, obwohl ich mir sicher bin, dass die Antworten der Gäste allesamt gleich ausfallen werden. Ich habe geschlafen. Ich habe nichts gehört.


Nur dass irgendjemand etwas wissen muss
. Ich denke an den Strick, den wir gefunden haben. War er von Selenas Mörder dort im Dachgebälk aufgehängt worden? Und war die Drohung an sie gerichtet gewesen?

Rachel verbringt etwa eine Stunde damit, mit gezücktem Notizbuch von Gast zu Gast zu gehen. Mr. Greyson sieht, wie vorhergesagt, aus, als würde ihm gleich der Rauch zu den Ohren rauskommen – wie bei einer Figur aus einem 
von Evies Comics. Ich höre, wie er irgendwas von wegen »Unverschämtheit« murmelt.

Als Rachel fertig ist, kommt sie in die Küche. Amelia und Evie essen gerade an der Kücheninsel einen Toast.

»Gut. Ich habe mit beinahe allen gesprochen«, sagt sie.

»Und was wollen Sie bezüglich Dean unternehmen? Er ist doch sicherlich ein Verdächtiger«, frage ich.

»Ich fürchte, das ist die Aufgabe meines Vorgesetzten. Ich werde ihm alle Informationen weiterleiten. Ich würde mich nur gerne noch kurz mit Ihrer Mutter unterhalten, Kirsty. Wo kann ich sie finden?«

»Sie ist bei Ruby«, erwidere ich und erkläre ihr, wo das Apfelbaum-Zimmer liegt.

Als sie außer Hörweite ist, fragt Evie: »Was ist ein Verdächtiger?«

Amelia sagt nichts, sondern zupft nur an einer Ecke ihres Toastbrots herum.

»Ähm, na ja, das ist jemand, der möglicherweise etwas … getan
 hat«, erkläre ich. »Etwas Schlimmes.«

»Hat Dean etwas Schlimmes getan?«

»Das weiß ich nicht, Liebes. Also gut!«, verkünde ich, um das Thema zu wechseln, und klatsche in die Hände. »Wer hat Lust auf Nutella-Toasts?«

Ich stelle gerade die Nutella-Toasts auf den Tisch, als die Tür sich öffnet und Mum mit Ruby ins Esszimmer kommt. Ruby hat ihre Beinschienen nicht angelegt, doch sie geht eigenständig, auch wenn sie etwas unsicher wirkt, wie ein Welpe bei seinen ersten wackligen Gehversuchen
.

»Ruby!« Evie kommt aus der Küche herbeigesprungen und schlingt die Arme so stürmisch um ihre Taille, dass sie sie beinahe umwirft.

»Vorsicht«, mahnt Mum und hält Ruby an einem Arm fest. Ruby erwidert die Umarmung, ihr kleines Gesicht vor Kummer und Schmerz ganz verkniffen. Am liebsten würde ich sie ebenfalls in die Arme schließen und beschützen. Ich blicke zu Mum, deren Gesicht denselben Ausdruck zeigt wie Rubys.

»Könnten wir uns kurz unter vier Augen unterhalten?«, fragt Mum mich und deutet mit dem Kopf Richtung Tür. Ich helfe Ruby zum Tisch, sodass sie sich neben Evie setzen kann.

»Geht nur«, sagt Julia. »Keine Sorge, ich helfe Ruby mit dem Frühstück.« Sie bedenkt mich mit einem müden Lächeln.

»Danke dir«, sage ich und folge Mum hinaus.

Wir gehen in das Apfelbaum-Zimmer. Es muss dringend gelüftet werden. Ich öffne schwungvoll die Fenster, während Mum sich auf das Bett setzt, in dem sie die letzte Nacht verbracht hat. Das Bett, in dem zuvor Selena geschlafen hat. Neben dem Schrank liegt immer noch der rote Koffer meiner Cousine; er ist aufgeklappt, und obenauf liegen einige Pullis von Ruby. Selenas Kleidung muss sich darunter befinden, nach wie vor zusammengelegt, die sie nie wieder anziehen wird. Ich frage mich, was sie wohl mit dem Nachthemd machen werden, das sie trug, als sie starb. Ich gehe zu dem Schminktisch und hebe gedankenverloren eine Bürste hoch. Selenas feine blonde Haare sind in die Borsten 
hineinverwoben. Schweren Herzens lege ich sie wieder hin. Ich gehe zu dem Kleiderschrank und öffne ihn. Selenas taubengraue Wildlederjacke hängt neben Rubys rosa Steppanorak. Mir fällt ein, dass sie sie am Tag vor ihrem Tod trug. Ich habe der Polizei zwar von ihrem schwarzen Jumpsuit erzählt, jedoch vergessen, die Jacke hier zu erwähnen. Ich berühre den Ärmel. Was ist nur passiert, Selena? Hast du Ruby hier allein gelassen und die Nacht mit Dean verbracht? Hat er dich die Treppe runtergestoßen?


Ich schaue zum Fenster hinaus, über den Garten hinweg zu den Bergen. Ist er irgendwo dort draußen? Lauernd? Wartend? Die Landschaft, die ich immer so geliebt habe, hat auf einmal etwas Finsteres, etwas Unheimliches.

Mum räuspert sich. Ich schließe die Schranktür und setze mich zu ihr.

Sie spricht als Erste. »Hat Rachel dir gesagt, dass Ruby bei uns bleiben kann, bis sie ihren Dad kontaktiert haben?«

»Ja. Was hat sie sonst noch gesagt?«

Mum zuckt die Achseln. »Sie wollte ganz genau wissen, was alles passiert ist, bevor ich Selena fand. Die genaue zeitliche Abfolge, Alibis … du weißt schon.«

»Wollen sie Nigel dazu bringen, Ruby mit nach Hause zu nehmen?«

Mum runzelt die Stirn; sie setzt ihre Brille ab und reibt sich die Augen. »Ich nehme es an, ja. Er ist ihr Vater.«

»Obwohl er gewalttätig ist?« Ich bin empört. Wie kann Mum nur so … so unbesorgt
 sein, wo sie doch genau weiß, dass Selena vor ihm auf der Flucht war?

»Kirsty …
«

»Was? Und sag mir jetzt nicht, dass wir uns da nicht einmischen sollen oder dass es nicht unser Problem ist. Wir sind das Selena schuldig. Und Ruby.«

»Das liegt in den Händen der Polizei.« Sie erhebt sich. »Wie auch immer, ich sollte besser wieder nach Ruby sehen.« Ich kann das so nicht stehen lassen. Ich erhebe mich ebenfalls, und wir verlassen gemeinsam das Zimmer. Ich will ihr gerade ins Esszimmer folgen, um das Gespräch fortzusetzen, als ich aufgeregte Stimmen an der Haustür vernehme. Es ist Adrian, der mit den Greysons diskutiert, seine Arme vor der Brust verschränkt. Peter Greysons Tonfall ist bedrohlich. Er steht viel zu nah vor meinem Mann und gestikuliert wild.

Ich gehe hinüber. »Alles in Ordnung?«, erkundige ich mich.

Mr. Greyson schnellt zu mir herum. »Nein, ist es nicht. Wir sind hier im Urlaub, und wir wurden gerade eben von einer Polizistin
 verhört, nur um bei dieser Gelegenheit zu erfahren, dass jemand gestern früh in diesem Haus ermordet
 wurde.« Er hat eine furchtbar dröhnende Stimme, die mir sofort auf die Nerven geht, obwohl ich seine Sicht der Dinge durchaus nachvollziehen kann. »Wir haben bis Samstag gezahlt. Aber ich will heute schon abreisen. Und ich will eine Rückerstattung.«

Adrian schaut zu mir und hebt eine Augenbraue. Plötzlich überkommt mich ein Gefühl tiefer Erschöpfung, und ich nicke zur Antwort. »Ich verstehe. Und ich möchte mich hiermit für alle Unannehmlichkeiten entschuldigen.«

Ich will gerade ins Esszimmer gehen, als Susie mich aufhält. »Es tut mir leid wegen Ihrer Cousine«, sagt sie aufrichtig
.

»Danke«, antworte ich. Ich schätze mal, wir werden die Greysons nie wiedersehen. Ich kann ihre Rezension auf TripAdvisor förmlich vor mir sehen: Reizendes B&B, herrliche Lage, aber Urlaub leider durch Leichenfund im Flur ruiniert
. Als wäre Selena nichts weiter als ein toter Körper – keine Mutter, keine Tochter, keine Cousine. Kein Mensch, der geliebt wurde und vermisst werden wird.

Im Flur komme ich an Nancy vorbei, die ein Teetablett trägt. Als sie mich sieht, bleibt sie stehen. »Das ganze Dorf spricht schon darüber«, sagt sie, wobei ihre Augen aufleuchten. »Die Leute behaupten, dieses Haus hier wäre verflucht.«

Nicht sie auch noch. Es ist schon schlimm genug, eine
 Geistertante unter diesem Dach zu beherbergen. Noch eine ertrage ich nicht.

»Oh, ja«, fährt sie hemmungslos fort, wobei sie ihr Gewicht von einem Bein auf das andere verlagert. »Ihre Cousine ist nicht die Erste, die hier ihr Ende fand. In den 50ern hat eine Frau hier gewohnt, die hat sich erhängt.« Sie deutet mit dem Kopf Richtung Dachboden. »Gleich da oben.« Sie muss mir meine Skepsis ansehen, denn sie fügt hinzu: »Schauen Sie doch selbst nach, wenn Sie mir nicht glauben. Man erzählt sich, dass ihr Geist hier sein Unwesen treibt.« Sie blickt mich unverwandt an, fast schon herausfordernd. »Ziemliches Pech, finden Sie nicht auch?«
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Nach dem Mittagessen fahre ich mit den drei Mädchen und Mum, die mir mit Ruby hilft, zur Bücherei in die nächstgelegene Stadt, während Adrian daheimbleibt, um die Stellung zu halten.

Ich hoffe, der Ausflug wird sie und mich auf andere Gedanken bringen. Im Haus ist es beklemmend. Die Hügel und Berge, einst mein schützender Zufluchtsort, fühlen sich plötzlich wie ein Gefängnis an, und ich muss immerzu daran denken, dass Dean sich irgendwo da draußen versteckt. Selbst Hywelphilly kommt mir viel zu klein vor. Adrian hat erzählt, dass er vorhin beim Joggen von einem Kerl aus dem Ort angequatscht worden war, der wissen wollte, warum gestern die Polizei bei uns war. Laut Adrian hatte der Mann beinahe schon schadenfroh gewirkt, als er fragte, ob wir »Ärger« hätten. Nancy hat recht, wir sind das Dorfgespräch; und Leute wie Lydia Ford und Mrs. Gummage haben uns ohnehin von Anfang an gehasst. Mir graut davor, zur Apotheke oder zum Zeitungskiosk gehen zu müssen, für den Fall, dass die Leute uns anstarren oder, schlimmer noch, anfangen, Fragen zu stellen. Was sollen Kath und Derek jetzt denken? Ich schüttle mich. Ich klinge schon wie meine Mutter. Ein Tapetenwechsel ist genau das, was wir jetzt brauchen
.

Evie hat mich schon die ganze Woche gelöchert, sie zur Bücherei zu fahren, und auch wenn Amelia sich nichts daraus macht, so hat das Versprechen, danach zu Starbucks zu gehen, sie überzeugt. Sie findet, die heiße Schokolade im Café in der Hauptstraße schmeckt wie »aufgewärmtes Plastik«.

Unser Wagen ist nicht groß genug für den Rollstuhl, doch es fühlt sich nicht richtig an, Selenas zu nehmen, und so müssen wir Ruby halb stützen, halb tragen, um das Büchereigebäude zu betreten. Sie hat sich geweigert, die Beinschienen anzulegen, und wir wollten sie nicht drängen, um sie nicht aufzuregen. Sie ist immer noch sehr mitgenommen von allem und will mit niemandem zu tun haben, außer mit Evie und Amelia. Und so sitzt sie jetzt auf einem der orangefarbenen Bodenkissen und schaut mit ihren großen grauen Augen, die so sehr an Selena erinnern, dabei zu, wie meine Töchter durch die Regale stöbern und die Bücher rausziehen, von denen sie glauben, dass sie ihr gefallen könnten. Amelia hält ein gebundenes Buch mit zwei Katzen auf dem Umschlag in die Höhe, um es ihr zu zeigen. Als Ruby nickt, trottet sie zu ihr rüber, und sie kuscheln sich aneinander, um es gemeinsam zu lesen. Der Anblick rührt mich zu Tränen, und ich muss mich abwenden, damit sie es nicht sehen.

Ich lasse Mum bei den Mädchen und gehe zu den Computertischen rüber, die in einer sechseckigen Form aufgestellt wurden.

Nachdem Nancy mir von der angeblichen Selbstmörderin auf unserem Dachboden erzählt hatte, schmiss ich sofort meinen Laptop an, um im Internet zu recherchieren, 
doch ich fand nichts über die Vergangenheit unseres Hauses. Während der Fahrt hierher fiel mir ein, dass die Bibliothek womöglich ein Zeitungsarchiv haben könnte. Ich würde gerne mehr über die Geschichte unseres Hauses erfahren. Nicht dass ich etwa glauben würde, dass wir verflucht sind – ganz gleich, was Nancy und Janice behaupten –, aber es könnte mich dennoch für ein paar Minuten von Selenas Tod ablenken.

Ich wende mich an einen der Bibliotheksangestellten, der gerade vorbeikommt, einen sachkundig wirkenden jungen Mann. Er schiebt einen Handwagen vor sich her, auf dem sich so viele Bücher stapeln, dass es aussieht, als könnten sie jeden Moment umkippen. Er hat ein Namensschild an der Brusttasche seines karierten Hemds angebracht. Tom
. Er lässt seinen Wagen am Tresen stehen und führt mich zu einem der Computer, einem etwas älteren Modell als die anderen. Ich nehme Platz, und Tom beugt sich über mich, um das Passwort einzugeben.

»Wir haben hier nur die Zeitungen aus der Region«, erklärt er mit zusammengekniffenen Augen, während er auf der Tastatur herumtippt. Er hat denselben breiten Akzent wie Nancy.

»Das ist in Ordnung. Ich suche nach einem Bericht aus der Gegend. Wie weit gehen die Ausgaben denn zurück?«

Er verzieht das Gesicht und überlegt. »Hmm, bis 1900 etwa? Wie weit zurück wollen Sie denn?«

Ich habe eigentlich keine Ahnung. Nancy meinte irgendwas vom Anfang der 50er-Jahre. »Vielleicht so ab 1950?«, schlage ich vor
.

Er zeigt mir, wie es funktioniert, und lässt mich dann allein weitermachen. Es ist eine mühsame Fleißarbeit, sich durch jede Zeitung einzeln zu scrollen. Gerade, als ich mich schon frage, ob es überhaupt je passiert ist oder ob Nancy da einfach nur irgendeinem leeren Geschwätz aufgesessen ist, fällt mir eine Schlagzeile ins Auge.

FRAU NACH BESCHÄMENDEM URTEIL ERHÄNGT AUFGEFUNDEN

Die Zeitung ist auf Dienstag, den 3. März 1953, datiert. Mich beschleicht ein flaues Gefühl im Magen; plötzlich habe ich Angst, was ich in dem Artikel wohl erfahren könnte.

Eine Frau, die man erhängt in ihrem Haus auffand, wurde, dem Befund des Leichenbeschauers zufolge, nach der schändlichen Verurteilung und Inhaftierung ihres Ehemannes in die Verzweiflung getrieben.


Violet Brown (32) vereinsamte immer mehr, nachdem ihr Ehemann, Albert (37), im letzten Jahr wegen grob unsittlichen Verhaltens inhaftiert wurde. Die anschließende 22-monatige Haftstrafe hatte zur Folge, dass es für Mrs. Brown zusehends schwieriger wurde, das gemeinsame Gästehaus in der Church Lane 1 weiterzuführen, was sich schließlich in Form finanzieller Probleme niederschlug.



Mrs. Brown wurde am Morgen des 20. November 1952 von ihrer älteren Schwester, Margot Burton, tot aufgefunden.



Mrs. Burton sagte aus, dass sie an dem fraglichen Tag bei ihrer Schwester auf einen Besuch »vorbeischauen« wollte, doch als niemand die Tür öffnete, habe sie angefangen, sich Sorgen zu machen. »

Die Tür war nicht abgeschlossen, also ging ich hinein, um sie zu suchen. Ich wusste, dass sie irgendwo im Haus sein musste, weil sie zu dieser Zeit kaum noch auf die Straße ging, da sie immer verdrießlicher wurde. Es waren schon einige Tage vergangen, seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte, und Mary aus dem Dorfladen meinte, sie wäre schon seit einer halben Ewigkeit nicht mehr da gewesen, um ihre ausstehenden Rechnungen zu begleichen. Ich fand sie oben auf dem Dachboden. Es war offensichtlich, dass sie schon eine ganze Weile tot war und dass es nichts gab, was ich noch hätte tun können, um sie zu retten. Sie war eine so stolze Frau. Wir hätten ihr geholfen, wenn wir es denn gewusst hätten. Ich glaube, die Schmach war zu viel für sie.«



Der Leichenbeschauer William Woodley vermerkte den Tod von Mrs. Brown als Selbstmord. »Auch wenn sie keinen Abschiedsbrief hinterließ, so ist es doch höchst wahrscheinlich, dass Violet Brown aufgrund der Inhaftierung ihres Mannes und der anschließenden finanziellen Probleme die Absicht hegte, sich das Leben zu nehmen.«


Ich starre auf den Bildschirm, gleichermaßen schockiert wie betrübt von dem Gedanken, dass diese tragischen Ereignisse in unserem Haus stattgefunden haben – aber auch davon, wie sehr Mrs. Burtons Schilderung vom Auffinden ihrer Schwester jenem schrecklichen Tag gleicht, an dem ich Adrian fand. Glücklicherweise war ich noch in der Lage gewesen, ihn zu retten.

»Was machst du da?«

Ich schrecke zusammen und drehe mich zu Mum um. Sie steht mit den drei Mädchen vor mir. Evie hält mit strahlendem Gesicht ein Buch über Claude, den Hund, hoch, 
während ich verzweifelt auf die Tastatur eintippe, da ich nicht will, dass sie die Worte auf dem Bildschirm sieht.

Ich stehe rasch auf, wobei ich den Computer mit meinem Rücken verberge, und führe sie Richtung Ausgang.

»Wir haben alle unsere Bücher«, verkündet Evie fröhlich. Ich bemerke, dass sogar Amelia ein Buch in der Hand hält. Irgendwas über ein Nerd-Mädchen.

Ich lasse mich ein paar Schritte zurückfallen, während die Mädchen zur Theke vorausgehen, um ihre Ausbeute auszuleihen, wobei Ruby sich auf Amelia abstützt.

»Was hast du da an dem Computer recherchiert?«, zischt Mum.

»Etwas über die Vergangenheit unseres Hauses. Nancy hat vorhin etwas erwähnt, was mein Interesse geweckt hat.« Ich berichte, was ich gerade gelesen habe.

Mum schaut mich an und schürzt die Lippen. Und wieder einmal hat sie diesen missbilligenden Ausdruck im Gesicht.

»Was?«

Sie verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich verstehe nicht, warum du dir einen Kopf um die Vergangenheit des Hauses machst. Wir haben nach dem Unglück mit Selena genug um die Ohren, und du steigerst dich in irgendein Drama hinein, das irgendwelchen Leuten vor über sechzig Jahren passiert ist – Leuten, die uns nichts angehen.«

Verärgert schaue ich sie an. »Was willst du damit sagen? Dass ich nicht traurig bin, dass Selena tot ist? Natürlich bin ich das. Es ist schrecklich. Es ist …«, ich dämpfe meine Stimme, damit die Mädchen es nicht hören, »… es ist sogar verdammt schrecklich. Okay? Und der Gedanke, dass 
sie ermordet wurde, macht mir Angst. Dass ein Mörder
 bei uns übernachtet hat. Im selben Haus wie meine
 Kinder. Was glaubst du eigentlich, wie ich mich fühle? Ich habe meine eigenen Töchter in Gefahr gebracht. Dabei ist es meine Aufgabe, sie zu beschützen! Und was dich und deine Unterstellung angeht, dass es mir egal ist, nur weil ich mich mal zwanzig gottverfluchte Minuten mit etwas anderem beschäftige …«

»Du brauchst nicht gleich zu fluchen«, unterbricht sie mich kühl.

»Und du musst nicht die ganze verdammte Zeit herummäkeln«, gebe ich zurück.

Wir funkeln einander wütend an, was Amelia sofort bemerkt, als sie zurückkommt. Sie schaut von mir zu Mum und seufzt. »Was ist denn jetzt schon wieder los?«

Das schon wieder
 entgeht mir nicht.

»Nichts«, erwidere ich hastig, wobei ich mir Mühe gebe, heiter zu klingen. »Kommt, lasst uns eine heiße Schokolade trinken gehen.«

Auf dem Weg zurück zum Auto haken Amelia und Evie Ruby unter, während Mum dicht hinter ihnen bleibt, um sicherzugehen, dass sie nicht stürzt.

Als wir in dem Café sitzen, nippen Mum und ich schweigend an unserem Latte macchiato, während die Mädchen eifrig Schlagsahne und Marshmallows von ihrer heißen Schokolade runterlöffeln. Ruby, die allergisch auf Milch ist, hat eine Variante aus Sojamilch ohne Kakao und Marshmallows bekommen. Ich wollte eigentlich nicht, dass die Mädchen Marshmallows bestellen, da ich fand, dass es Ruby 
gegenüber nicht fair wäre, doch Ruby meinte, dass es ihr nichts ausmachen würde. »Ich habe sowieso noch nie welche probiert«, sagte sie lächelnd, »also weiß ich gar nicht, was ich verpasse.«

Während Mum aus dem Fenster schaut, krame ich mein Handy heraus und klicke durch meine neuesten Fotos. Da ist gleich eins von Selena mit den drei Mädchen, und mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Ich hebe gerade noch rechtzeitig den Blick, um zu sehen, wie Evie Ruby einen Löffel voller Sahne und Marshmallows in den Mund schiebt.

»Was machst du da?«, schreie ich und reiße ihr den Löffel aus der Hand. Er fällt klappernd zu Boden, woraufhin sämtliche Gäste sich nach uns umdrehen. Doch es ist zu spät: Ruby hat die zuckrige Milchmischung schon runtergeschluckt. Amelia schnappt nach Luft, als ihr klar wird, was ihre kleine Schwester da gerade getan hat.

Ruby bricht in Tränen aus. »Es tut mir leid, dass ich es genommen habe«, weint sie. »Ich wollte es doch nur mal probieren.«

Evies Wangen glühen vor Scham. »Es tut mir leid, Mummy«, sagt sie mit zitternder Unterlippe.

»Herrgott noch mal, Evie«, entfährt es Mum. »Das war wirklich dumm von dir.«

Tränen strömen über Evies Gesicht.

»Ist schon gut«, tröste ich sie. Und dann, an Ruby gewandt: »Das war nur ein kleines Löffelchen. Mach dir keine Sorgen, Ruby, Schatz.«

Auf der Rückfahrt plappern die Mädchen auf dem 
Rücksitz wieder fröhlich vor sich hin. Ich habe Ruby noch nie so viel reden hören. Sie klingt wie jedes andere Mädchen ihres Alters. Ich behalte sie im Auge, voller Sorge, dass sie einen allergischen Schock auf die Sahne und die Marshmallows erleiden könnte, doch bisher scheint es ihr blendend zu gehen.

Mum trägt Ruby ins Haus. Das kleine Mädchen wirkt erschöpft von unserem Ausflug; unsere ständige Fragerei, ob es ihr gut gehe, war wahrscheinlich auch nicht gerade hilfreich.

Mir fallen die betrübten Mienen der Mädchen auf, als sie Mum nachblicken, die Ruby auf ihr Zimmer trägt; ich vermute, dass sie ein bisschen eifersüchtig sind auf all die Zeit, die ihre Oma mit ihrer neuen Freundin verbringt. Manchmal ging es mir mit Selena genauso, vor allem, da ich immer diejenige war, die von Mum gescholten wurde, wenn wir bei einer Missetat erwischt wurden. Doch heute, aus der Sicht einer Erwachsenen, ist mir klar, dass es daran lag, dass Selena aus einem schwierigen Elternhaus kam und Mum nur versuchte, sie zu beschützen. Ich habe keinerlei Zweifel, dass sie Selena liebte und dass Selena wie eine zweite Tochter für sie war. Ich habe meinen Frieden damit geschlossen. Ja, ich kann es sogar nachvollziehen.

»Oma hat euch zwei immer noch ganz arg lieb«, versichere ich ihnen, während wir im Flur stehen. »Ruby braucht im Moment einfach nur viel Zuwendung.«

»Das wissen wir doch, Mum«, erwidert Amelia.

»Wir verstehen das«, sagt Evie nachdrücklich
.

Ich ziehe sie beide an mich und drücke ihnen einen Kuss auf die Stirn. »Ihr beide seid was ganz Besonderes, wisst ihr das?«

»Ach, Mum.« Amelia macht sich los, doch ich sehe sie lächeln.

»Wollt ihr ein bisschen auf euer Zimmer gehen und lesen?«, frage ich, auf die Bücher in ihren Armen deutend.

Evie schaut unsicher die Treppe hoch. Furcht spiegelt sich in ihren Augen.

»Daddy ist bestimmt auch oben«, sage ich, doch selbst Amelia scheint zu zögern.

Sie dürfen die Geschichte von Violet Brown niemals erfahren. Wenn sie hören, dass sie hier gestorben ist – unter dem Dach, wo wir schlafen –, wird vor allem Evie sich nie wieder nach oben trauen.

»Oder sie kommen rüber und spielen ein Brettspiel mit mir und Tante Julia?«, ertönt eine fröhliche Stimme. Mein Blick fällt auf Nathan, der in der Tür zum Wohnzimmer steht und dessen Augen beim Anblick der Mädchen aufleuchten. Er trägt ein dunkelblaues Sweatshirt, über dessen Brust sich eine große Falte zieht, und hat sich auch heute nicht rasiert. Vielleicht folgt er ja Adrians Beispiel und lässt sich einen Bart stehen.

»Juchu!«, jauchzt Evie und stürmt auf ihn zu. Sie verschwinden im Wohnzimmer, und Amelia folgt ihnen.

Ich frage mich, ob es in meiner Abwesenheit irgendwelche Reservierungsanfragen gab.

Von der Opferschutzbeamtin Rachel ist weit und breit nichts zu sehen, und ich verspüre Erleichterung. Sie im 
Haus zu haben, bereitet mir ein Gefühl von Unbehagen, da mir klar ist, dass sie die ganze Zeit zuschaut, zuhört, wartet. Es ist, als hätte ich eine Überwachungskamera in meinem eigenen Heim. Ich blicke auf die viktorianischen Fliesen unter meinen Füßen und muss wieder an Selena denken.

Ich habe ein Engegefühl in der Brust, das immer häufiger vorkommt. Ich weiß, dass Stress mein Asthma verschlimmern kann. Ich greife in meine Jackentasche und hole den Inhalator heraus. Ich stecke ihn mir in den Mund und drücke, doch es kommt nichts raus. Ich höre lautes Gelächter aus dem Wohnzimmer und bin froh, dass Nathan und Julia da sind. Ich hoffe nur, dass sie, wie geplant, bis Samstag bleiben und sich nicht aus dem Staub machen wie die Greysons. Im Grunde können wir es uns nicht leisten, dass sie abreisen. Vor allem jetzt nicht, da wir den Greysons ihr Geld erstatten mussten.

Wie ich es mir gedacht habe, finde ich Adrian über seinen Laptop gebeugt in unserem Schlafzimmer vor. Die Vorhänge sind immer noch zugezogen, aber wenigstens das Bett ist gemacht. Als ich eintrete, schaut er mit einem geistesabwesenden Glanz in seinen Augen auf. Ich setze mich auf das Bett, um mich mit ihm zu unterhalten, und obwohl er sich auf seinem Sessel umdreht, um zu hören, was ich zu sagen habe, weiß ich, dass er erst wieder aus seiner Romanwelt auftauchen und sich an sein normales Umfeld gewöhnen muss.

»Wie kommst du voran?«

Er zuckt die Achseln. Er hat dunkle Ringe unter den Augen, und sein Bart gehört gestutzt. »Halb durch. Das ist das 
erste Mal heute, dass ich die Gelegenheit hatte, mich dranzusetzen.«

»Wann kann ich es lesen?«

Er lacht. »Noch nicht.«

»Und wie lief es hier? Wo ist Rachel?«

Er stöhnt. »Es ist wirklich anstrengend, sie die ganze Zeit um einen zu haben. Jedenfalls ist sie für heute fertig und kommt erst morgen wieder. Sie hat es geschafft, Nigel zu kontaktieren und ihn über Selena zu informieren. Ich nehme an, er wird herkommen wollen, um Ruby zu sehen. Die Polizei muss aber erst herausfinden, wo er sich zum Zeitpunkt von Selenas Tod aufhielt und mit wem sie sich am Vortag im Dorf getroffen hat.«

Warum habe ich sie nicht gefragt, mit wem sie sich traf? Und woher weiß Adrian davon? Hat Selena es ihm erzählt? Eigentlich haben sie ziemlich viel miteinander geplaudert. Abermals frage ich mich, worüber sie sich unterhalten haben, als sie allein waren. War da mehr zwischen ihnen? Ich will immer das, was ich nicht haben kann
. Ich schiebe die Zweifel beiseite. »Was noch?«

»Sie wollte mehr über Selenas Eltern wissen. Die Polizei hat zwar die Adresse ihrer Mutter, aber sie wollten auch mit ihrem Vater sprechen.«

Beim Gedanken an Onkel Owen wird mir die Brust gleich noch enger. »Sie leben schon lange getrennt.« Es gibt so viel, was ich ihm nicht erzählt habe. Von Selenas achtzehntem Geburtstag und ihren Lügen beispielsweise.

»Ihre Mutter haben sie schon ausfindig gemacht, aber von ihrem Vater keine Spur.
«

»Mum könnte Bescheid wissen. Wenn ich mich nicht irre, ist sie mit ihm in Kontakt geblieben.«

Dann hole ich mein Handy hervor und scrolle zu dem Foto, das ich vorhin in der Bücherei gemacht habe. Ich zeige es Adrian. »Nancy hat etwas in dieser Richtung erwähnt, also habe ich Nachforschungen angestellt«, erkläre ich.

Er nimmt das Handy und liest.

»Ach du liebe Güte«, sagt er, als er fertig ist, und reicht mir das Handy wieder. »Das ist wirklich tragisch.«

Ich stecke das Handy wieder in meine Tasche. Ich habe noch immer meine Jacke an. Ich atme tief ein und reibe mir die Brust.

Adrian bemerkt es. »Geht es dir gut? Ist es dein Asthma?«

»Mein Spray ist leer. Aber ich habe noch eins hier in der Kommode.« Ich stehe auf und krame die oberste Schublade durch. Normalerweise habe ich es immer hier neben meiner Unterwäsche verstaut. Ich wühle weiter und bin erleichtert, als ich es endlich finde. Erst da erblicke ich den Zettel. Er ist klein und zweimal zusammengefaltet. Verdutzt ziehe ich ihn hervor und entfalte ihn. Ganz kurz frage ich mich, ob es sich um einen kleinen Liebesbrief von Adrian handelt. Ganz am Anfang, als wir zusammenwohnten, versteckten wir ständig welche für den anderen im ganzen Haus. Adrian schrieb mir Gedichte – manchmal lustige, manchmal romantische. Und selbst wenn wir einander nur daran erinnern wollten, Milch zu besorgen, enthielt die Nachricht am Ende eine Erklärung, wie sehr wir einander liebten, gezeichnet mit Herzchen, Küssen und Kosenamen. Doch das ließ nach, als die Kinder kamen, 
und heute haben unsere Notizen nur noch eine rein pragmatische Funktion.

Das Herz in meiner Brust fühlt sich an, als würde es von einer Faust zusammengequetscht, denn ich muss feststellen, dass das Briefchen nicht an mich gerichtet ist, sondern an Selena.


26



Ich überfliege die Worte. Die Schrift ist krakelig, und der Text endet abrupt, ohne Unterschrift.


Selena,
 lese ich. Sprich mit mir. Ich ertrage es nicht mehr, nicht zu wissen, woran ich bei dir bin. Du hast es mir versprochen. Ich weiß zu viel, schon vergessen? Ich weiß das mit deinem Vater.


»Adrian!«

Erschrocken dreht er sich um. »Was? Was ist los?« Er springt auf und eilt zu mir herüber, wobei er sich die Hüfte an der Bettkante stößt.

Ich knalle ihm den Zettel vor die Brust. »Lies das.«

Er nimmt ihn mir ab, und ein verwirrter Ausdruck huscht über sein Gesicht. »Woher hast du das?«

»Das war in meiner Schublade.«

Er reicht mir den Zettel zurück. »Was glaubst du, von wem der Brief ist?«

Ich blicke ihn an. Könnte es sein, dass er von ihm ist? Dass er ihn versteckte und dann, aufgrund dessen, was mit Selena geschehen ist, dort vergessen hat? Ich kann nicht erkennen, ob es seine Handschrift ist. »Ich … ich weiß nicht.« Ich runzle die Stirn, als es mir plötzlich dämmert. »Warum liegt er in der Schublade mit meiner Unterwäsche? Hat Selena ihn da reingetan? Aber warum? Wir werden ihn Rachel geben müssen.
«

»Jepp.«

»Ich weiß zu viel …
 Das klingt nach einer Drohung, oder?«

Adrian geht zu seinem Schreibtisch zurück. »Und wir, wir wissen rein gar nichts.«

Ich lasse mich aufs Bett sinken, überwältigt von einer Mischung aus Trauer und Wut. Könnte die Nachricht von Dean stammen? Wenn ja, wie ist der Brief dann in mein Schlafzimmer gelangt? Der einzige Mensch, der tagsüber hier drin ist, ist Adrian. »Warum konnte Selena nicht wenigstens einmal in ihrem verdammten Leben ehrlich sein?«, bricht es aus mir heraus, womit ich mich selbst überrumple und Adrian erschrecke. »Wir hätten ihr doch helfen können.«

Er seufzt und dreht sich auf seinem Sessel wieder zu mir. »Sie klingt mir nach einer recht komplexen Persönlichkeit. Ich hatte den Eindruck, dass sie einsam war.«

»Du weißt noch nicht einmal die Hälfte.«

»Dann erzähl es mir«, fordert er mich sanft auf.

Also tue ich es. Es ist eine Erleichterung, all die Worte auszusprechen, die ich so viele Jahre mit mir herumgetragen habe, und sie purzeln nur so aus mir heraus. Ich merke, dass Adrian Mühe hat, meinem chaotischen Bericht der Ereignisse an ihrem achtzehnten Geburtstag zu folgen. Als ich geendet habe, sagt er erst einmal gar nichts, sondern schaut mich bloß aus seinen großen braunen Augen an.

Schließlich sagt er: »Und du hast ihr nicht geglaubt, als sie sagte, dass sie von ihrem Vater missbraucht wurde?«

Ich erhebe mich und gehe zum Fenster. Ich ziehe die Vorhänge zurück und schaue auf den Garten hinaus. Die Sonne 
steht tief am Himmel und vergoldet das über den Rasen verstreute braune Laub, während die kahlen Baumkronen beinahe schon verloren in den Himmel starren. Die öden Hügel und Berge in der Ferne wirken düster und bedrohlich.

Mein Rücken ist ihm zugewandt, als ich fortfahre. »Sie hat sich ständig Geschichten ausgedacht. Sie war sturzbetrunken. Ich dachte, sie wollte mir nur eins auswischen, weil sie wusste, wie sehr ich Onkel Owen liebte.«

»Kirsty …«, beginnt er, hält dann aber inne, als würde er behutsam seine nächsten Worte abwägen. »Hast du jemals irgendwem davon erzählt, nur für den Fall, dass es doch die Wahrheit war?«

Ich verspüre eine Woge des Zorns und wirble zu ihm herum. »Aber es war
 nicht die Wahrheit. Das wusste ich ganz genau. Sie log ständig. Ständig
. Bei allem und jedem. Die meiste Zeit konnte ich kein Wort von dem glauben, was aus ihrem Mund kam!«

Er mustert mein Gesicht. »Selbst bei so etwas nicht?«

Ich lasse den Kopf sinken. »Ich weiß schon, wie das klingt, aber du kanntest Onkel Owen nicht. Er war ein lieber, freundlicher Mensch. Der Bruder meines Vaters
. Ich habe ihr nicht geglaubt.«

»Und jetzt?«

Ich denke an das Briefchen. Ich weiß das mit deinem Vater
. Woher sollte Adrian irgendetwas über Onkel Owen wissen? Es sei denn, Selena hatte ihm bei einem ihrer Plauderstündchen davon erzählt. »Sie hat zugegeben, dass sie gelogen hat. Hier, neulich Nacht. Sie meinte, dass sie dumm und jung war und dass sie Aufmerksamkeit wollte.
«

Mit angespanntem Kiefer schlägt er die Beine übereinander. »Was, wenn eine unserer Töchter zu dir käme und dir etwas Derartiges erzählen würde? Würdest du ihnen glauben?«

Ich schnappe nach Luft. »Natürlich würde ich das! Aber das mit Selena ist etwas anderes. Es ist schwierig zu erklären. Du hast sie nicht gekannt. Nicht richtig. Du bist nicht mit ihr aufgewachsen. Du weißt nicht, wie sie wirklich war. Als sie hier auftauchte, dachte ich, sie hätte sich verändert. Aber jetzt das hier …« Ich wedle mit dem Brief vor ihm herum. »Sie hat immer noch gelogen. Mir konnte sie noch nie etwas vormachen. Allein die Sache mit Dean. Sie hat etwas verheimlicht.«

Adrian wendet sich auf seinem Sessel von mir ab. »Ich muss weitermachen«, sagt er. »Wie du schon sagtest, ich kannte Selena nicht wirklich.«

»Aber du verurteilst mich dafür!«, protestiere ich. »Ich kann es dir doch ansehen. Es steht dir ins Gesicht geschrieben!«

Er holt tief Luft. »Nein, das tue ich nicht. Du verurteilst dich selber.«

Ich will schon das Zimmer verlassen, als mir mein Gespräch mit Evie einfällt. »Übrigens hat Evie neulich etwas über dich gesagt.«

Sein Kopf schnellt in die Höhe. »Über mich?«

»Sie hat mir erzählt, dass Amelia ihr geraten hätte, sich vor dir in Acht zu nehmen. Weil du besessen wärst.«

Er fährt sich mit der Hand über den Bart. Er gerät völlig außer Form, ich wünschte, er würde ihn abrasieren. »Besessen?
«

»Sie sagte auch, dass sie Angst vor dir hätten. Zuerst habe ich mir Sorgen gemacht, aber dann habe ich darüber nachgedacht, und mir wurde klar, dass sie damit deinen Zusammenbruch meinte und wie anders du danach warst. Und es stimmt
 ja auch – eine Weile war es tatsächlich so, als wärst du besessen. Ich verstehe, was sie damit meinte.«

Seine braunen Augen blicken traurig drein, und ich verspüre ein schlechtes Gewissen. »Was willst du damit sagen?«

»Ich will damit sagen, dass es aus dem Zusammenhang gerissen seltsam klingt. Nach etwas, das einem Sorgen machen muss. Aber in Anbetracht deines Zusammenbruchs ist es nachvollziehbar, warum sie so empfinden könnten. Wenn irgendwer sonst mir erzählt hätte, dass er oder sie von ihrem Vater missbraucht wurden, hätte ich es selbstverständlich
 ernst genommen. Ich hätte mich an jemanden gewandt. Aber es war Selena.«

Er wendet sich wieder seinem Laptop zu. »Ich denke, ich habe verstanden.«

»Ich habe nichts Falsches getan«, murmle ich, während ich die Tür hinter mir schließe und mich frage, ob ich versuche, Adrian zu überzeugen – oder mich selbst.

Ich werde der Polizei den Brief übergeben müssen. Er sitzt in meiner Tasche wie eine Bombe, die darauf wartet zu explodieren. Ich weiß zu viel, schon vergessen? Ich weiß das mit deinem Vater.
 Ich bekomme diesen Satz nicht aus meinem Kopf. Ich denke an die Nacht zurück, in der ich Selena mit dem fremden Mann in der Einfahrt sah. War es Dean? Hatte er 
sie da aufgespürt? Warum hat sie es mir nicht einfach erzählt? Ich hätte ihm niemals ein Zimmer gegeben, wenn sie mich gewarnt hätte.


Ich weiß das mit deinem Vater
.

Morgen werde ich Rachel den Brief geben. Sie suchen bereits nach Dean. Womöglich haben sie ihn in der Zwischenzeit schon gefunden. Es ist beinahe Zeit fürs Abendbrot. Bald wird es dunkel.

Ich stehe unschlüssig in der Küche und weiß nicht genau, was ich als Nächstes tun soll. Ich kann den Brief in meiner Tasche förmlich spüren, als würde er in Flammen stehen und meine Haut versengen. Ich schalte den Wasserkocher an. Ich werde ein Hähnchen auftauen. Für alle kochen. Selbst für Janice, wenn sie denn etwas will. Sie ist der einzige Gast, der uns geblieben ist. Wenn sich das mit Selena rumspricht, wird sich kein Mensch mehr hier ein Zimmer nehmen. Es ist so gut wie sicher, dass es in die Zeitungen kommt. Vielleicht ist es das sogar schon. Plötzlich muss ich wieder an Violet Brown denken, die vor all den Jahren hier lebte und hilflos zusehen musste, wie ihr die Lebensgrundlage entglitt und schließlich zerbrach. Vielleicht ist dieses Haus wirklich verflucht.

Ich stelle die Zeitschaltuhr am Ofen ein. Meine Hand zittert. Ein verspäteter Schock? Ich kann den Brief einfach nicht vergessen. Ich muss mit Mum reden. Sie hat sich über die Jahre mit Selena getroffen und hatte Kontakt mit Onkel Owen. Sie müsste mehr wissen.

Ich will mich gerade auf die Suche nach ihr machen, als ich Julia in der Küchentür stehen sehe
.

Sie schenkt mir ein verzagtes Lächeln. »Kann ich reinkommen?«

»Klar«, sage ich. »Ist alles in Ordnung?«

»Ja. Nathan ist bei den Mädchen.« Sie kommt herein. Julia sieht gut aus in ihrer taillierten Bluse und der geraden indigofarbenen Jeans. Sie ist nicht trendbewusst, nicht in dem Sinne, wie es Selena mit ihren knallengen Skinny-Jeans und den AllSaints-Pullovern war. Julia bevorzugt einen eher klassischen Look. »Ich war gerade bei Carol und Ruby. Ich wollte sie einmal gründlich untersuchen, nachdem du mich beim Frühstück darum gebeten hast.«

»Danke dir. Wie geht es ihr denn?«

»Sie ist traurig, und sie hat begriffen, dass ihre Mummy jetzt im Himmel ist.« Ich spüre, wie mir die Tränen kommen, und blinzle sie rasch weg. »Aber sie ist weder laut geworden, noch hat sie die Fassung verloren. Obwohl sie laut Carol viel geweint hat.«

»Und wie geht es ihr körperlich?«

»Wie ich bereits sagte, ich kenne ihre Krankengeschichte nicht. Ich brauche medizinische Befunde. Selenas Mann könnte auch was wissen. Er muss Unterlagen und Arztbriefe haben. Überweisungen. Den ganzen Papierkram eben. Aber wenn ich ganz ehrlich sein soll, sah sie in meinen Augen etwas unterernährt aus.«

»Das ist doch verständlich, oder? Bei den ganzen Allergien, dem Morbus Crohn und allem?«

Julia zögert. »Ja, schon. Andererseits hat sie die Allergien und Morbus Crohn schon eine ganze Weile. Man hätte sie längst an einen Ernährungsberater überwiesen. Bei Crohn 
gibt es normalerweise Schübe. Sie wird nicht die ganze Zeit darunter gelitten haben.«

Das klingt logisch, zumal sie keinerlei negative Reaktion auf die Sahne und die Marshmallows gezeigt hat, die Evie ihr gegeben hat.

»Außerdem könnte es natürlich sein, dass sie von Natur aus dünn ist – du meintest, Selena wäre als Kind genauso gewesen –, andererseits gibt es Anzeichnen von Flüssigkeitsmangel …«

»Na ja, sie wurde erst neulich Abend mit Blaulicht ins Krankenhaus eingeliefert. Sie hatte einen Anfall.«

Julia schaut ernst drein. »Hat Selena auch gesagt, was ihn ausgelöst hat?«

Ich überlege. »Ich bin mir sicher, dass die Rede von einem Infekt war.«

»Es wäre wirklich hilfreich, ihre Unterlagen zu haben. Kannst du mir den Namen deines Hausarztes geben? Ich werde das irgendwie klären. Wir benötigen dringend ihre Patientenakte. Wenn es mir gelingt herauszufinden, wer Rubys Ernährungsberater ist, könnte er oder sie mir ihren Diätplan geben. Wenigstens wüssten wir dann, womit wir es zu tun haben.«

»Das wäre super. Danke schön.« Ich bedenke sie mit einem erleichterten Lächeln.

»Hör zu«, sagt sie und dämpft ihre Stimme. »Ich möchte dir noch sagen, wie leid es mir tut.«

Ich nehme an, dass sie das mit Selena meint. »Ja, es war für uns alle ein Schock. Nach all den Jahren endlich vereint, nur um sie gleich wieder zu verlieren.
«

Sie blickt verlegen drein. »Ich meinte eigentlich das, was letztes Jahr war. Du weißt schon, mit Adrian. Dass wir nicht für euch da waren.« Sie berührt meine Schulter. »All die erfolglosen Versuche einer künstlichen Befruchtung haben mir sehr zugesetzt. Ich wusste ehrlich nicht, wo mir der Kopf stand. Das Ganze ist nicht spurlos an unserer Beziehung vorbeigegangen. Nathan und ich … na ja, wir hätten uns beinahe getrennt.«

Ich bin erschüttert. Sie hätten sich beinahe getrennt? Ich könnte es nicht ertragen, Julia zu verlieren. Sie sorgt dafür, dass Nathan so viel netter ist, so viel erträglicher. Sie hält ihn auf Kurs und gleichzeitig davon ab, zu dem unbedachten, unbeholfenen Typen zu werden, der er sein kann. Nicht weil er kein netter Kerl wäre, sondern weil er schlicht nicht nachdenkt. Er würde sich nie im Leben von allein an Mums Geburtstag erinnern – oder meinen oder den der Mädchen –, wenn da nicht Julia wäre. Ich habe außerdem meine Zweifel, ob er sich ohne Julia überhaupt regelmäßig bei mir melden würde. Man verstehe mich nicht falsch, Julia ist beileibe keine Heilige. Sie kann knallhart sein – als Ärztin muss sie das. Sie musste in ihrem Job schon mit so mancher grauenhaften Situation klarkommen. Und wenn sie sich etwas in den Kopf setzt, dann kann sie ganz schön stur sein. Als sie Nathan kennenlernte, drängte sie ihn dazu, eine Therapie zu machen. Sie hatte das Gefühl, er hätte Komplexe, weil seine leibliche Mutter ihn weggegeben hatte, obwohl Nathan darauf bestand, dass dem nicht so war. Doch sie ließ nicht locker, bis Nathan schließlich einwilligte. Und auch wenn sie ausnahmslos höflich ist, 
weiß ich doch immer ganz genau, wenn sie jemanden nicht leiden kann.

So wie Selena.

Vielleicht sah sie Selena als Bedrohung. Vielleicht war ihr das angespannte Verhältnis zwischen Nathan und Selena nicht entgangen. Was auch immer es war, ich weiß, dass sie es mir niemals erzählen würde. Ich bin mir sicher, dass sie mich mag, aber sie wird mich dennoch immer zuallererst als Nathans Schwester betrachten.

»Es tut mir auch leid«, sage ich nach einem Moment der Stille. »Ich wusste, dass es Probleme gab, aber mir war nicht klar, dass es so schlimm war.«

Julia schüttelt den Kopf. »Es ist alles wieder in Ordnung. Wir arbeiten daran.«

Sie verschweigt mir etwas. Geht es um den Morgen von Selenas Tod? Nathan war zu dem Zeitpunkt im Spielzimmer, das direkt neben dem Treppenhaus liegt. Ich weiß, dass er dort seinen Kater ausgeschlafen hat, dennoch wundert es mich, dass er nicht gehört hat, wie Selena stürzte. Außerdem war er wirklich merkwürdig, als er mich später bat, der Polizei gegenüber nicht zu erwähnen, dass er die Nacht nicht bei Julia im Zimmer geschlafen hatte.

»Du weißt, dass du mir alles erzählen kannst«, sage ich.

»Er ist dein Bruder.«

»Ja. Aber obwohl ich ihn liebe, weiß ich trotzdem, was für ein Trottel er manchmal sein kann.«

Wir werden von ausgelassenem Kinderlachen unterbrochen, und mein Blick schweift zur Terrassentür. Mum ist mit Amelia, Evie und Ruby im Garten. Evie rennt in einem 
Prinzessinnenkostüm herum, während Amelia mit dem Kaninchen auf ihrem Schoß in einem Laubhaufen sitzt. Doch es ist Ruby, von der ich meine Augen nicht lösen kann: Sie versucht, mit ihren Beinschienen Evie einzuholen. Dann lässt sie sich plumpsen, fängt an, sie aufzuschnallen, und streift sie ab. Ich springe von meinem Hocker auf. Julia, die es auch beobachtet hat, steht ebenfalls auf.

»Was tut sie da?«, fragt sie.

Mum sieht es und eilt zu Ruby hinüber, die sich allerdings schon wieder aufgerappelt hat und ganz ohne Hilfe läuft. Zunächst ist sie noch etwas zögerlich, gewinnt jedoch an Selbstvertrauen, als ihre Schritte immer trittsicherer und länger werden.

»Schau sie dir an«, staune ich. Vielleicht tut die frische Bergluft ihr ja gut. »Sie scheint problemlos allein gehen zu können.«

Julia schaut ebenfalls zu, die Augen zusammengekniffen.

Zum ersten Mal frage ich mich, ob Selena mit den Beinschienen und dem Rollstuhl nicht etwas übertrieben hat. Sie war überbehütend – auch wenn ich das nachvollziehen kann. Ich wäre wahrscheinlich genauso.

»Die Gesellschaft von Evie scheint ihr gutzutun«, bemerkt Julia, während wir Ruby weiterhin zuschauen. Jetzt versucht sie zu rennen, dicht gefolgt von Mum. Dann lassen Ruby und Evie sich kichernd in das feuchte Gras fallen. »Zeit mit anderen Kindern zu verbringen, wird ihr helfen, stärker zu werden.«

Wir kehren zu unseren Hockern zurück. »Entschuldige, Julia, was wolltest du gerade sagen?
«

»Nichts Wichtiges. Mach dir bitte keine Sorgen. Alles ist gut.«

Sie schenkt mir ein beruhigendes Lächeln, aber ich nehme es ihr nicht ab. Und da kommt mir der Gedanke, dass Julia allein in ihrem Zimmer war, als Selena die Treppe runtergestoßen wurde, und dass sie kein Alibi hat. Genauso wie Nathan.

Im Flur laufe ich Mum über den Weg. Sie wirkt völlig geschafft.

»Wo steckt Ruby?«, frage ich.

Sie fummelt an den beiden Ringen an ihrem Finger herum – ein schlichter Goldreif zur Hochzeit unter einem von zwei kleinen Diamanten umschlossenen Smaragd zur Verlobung. Als Dad starb, sagte sie mir, dass sie die zwei Ringe niemals abnehmen würde. Draußen ist es zu kalt geworden, daher hat sie sich mit Amelia und Evie zu Nathan ins Wohnzimmer gesetzt. Sie spielen »Vier gewinnt«.

Ich berichte ihr, dass Julia vorhat, Rubys Hausarzt wegen ihrer Krankenakte zu kontaktieren.

Sämtliche Anspannung fällt von Mum ab. »Gott sei Dank«, sagt sie erleichtert. »Ich hatte die ganze Zeit Angst, etwas falsch zu machen und ihr etwas zu essen zu geben, was sie nicht verträgt.«

»Da ist noch etwas …« Ich berühre meine Hosentasche, in der sich der Brief befindet. »Ich muss mit dir über Onkel Owen reden.«

Mum richtet sich kerzengerade auf. »Was ist mit ihm?«, fragt sie argwöhnisch
.

Ich neige den Kopf Richtung Spielzimmer. »Dort hinein.«

Ihre Lippen sind ganz schmal geworden, entweder vor Missbilligung, oder sie ist genervt.

Sie folgt mir ins Zimmer. Der Fernseher ist im Standbildmodus verlassen worden, und Scooby Doo zieht auf dem Bildschirm eine alberne Grimasse. Ich greife nach der Fernbedienung und schalte ihn ganz aus. »Würdest du die Tür schließen?«

Sie seufzt theatralisch, befolgt aber meine Bitte.

Ohne ein weiteres Wort zu sagen, ziehe ich den Brief hervor und reiche ihn ihr. Verwirrt nimmt sie ihn entgegen und beginnt zu lesen.

Ich beobachte sie aufmerksam. »Klingt ganz so, als wurde sie vom Verfasser erpresst.«


Ich weiß das mit deinem Vater
.

Ich rechne damit, dass Mum mich abwimmelt, dass sie ihre Lippen schürzt und mir erklärt, dass das nichts zu bedeuten habe. Doch das tut sie nicht. Stattdessen weicht alle Farbe aus ihrem Gesicht, und sie lässt sich aufs Sofa fallen.

»Ich werde es der Polizei zeigen müssen«, füge ich hinzu. »Ich habe keine Ahnung, wie der Brief in meine Schublade kam. Vielleicht war es ein Hilferuf von Selena.« Meine tief sitzende Besorgnis, dass Adrian der Verfasser sein könnte, spreche ich nicht laut aus.

Mum legt sich eine Hand aufs Herz.

Ihre Reaktion beunruhigt mich. »Geht es dir gut?« Ich habe plötzlich Panik, dass sie einen Herzinfarkt haben könnte.

Sie antwortet nicht. Stattdessen starrt sie den Brief an, als 
hoffte sie, sie hätte sich verlesen. Ihre Hände fangen an zu zittern.

»Mum?«

Als sie mich ansieht, ist ihr Gesicht von solcher Furcht erfüllt, dass sich blanke Angst in meinem Innersten breitmacht.

»Was ist es, was dieser Mensch über Onkel Owen weiß?«, frage ich, wobei die Dringlichkeit meiner Stimme mehr Schärfe verleiht, als es meine Absicht war.

Sie setzt ihre Brille ab und reibt sich den rechten Augenwinkel.

Was ist es, was sie mir verschweigt? »Die Polizei wird sich mit Onkel Owen unterhalten wollen. Ich habe ihnen gesagt, dass du noch Kontakt mit ihm hast. Haben sie sich schon bei dir gemeldet?« Ihre Weigerung zu sprechen, macht mich zusehends wütend. »Herrgott noch mal, Mum! Das hier ist ernst. Du kannst Selena nicht mehr beschützen. Sie ist tot. Jemand hat sie umgebracht, und die Polizei wird mit ihrem Vater reden wollen!«

»Sie werden ihn nicht finden.« Ihre Stimme ist so leise, dass ich ein paar Momente brauche, bis der Sinn ihrer Worte zu mir durchdringt.

»Wie meinst du das?« Die Angst wandert in meiner Brust hoch, und ich greife automatisch nach meinem Asthmaspray. »Ich dachte, du hättest Kontakt zu ihm.«

Sie schaut zu mir auf. »Ich hatte keinen Kontakt zu ihm.« Dann überrumpelt sie mich, indem sie den Brief zu einer kleinen Kugel zusammenknüllt. »Und das hier darfst du unter keinen Umständen der Polizei zeigen.
«

Ich nehme einen Zug von meinem Asthmaspray. Ich habe Mum noch nie zuvor so gesehen. Normalerweise ist sie immer so beherrscht, so souverän. Ich hocke mich neben sie. »Mum, du machst mir Angst.«

Sie setzt die Brille wieder auf. Ich bemerke eine Träne, die sich aus ihrem Auge stiehlt, ihre Wange runterkullert und an ihrer Halsbeuge verschwindet. Ihr Anblick lähmt mich. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich Mum vor Selenas Tod zuletzt habe weinen sehen. Auf jeden Fall nicht mehr, seit ich erwachsen war. Um Weihnachten oder Natashas Geburtstag herum neigte sie hin und wieder zu Tränen, aber auch da nur für ein paar Sekunden, wenn ihre Augen verdächtig schimmerten und ihre Stimme einen belegten Klang annahm, doch genauso schnell riss sie sich auch wieder zusammen, sodass ich oftmals daran zweifelte, ob es überhaupt je geschehen war.

»Ich wollte dich da nicht hineinziehen. Wenn ich dir das erzähle, wird es dich nie wieder loslassen. Du wirst eine Mitschuld tragen. Diese Last wollte ich dir niemals aufbürden.«

Mein Magen zieht sich zusammen. »Was ist es?«

Sie seufzt und ballt die Faust mit dem Brief darin zusammen. »Die Polizei wird Owen nicht finden, weil er schon 2001 gestorben ist.« Sie blickt mich unverwandt an.

»Wie bitte?« Ich bin so schockiert, dass es mir lauter herausrutscht als beabsichtigt. Mum zuckt zusammen. »Woher weißt du das?«

Sie antwortet ohne den Moment eines Zögerns. »Weil Selena ihn umgebracht hat.«
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Im Raum herrscht eine fassungslose Stille, nur das leise Summen der Sky-Box und das Rütteln des Windes an den Fensterläden sind zu hören. Ich starre sie mit aufgerissenem Mund an. Mir ist schlecht. Ich muss mich verhört haben. Ich kann nicht glauben, dass Selena Onkel Owen getötet haben soll. Ich frage mich, ob das der Stress der letzten zwei Tage ist – Mum ist nicht ganz bei Sinnen, das muss es sein.

Ihre Stimme klingt beinahe schon abgeklärt, als sie sagt: »Ich weiß, dass es ein Schock ist. Ich wollte nie, dass du es erfährst.«

Ich fühle mich wie auf einem Schiff … schwindlig, taumelnd. Ich muss mich an der Armlehne des Sofas festkrallen, um Halt zu finden. »Selena hat Onkel Owen umgebracht? Sie hat ihn getötet
?«

»Sie sagte damals, es sei Selbstverteidigung gewesen und dass Onkel Owen sie missbraucht hätte. Sie sei schwanger, behauptete sie, sie erwarte ein Baby von ihm.«

Nein. Nein. Nein. Nein. Das ist alles falsch. Alles falsch. Das mit Onkel Owen war eine Lüge. Das hat sie mir selbst gesagt.

»Das hat sie sich doch nur ausgedacht!«, rufe ich verzweifelt
.

»Natürlich hat sie sich das ausgedacht«, zischt sie und erwischt mich damit unvorbereitet. Ich hatte erwartet, dass sie mich anschreien, mir vorwerfen würde, wie abscheulich es von mir gewesen war, Selena nicht zu glauben. Stattdessen fährt sie fort. »Das habe ich viel später herausgefunden. Doch damals brachte sie mich dazu, ihr zu glauben.«

Mein Kopf schwirrt. »Also wusstest du es? All die Zeit hast du gewusst, dass sie gelogen hatte? Aber … du schienst sie doch immer so … so zu mögen. Du hast doch selbst gesagt, sie wäre wie eine zweite Tochter für dich.«

Mum schließt die Augen und holt tief Luft. Als sie sie wieder öffnet, erklärt sie: »Ich wollte dich beschützen. Euch alle. Und in gewisser Hinsicht fühlte ich mich dafür verantwortlich, was aus ihr geworden war. Ihre Mutter
« – sie spuckt das Wort förmlich aus – »hat das arme Mädchen völlig ruiniert. Sie war ein Monster. Owens einziges Verbrechen bestand darin, dass er zu weich, zu nachgiebig war. Er hielt sich zurück und unternahm nichts. Die blauen Flecke … sie waren allesamt von Tante Bess. Dein Dad und ich, wir versuchten, Selena zu beschützen. Wir versuchten, Owen davon zu überzeugen, sich um Hilfe für Bess zu kümmern. Und ich glaube, er hat es auch versucht, aber letzten Endes ohne Erfolg.«

O Gott. Ich lasse mich neben ihr auf das Sofa sinken. Meine Beine fühlen sich schwach an. »Was um Himmels willen ist passiert? Woher weißt du, dass Selena Onkel Owen getötet hat?«

»Sie ist damit zu mir gekommen. Kurz nachdem du zum Studium weggezogen warst. Es muss im Oktober gewesen 
sein. Da hat sie mir alles erzählt. Wie sie sich mit ihrem Vater gestritten hatte, wie sie ihn gestoßen und er mit dem Kopf am Kamin aufgeprallt war. Bess war irgendwo unterwegs auf Sauftour, und Dean half ihr, die Leiche zu vergraben.«


Ich weiß zu viel
. Also muss Dean den Brief geschrieben haben.

»Wo?«

»Sie weigerte sich, es mir zu verraten. Ich denke, es muss irgendwo draußen im Wald gewesen sein. Zuerst versuchte sie, mir weiszumachen, dass Owen sie und ihre Mutter verlassen hätte. Anfangs glaubte ich ihr, obwohl ich es seltsam fand, dass er sich mit keinem Wort von mir verabschiedet hatte. Dann, nachdem er schon eine Woche tot war, kam sie zu mir und gestand die Wahrheit.«

Ich runzle die Stirn. »Aber warum? Warum hat sie es dir erzählt? Sie hätte es doch auch vor dir verheimlichen können.«

»Weil sie schwanger war.«

»Wer war der Vater?«

Mum ballt die Fäuste in ihrem Schoß. »Das war ja der Pferdefuß. Sie behauptete, dass Owen der Vater sei und dass er sie vergewaltigt habe. Sie brachte mich dazu zu glauben, dass sie ihn in Notwehr getötet hatte.«

Mir entfährt ein Stöhnen. »O Gott, Mum …«

Ich habe das Gefühl, als sei nichts von dem, was während der letzten zwei Tage geschehen ist, real. Vor Jahren sah ich mal mit Adrian einen Film, in dem die Hauptfigur von äußerst realistischen, lebensechten Träumen heimgesucht 
wurde, die immer albtraumhaftere Züge annahmen. Genauso fühlt es sich jetzt an. Mit einem raschen Blick zur Tür dämpfe ich meine Stimme. »Ich glaube, wir sollten einen Spaziergang unternehmen.« Ich schaue auf meine Uhr. Es ist schon halb sechs durch. Ich bin noch nicht einmal dazu gekommen, das Huhn in den Ofen zu schieben. »Wir dürfen es nicht riskieren, dass uns jemand belauscht.«

Mum nickt und erhebt sich langsam, wobei sie den zusammengeknüllten Brief in ihrer Hosentasche verstaut. Sie sieht aus, als sei sie in den letzten zehn Minuten um zehn Jahre gealtert.

Ich begebe mich auf die Suche nach Adrian. Er sitzt noch immer an seinem Schreibtisch. Ich stecke den Kopf zur Tür hinein und bitte ihn, sich um das Hähnchen zu kümmern; dann verschwinde ich, bevor er etwas einwenden oder mir irgendwelche Fragen stellen kann.

Es nieselt. Feine Regentröpfchen benetzen unser Haar, während wir schweigend vor uns hin gehen. Es ist noch nicht ganz dunkel, jene seltsam ätherisch anmutende Stunde zwischen Tag und Nacht. Der Himmel ist eine einzige geballte rauchgraue Wolke. In der Nacht auf Sonntag werden die Uhren zurückgestellt. Nächste Woche um diese Zeit wird es schon dunkel sein. Ich ziehe meinen Schal ein Stück höher über mein Kinn. Die feuchte Luft schmerzt in der Brust. Mum geht neben mir. Wir haben kein Ziel vor Augen, und unsere Schritte hallen schwer über den Gehweg, als wir rechts Richtung Hauptstraße auf die Brücke biegen, die den Fluss Usk überspannt. Keine Menschenseele weit und breit. 
Die Geschäfte sind geschlossen, der nahe gelegene Park ist menschenleer. Selbst das Seven Stars wirkt an diesem nassen Donnerstagabend wie verlassen. Es ist unmöglich, die in dichten Nebel gehüllten Gipfel der Berge auszumachen.

Auf der Brücke bleiben wir stehen. Wir sind vollkommen allein. »Erzähl mir alles«, verlange ich.

Mum hält sich am Geländer fest, um sich zu stützen. In der Kälte sehen ihre Hände ganz verschrumpelt aus, und ihre Adern treten hervor. Ich dachte, ich würde sie kennen, doch sie überrascht mich stets aufs Neue. Sie ist immer so bieder, so korrekt. Und doch will sie mir erzählen, dass sie fast zwanzig Jahre ein Verbrechen vertuscht hat.

»Erzähl es mir, Mum. Von Anfang an.«

Sie holt tief Luft, nimmt ihre Brille ab, schließt die Augen und presst ihre Finger so tief in die Höhlen, als würde sie versuchen, die Erinnerung auszulöschen. »Wie ich schon sagte, du warst zum Studieren in Durham, und Nathan war noch an der Schule. Es war spät am Abend. Nathan war mit seinen Freunden unterwegs, und Selena tauchte in einem fürchterlichen Zustand bei mir auf. Sie sagte mir, sie sei schwanger und wolle abtreiben. Ich versuchte, sie davon zu überzeugen, sich an ihren Vater zu wenden, damit er ihr half. Zu diesem Zeitpunkt war er bereits seit einer Woche verschwunden. Sie brach zusammen und gestand, dass er uns nicht verlassen hatte, sondern in Wirklichkeit tot wäre. Sie behauptete, dass sie ihn in Notwehr getötet und Dean ihr dabei geholfen habe, seine Leiche zu vergraben. Sie erzählte mir, dass Owen sie sexuell missbraucht habe. Ich versprach, dass ich ihr Geheimnis für mich bewahren und die Kosten 
für die Abtreibung übernehmen würde. Wir hatten einen festen Termin für die darauffolgende Woche ausgemacht. Doch als ich sie zur Klinik fuhr, sagte sie, dass sie das Baby behalten wolle.« Mum schüttelt den Kopf. »Ich dachte, ich höre nicht recht. Ich sagte ihr, dass sie nicht albern sein solle, dass das Baby die Folge eines Missbrauchs sei, dass es aufgrund des Inzests mit einer Behinderung zur Welt kommen könnte. Ich steigerte mich immer weiter hinein, bis sie mich anbrüllte. Ich werde ihre Worte nie vergessen: ›Das Baby ist nicht von meinem Vater! Ich habe gelogen! Das mit dem Missbrauch war eine Lüge, okay? Das Baby ist von Dean!‹«

»Oh, Mum.« Der Gedanke, dass sie von Selena dermaßen hintergangen wurde, stimmt mich traurig. Wie konnte sie nur so eine grässliche Lüge in die Welt setzen. Und das nur, um die Liebe meiner Mutter für ihre Zwecke auszunutzen.

»Auf dem Heimweg konnte ich sie kaum ansehen. Sie gab zu, dass sie wütend auf ihren Vater gewesen war, weil er sie nicht vor Bess beschützt hatte. Aber sie habe nicht vorgehabt, ihn zu töten. Es sei nur ein Streit gewesen, der außer Kontrolle geraten war. Ein Unfall. Sie hatte zur Polizei gehen wollen, behauptete sie, aber Dean habe sie davon überzeugt, es bleiben zu lassen. Er sagte ihr, dass sie ihr nie im Leben glauben würden.« Sie holt tief Luft und umklammert das Geländer mit festem Griff. Das Wasser wirkt dunkel und tückisch in diesem Zwielicht.

»Und was ist mit dem Baby passiert?« Es kann nicht Ruby gewesen sein. Das Kind wäre heute mindestens schon sechzehn Jahre alt.

Ich halte inne. In der Ferne sehe ich zwei Männer aus dem 
Pub torkeln. Sie taumeln in die entgegengesetzte Richtung davon, aber wir warten dennoch, bis sie um die Kurve gebogen sind, die dem Verlauf des Flusses folgt.

Erst als sie weg sind, antwortet Mum. »Sie hatte eine Fehlgeburt. Einen Monat später.«

»Und Dean?«

»Soweit ich das mitbekommen habe, hat sie ihn nie wiedergesehen. Bis neulich.«

»Und du hast ihr versprochen, niemals jemandem die Wahrheit über Onkel Owen zu erzählen?«

Sie nickt. Ihr Gesicht wirkt müde, verhärmt. »Ich hatte das Gefühl, es ihr schuldig zu sein. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, dass ich Bess nicht davon abgehalten hatte, sie so schlecht zu behandeln. Ich ertrug den Gedanken nicht, dass sie ins Gefängnis kommen könnte. Also behielt ich sie stattdessen über die Jahre hinweg im Auge. Ich machte mir Sorgen um ihre geistige Gesundheit. Dann, vor knapp acht Jahren, rief sie mich an, um mir mitzuteilen, dass sie schwanger sei und dass sie den Mann getroffen hätte, den sie heiraten wollte.«

»Nigel?«

»Ja, ich denke schon. Ich war schrecklich erleichtert. Ich hoffte, sie würde sich ein normales, geordnetes Leben aufbauen. Keine Dramen mehr. Keine Lügen.«

Mittlerweile ist die Dunkelheit hereingebrochen, und die Berge sind nur noch als schwarze Schemen in der Ferne erkennbar. In der diesigen Atmosphäre hat die Landschaft etwas Unheilvolles. Das ganze Gerede über Mord und Totschlag hat mir eine Gänsehaut beschert. Ich möchte nur 
noch ins Gästehaus zurück. Adrian und die Kinder werden sich schon fragen, wo wir stecken. »Vielleicht sollten wir heimkehren«, schlage ich daher vor.

Sie nickt, und wir gehen los. Ich hake ihren Arm bei mir unter. Den ganzen Weg über stelle ich mir vor, wie Dean irgendwo in den Schatten lauert und uns beobachtet. Ich beschleunige meine Schritte; Mum tut es mir gleich. »Hast du nie daran gedacht, dass Selena einknicken könnte?«, will ich wissen. »Dass sie jemandem erzählen könnte, was wirklich passiert war?«

Mum pustet in ihre Hände. »Manchmal. Aber wir haben nie darüber gesprochen. Mit der Zeit war es, als sei es nie geschehen. Wir erzählten allen, dass Owen abgehauen war, und beinahe gelang es uns sogar, uns selbst davon zu überzeugen. Dann zog Selena aus Cardiff fort.«

»Hat sie dir je gesagt, warum wir beide keinen Kontakt mehr hatten?«

Mum schüttelt den Kopf. »Nein. Ich habe zwar versucht, es aus ihr herauszubekommen, aber sie wollte es mir nicht sagen. Wie auch immer, ich wollte dich aus der Sache raushalten.«

Aus der Ferne, aus der Richtung der Berge, höre ich den Schrei eines Fuchses, und ein Schauer durchfährt mich. Wir legen an Tempo zu, sodass wir beinahe rennen.

»Mir ist klar, dass das alles viel auf einmal ist«, sagt Mum, während sie mit ihren Absätzen über den Bürgersteig klappert. »Aber du darfst das unter keinen Umständen der Polizei verraten. Hast du verstanden? Und diesen Brief müssen wir vernichten.
«

»Ich denke, das hast du schon«, sage ich, als mir einfällt, dass er sich zusammengeknüllt in ihrer Tasche befindet. Ich werde von einer derart heftigen Welle von Angst gepackt, dass ich stehen bleibe. »Was, wenn sie herausfinden, dass Owen seit zwanzig Jahren von niemandem mehr gesehen wurde? Meinst du, Dean wird es ausplaudern?«

»Er hat geholfen, die Leiche zu verscharren. Er wird sich wohl kaum selbst belasten, oder?«, erwidert sie. Der Nieselregen hat nachgelassen, doch die Feuchtigkeit hat ihre sonst so ordentliche Frisur in eine krause kastanienbraune Wolke verwandelt, die ihr Haupt umgibt. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Es kann durchaus sein, dass Dean Selena getötet hat, aber wenn wir der Polizei den Brief zeigen, werden sie womöglich anfangen, Nachforschungen zu Onkel Owens Verbleib anzustellen.«

»Und selbst wenn? Sie können dir nichts anhaben, Mum. Du hast nichts Unrechtes getan.«

»Doch, das habe ich«, sagt sie leise. »Ich habe ihr Geheimnis bewahrt. Ich habe ihr dabei geholfen, einen Mord zu vertuschen.«

Doch jetzt ist Selena tot und nicht mehr in der Lage, irgendwem zu erzählen, was meine Mutter vor all den Jahren für sie getan hat.
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 Zwei Tage darauf

Am nächsten Morgen taucht Rachel in aller Frühe auf; sie hat das rote Haar zu einem lockeren Knoten zurückgebunden, und ihre grünen Augen durchbohren mich förmlich, als ich ihr eine Tasse starken schwarzen Kaffees über die Arbeitsfläche hinweg zuschiebe. Katzenaugen. Ich habe ständig dieses Gefühl, dass sie mehr weiß, als sie durchschimmern lässt; dass sie einfach nur beobachtet und abwartet, bis einer von uns einen Fehler begeht. Sie streift ihren Wollmantel ab, legt ihn zusammen und deponiert ihn auf der Umhängetasche zu ihren Füßen.

»Hier in der Küche ist es so schön gemütlich und warm«, bemerkt sie.

Der Geruch von Speck liegt in der Luft und bereitet mir Übelkeit. Ich schaffe es nicht so recht, ihren Blick zu erwidern, aus Furcht, dass sie mich durchschauen könnte – mitten hinein in das Labyrinth aus Lügen und Geheimnissen, die ich fest verschlossen mit mir herumtrage wie Amelia ihre Tagebücher. Letzte Nacht habe ich kaum ein Auge zugetan, da ich mir in einem fort ausmalte, wie Selena und Dean Onkel Owens leblosen Körper in seine alte Schrottkarre wuchteten. Wo haben sie ihn wohl verscharrt? Haben sie ein tiefes Loch geschaufelt? War es kalt? Hat es geregnet? 
Hat Selena geweint, oder stand sie zu sehr unter Schock, um auch nur ein Wort herauszubringen? Waren sie angewidert von dem, was sie taten, wurde ihnen schlecht? Oder waren sie einfach nur erleichtert, dass alles vorbei war?

Adrian kommt mit einem leeren Tablett in die Küche. Er bemerkt Rachel, bleibt aber nicht stehen. Stattdessen steuert er die Teller mit Eiern und Toast an, die ich vorbereitet habe. Er schwitzt am Haaransatz und wischt sich mit dem Handrücken über die Stirn, bevor er die Teller hinausträgt.

Adrian ist heute früh aufgestanden, um mir zu helfen, damit Mum ein wenig Zeit mit Ruby verbringen kann, doch der gute Wille, den er seit vorgestern an den Tag legt, hat im Verlauf des heutigen Vormittags sichtlich nachgelassen. Er hat Tränensäcke unter den Augen und versprüht nicht gerade Begeisterung, was, wie ich weiß, daran liegt, dass er sich am liebsten in seinem Buch verkriechen würde. Er ist wohl gerade dabei zu begreifen, dass die Leitung eines Gästehauses mehr Arbeit bedeutet, als wir uns vorgestellt hatten – ganz so, wie es mir letzte Woche erging. Und das war, bevor
 einer unserer Gäste beschloss, einen anderen umzubringen.

Mum hat sich gestern zum Abendessen nicht zu uns gesellt, dafür aber Ruby. Wir waren alle verblüfft, während wir zusahen, wie sie das Hühnchen mit Bratkartoffeln und Erbsen, das sie unbedingt auch essen wollte, verschlang. Sie verputzte mehr als Evie und Amelia zusammen. Mein besorgter Blick huschte immer wieder zu Julia, da ich Panik hatte, dass Ruby vom Essen krank werden könnte, doch Julia reagierte nur mit einem aufmunternden Nicken. Ich weiß, dass ich mich wohler fühlen werde, wenn wir uns erst 
mit einem Ernährungsberater unterhalten haben. Julia hat gesagt, dass Mum bereits versucht hatte, eine Art Diätplan für Ruby in ihrem Gepäck zu finden, doch ihre Suche sei erfolglos geblieben. Julia selbst versuchte, etwas aus Ruby herauszubekommen, doch die ratterte einfach nur all die Sachen runter, die sie nicht essen durfte, als hätte man sie gezwungen, sie auswendig zu lernen.

Als wir gestern Abend zu Bett gingen, schlug ich Adrian vor, den an Selena gerichteten Brief vorerst nicht an die Polizei auszuhändigen. Er verstand natürlich nicht warum – und ich wiederum konnte es ihm nicht erklären. Werde ich das je tun können? Ich wünschte, ich hätte nichts von alldem erfahren. Er runzelte nur die Stirn, und ein Ausdruck, den ich nicht so recht einordnen konnte, huschte über sein Gesicht; trotzdem willigte er ein. Er vertraut mir, dachte ich bekümmert. Einmal, nachdem wir schon einige Jahre zusammen gewesen waren, hatte er mir gestanden, dass einer der Charakterzüge, die er am meisten an mir bewunderte, meine Ehrlichkeit wäre. Aufrichtig
 war das Wort, das er benutzt hatte. Vertrauenswürdig. Zuverlässig. Mir hatte es gefallen, dass er mich in diesem Licht sah. Und es war ja auch zutreffend. Ich war ehrlich. Ich bin
 ehrlich. Als Jugendliche nannte mich Selena ein braves Musterkind. Eine Spießerin. Und das war eine durchaus passende Einschätzung. Ich habe stets versucht, das Richtige zu tun.

Aber Mum an die Polizei zu verpfeifen, zuzusehen, wie sie ins Gefängnis wandert, weil sie ein Verbrechen vertuscht hat, um jemanden zu beschützen, den sie liebte? Wie könnte das richtig sein
?

Rachel schnalzt mit der Zunge und holt mich damit in die Gegenwart zurück. »Wie läuft es eigentlich mit Ruby?«

»Gut«, antworte ich. »Na ja, so gut, wie man es unter den Umständen eben erwarten kann. Trotz allem scheint sie doch ein tapferes kleines Mädchen zu sein.«

»Ich habe oft die Erfahrung gemacht, dass Kinder ziemlich schnell wieder auf die Beine kommen. Selbst nach einer derart schrecklichen Erfahrung.« Sie schenkt mir ein zuversichtliches Lächeln. »Ruby ist immer noch zu jung, um das Geschehene in seinem vollen Umfang zu begreifen.«

»Trotzdem wird sie ihre Mutter vermissen«, erwidere ich traurig. »Selena war Rubys primäre Bezugsperson. Sie wurde sogar zu Hause von ihr unterrichtet. Außerdem war sie oft im Krankenhaus.«

Ich seufze, und meine Gedanken schweifen wieder ab. Letzte Nacht musste ich auch viel an Dean denken. Ich stellte ihn mir immer wieder draußen in unserer Einfahrt vor, mit einem Strauß welker Blumen in der Hand. Ich wünschte, die Polizei würde sich beeilen und ihn bald schnappen. Wo steckt er nur? Ist er noch immer in der Gegend und versteckt sich irgendwo in den Brecons? Dank seiner militärischen Ausbildung weiß er sich sicherlich zu helfen.

Es war meine erste Frage, als ich Rachel heute früh die Tür öffnete. Ob sie Dean gefunden hatten? Sie wirkte zerknirscht, als sie zugab, dass sie noch keine Spur hatten. Sie versicherte mir jedoch, dass sie mit Hochdruck nach ihm fahndeten und seine Ergreifung »höchste Priorität« hätte.

Sie neigt sich zu mir vor. Sie trägt eine Halskette mit einem Kreuzanhänger, der bei jeder Bewegung nach vorne 
schwingt. Sie zupft daran herum und lässt die feine silberne Kette durch ihre Finger gleiten. »Es ist uns endlich gelungen, Nigel telefonisch zu erreichen. Er ist schon auf dem Weg hierher.«

»Hierher?«, frage ich alarmiert. »Heißt das, er wird Ruby mit sich nach Hause nehmen? Selena hat erzählt, dass er zu Gewaltausbrüchen neigt. Das habe ich auch schon Detective Middleton gesagt.« Selena hat viel erzählt
, flüstert eine leise Stimme in meinem Kopf. Wer kann schon sagen, was davon wahr ist?


»Wir werden mehr wissen, sobald wir uns mit ihm unterhalten haben«, erwidert sie.

»Hat er schon gesagt, wo er war, als Selena die Treppe runtergestoßen wurde? Ich weiß, es ist recht unwahrscheinlich, dass er hier reingekommen und sie getötet haben könnte – es sei denn, sie selbst hat ihm einen Schlüssel gegeben. Andererseits hat sie sich am Tag vor ihrem Tod noch mit jemandem getroffen und …«

Rachel hebt eine Hand, um mich zu stoppen. »Lassen Sie uns einfach unsere Arbeit tun«, sagt sie entschieden.

Ich kann das Klappern von Besteck, leises Stimmengemurmel und hin und wieder ein Lachen hören, das Adrians sein könnte.

Sie dämpft ihre Stimme. »Da ist noch etwas. Als die Kollegen Selenas Handtasche und Handy durchsuchten, fanden sie etwas, was darauf hinweisen könnte, dass sie bedroht wurde. Möglicherweise wurde sie erpresst. Wissen Sie vielleicht etwas darüber? Hat Selena etwas in dieser Richtung erwähnt?
«

Ich setze einen schockierten Ausdruck auf. »Nein! Sie hat nichts dergleichen erwähnt. Wer hat sie erpresst?«

Sie kneift die Augen zusammen. Vermutet sie etwa, dass ich lüge? »Ich fürchte, dazu können wir Ihnen zum jetzigen Zeitpunkt nichts sagen. Aber es gibt mehrere Spuren, denen wir nachgehen.«

»Weswegen sollte jemand sie erpressen?«, sage ich wie zu mir selbst, um auszuloten, ob sie über Onkel Owen Bescheid weiß.

Doch falls sie mehr weiß, so zeigt sie es nicht. Als würde ihr bewusst, dass sie zu viel preisgegeben hat, versteifen sich ihre Schultern; sie steht auf und schiebt die leere Tasse von sich. »Ich bleibe noch ein Weilchen hier. Ich würde mich gerne noch ein wenig mit Nathan und Julia unterhalten, wenn das in Ordnung ist?«

Warum muss sie sich schon wieder mit den beiden unterhalten? Ich sage mir, dass es sich um nichts Ernstes handeln kann, da sonst Detective Middleton wiedergekommen wäre. Sie greift in ihren Blazer und zieht ihr kleines schwarzes Notizbüchlein hervor. »Es kam übrigens gestern Abend in den Nachrichten. Nur ein ganz kurzer Beitrag, in dem gemeldet wurde, dass hier eine Frau tot aufgefunden wurde. Aber die Presse wird womöglich dennoch versuchen, Sie zu kontaktieren. Sollte ich gerade hier sein, wenn sie anrufen, dann können Sie sie direkt an mich weiterleiten, okay? Ansonsten sprechen Sie bitte nicht mit ihnen.«

Ich nicke.

»Vielen Dank für den Kaffee«, sagt sie lächelnd. Ich frage mich, ob sie verheiratet ist oder mit jemandem 
zusammenlebt. Falls ja, erzählt sie dann ihrem Partner/Ehemann/Ehefrau ihre wirkliche Meinung darüber, was Selena widerfahren ist? Mir ist bewusst, dass sie uns eine Menge verschweigt. Und ja, sie ist hier, um uns zu unterstützen, das weiß ich, aber sie ist und bleibt eine Polizeibeamtin.

Nancy drückt sich an der Haustür herum; sie hat ihre Steppjacke noch an und eine Einkaufstasche geschultert. Sie wirkt erschrocken, als sie Rachel mit der Polizeidienstmarke an der Brusttasche ihres Blazers ins Wohnzimmer gehen sieht.

»Was will denn die Polizei schon wieder hier?«, flüstert sie, als Rachel außer Hörweite ist. Sie steht noch immer neben der Tür, als habe sie Angst, näher zu kommen.

»Sie untersuchen Selenas Tod. Sie glauben, dass sie vielleicht die Treppe hinuntergestoßen wurde.«

Ihre kajalumrandeten Augen weiten sich. »Ermordet? Wirklich?«

»Ja. Wie Sie sich sicherlich vorstellen können, nimmt die Polizei die Sache sehr ernst.«

Sie beißt sich auf die Lippe. Sie hat einen schillernden rosa Lippenstift aufgetragen, der ein wenig auf ihren Zähnen abgefärbt hat.

»Sie können reinkommen«, sage ich nachdrücklich, als sie sich immer noch keinen Millimeter von der Stelle rührt. »Wenn Sie bitte einmal alle Zimmer durchwischen würden? Bis auf die, die nicht belegt sind natürlich.«

»Keine neuen Reservierungen reinbekommen?« Sie wirkt beinahe schon schadenfroh.

»Leider nein.
«

»Nicht gut fürs Geschäft, nicht wahr, so ein Mord? Ich sag’s ja, das Haus ist verflucht.«

Ich bin überrascht von ihrer spitzen Zunge und gehe davon, ohne zu antworten.

Eine Weile später – Mum schaut mit den Kindern im Spielzimmer fern – nehme ich mir den Ersatzschlüssel und verschaffe mir Zutritt zum Apfelbaum-Zimmer. Mum hat die Betten gemacht und die Vorhänge zurückgezogen. Rubys Rollstuhl ist zusammengeklappt und wurde neben der Frisierkommode verstaut, auf deren Tischplatte wiederum die ausrangierten Beinschienen liegen wie die zerbrochenen Teile einer Puppe. Alles ist sauber und aufgeräumt. Von meiner Mutter würde ich es auch nicht anders erwarten. Ich bin hier drinnen, weil mir beim Abwischen der Arbeitsflächen in der Küche einfiel, dass ich Selenas Wildlederjacke im Schrank gesehen hatte, und mir der Gedanke kam, dass ich die Taschen hätte durchsuchen sollen. Ich habe vergessen, der Polizei Bescheid zu geben, obwohl ich die Jacke nur einmal an Selena gesehen habe – am Tag bevor sie starb. Es ist ein Schuss ins Dunkle, aber es könnte sich dennoch ein Hinweis darauf finden, mit wem sie sich an jenem Vormittag getroffen hat.

Ich öffne die Schranktür und bin erleichtert, als ich die Jacke dort hängen sehe. Ich hatte schon befürchtet, dass Mum sie entfernt haben könnte. Ich ziehe sie vom Bügel und vergrabe mein Gesicht in dem weichen Leder. Es riecht nach Selenas Parfüm, und ich schließe die Augen. Es ist, als wäre sie wieder bei mir, hier in diesem Zimmer. Dann durchwühle ich die Taschen. Sie sind tief und mit allem möglichen Mist 
gefüllt. So typisch Selena. Sie leerte ihre Taschen nie – als sie noch klein war, waren sie ständig vollgestopft mit Bonbonpapierchen, Taschentuchfetzen und anderem Müll. Ich schüttle den Inhalt auf ihrem Bett aus und bin überrascht, als etwas Hartes mit einem dumpfen Schlag herausfällt. Es ist das Prepaidhandy, das ich ihr in der Nacht gab, als Ruby ins Krankenhaus musste. Ich hatte es ganz vergessen. Ich erwarte nicht wirklich, etwas darauf zu finden, daher bin ich verwundert, als ein SMS-Austausch mit einer unbenannten Nummer auf dem Display erscheint. Ich scrolle hindurch. Wie es aussieht, hat sie mit dieser Person an dem Tag gesimst, an dem Ruby im Krankenhaus war.

Selena: Versuch ja nicht, mich zu finden.

Sie ist meine Tochter.

Selena: Du weißt, dass sie das nicht ist.

Ich muss dich sehen.

Selena: Es ist aus. Lass mich in Ruhe.

Ich mache mir doch nur Sorgen, was du ihr da antust.

Selena: Ich beschütze sie.

Ich liebe dich immer noch. Ich verstehe nicht, warum du mich verlassen hast. Ist es wegen des Briefs?

Es folgt keine Antwort und auch sonst keine SMS mehr. Sie muss vergessen haben, die Nachrichten zu löschen. Oder sie hatte noch vor, es zu tun, bevor sie es mir zurückgab. Ich lasse es in meine Tasche gleiten und durchforste den restlichen Plunder. Ich muss lächeln, als ich den Stängel eines Lollis finde, an dessen Ende immer noch rotes Zeug klebt; darüber hinaus ein in ein Taschentuch gewickeltes benutztes Kaugummi, einige Kupfermünzen sowie eine 
zusammengeknüllte Quittung. Ich greife mir die Quittung, in der Hoffnung, dass sie mir Auskunft darüber geben kann, wo Selena an jenem Vormittag war, doch sie ist schon sechs Monate alt. Ich will schon aufgeben und den ganzen Haufen in den Mülleimer werfen, als ich ein kleines Stück Karton sehe, auf dessen Rückseite etwas geschrieben steht. Ich hebe es hoch. Es sieht aus, als wäre es von einer Zigarettenpackung abgerissen worden, und jemand hat mit blauem Kuli eine Handynummer draufgekritzelt.

Ich blicke die Ziffern an, und mein Herz fängt an zu rasen. Ich kann mir Nummern gut merken. Ich muss sie nur ein paarmal anschauen, um sie in meinem Gedächtnis abzuspeichern. Und diese hier erkenne ich sofort.

Denn sie gehört Nathan.
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Nathan ist allein im Garten. Ich kann ihn durch das Küchenfenster sehen. Er scharrt mit seiner Stiefelspitze auf dem harten Boden herum. Er hat mir den Rücken zugewandt, doch ich sehe, dass er sich heimlich eine Zigarette genehmigt, denn hin und wieder zieht eine feine Rauchfahne über seinen Kopf hinweg und löst sich in der kalten, feuchten Luft auf. Er hat nur einen gerippten dunkelblauen Pulli und Jeans an. Er muss frieren.

Es ist die perfekte Gelegenheit, um mich ungestört mit ihm zu unterhalten. Ich schiebe das Kärtchen in meine Hosentasche.

Dann schnappe ich mir meine Jacke und bringe ihm eine Tasse Tee nach draußen. »Julia wird dir die Löffel lang ziehen, wenn sie mitbekommt, dass du hier draußen rauchst«, scherze ich und reiche ihm den Becher.

Er zuckt zusammen. »Herrje, Kirsty, du hast mir beinahe einen Herzinfarkt beschert! Ich dachte schon, du wärst Julia.« Trotzdem nimmt er den heißen Tee dankbar entgegen. Was Tee und Kaffee angeht, ist er wie ich – wir schaffen problemlos zehn Tassen am Tag. Das haben wir von Mum.

Er schnipst die Kippe zu Boden und tritt sie mit der Sohle im Schlamm aus. Schweigend stehen wir da und schlürfen 
unseren Tee. Es gibt so vieles, was ich ihm sagen möchte. Ich sehne mich danach, ihm alles über Selena, Mum und Onkel Owen anzuvertrauen, aber das ist unmöglich. Es wäre egoistisch von mir, es auf ihn abzuwälzen. Es würde ihn erdrücken. Außerdem hat er schon genug am Hals mit seinen Eheproblemen. Früher mal standen wir uns nahe. Da uns lediglich zwei Schuljahre trennten, verbrachten wir etliche Stunden damit, miteinander zu spielen – ich mit meinen Puppen und er mit seinem Action Man (bis er das Spiel dadurch ruinierte, dass sein Action Man versuchte, eine meiner Barbies zu »töten«). Selbst während des Studiums blieben wir in Kontakt – er besuchte mich regelmäßig in Durham, und als er selbst in Manchester begann, verbrachte ich oft das Wochenende bei ihm. Erst in den letzten Jahren haben wir uns auseinandergelebt, wobei unsere jeweiligen privaten Probleme natürlich nicht gerade förderlich waren: Adrians Zusammenbruch und Julias Fehlgeburten. Ich vermisse den leichten, unbeschwerten Umgang, den wir einst hatten.

In all diesen Jahren hat Nathan sich nur ein einziges Mal bei mir nach Selena erkundigt. Damals wohnten wir beide in London; ich befand mich gerade auf der untersten Sprosse der Marketingkarriereleiter und war in einer WG untergekommen, während er nur kurze Zeit da war, sich mit aussichtslosen Jobs herumschlug und versuchte herauszufinden, was er aus seinem Leben machen wollte. Wir hatten uns auf einen Drink in unserer Lieblingsbar verabredet; dabei handelte es sich eigentlich eher um einen Altherren-Pub, aber er lag in der Nähe meiner Wohnung in Whitechapel. Nathan hatte im Jahr zuvor seinen 
Uni-Abschluss gemacht, also muss es vor etwa zwölf Jahren gewesen sein.

»Warum hast du eigentlich keinen Kontakt mehr mit Selena?«, fragte er mich über sein Bier hinweg.

Sosehr ich Nathan auch liebte, so kreiste er doch vornehmlich um sich selbst, weswegen ich überrascht war, dass er mitgekriegt hatte, dass die Freundschaft zwischen Selena und mir auseinandergegangen war. Ich winkte ab und versuchte, es herunterzuspielen. »Du weißt ja, wie es ist«, sagte ich, wobei ich mein Bierglas hin und her drehte. »Es ist nicht unbedingt leicht, mit den alten Freunden zu Hause in Kontakt zu bleiben.«

Er runzelte die Stirn. »Aber ihr seid nicht nur Freundinnen. Ihr seid Cousinen. Sie gehört zur Familie.«

»Das weiß ich. Aber sie hat sich verändert. Wir haben … na ja, wir haben uns einfach auseinandergelebt. Hast du sie etwa getroffen? Hat sie etwas gesagt?«

»Nicht wirklich. Ich meine, ja, schon, ich habe sie gesehen. Ich bin ihr letztes Wochenende in Manchester über den Weg gelaufen.«

»Manchester?«

»Ja, dort lebt sie jetzt. Ich war ein paar Kumpels von der Uni besuchen. Wir haben kurz was zusammen getrunken. Sie hat mir erzählt, dass Onkel Owen abgehauen ist und Tante Bess immer noch an der Flasche hängt. Sie wollte einen Neuanfang, weit weg von Cardiff.«

»Und hat sie auch mich erwähnt?« Ich hatte Angst, dass sie ihm von unserem Streit erzählt haben könnte – von ihrer Anschuldigung und meiner Reaktion darauf
.

»Nur um zu fragen, wie es dir geht. Sie meinte, sie hätte dich nicht mehr gesehen, seit du zum Studieren weggezogen bist.«

Ich hatte das vage Versprechen geäußert, mich bei ihr zu melden, obwohl ich natürlich keinerlei Absicht hegte, es einzulösen. Nathan ließ es damit auch auf sich beruhen.

Kurze Zeit später zog er nach Cardiff zurück, lernte dort Julia kennen, heiratete sie und erwähnte Selena nie wieder.

»Wie fühlst du dich?«, frage ich ihn nun und stampfe mit den Füßen auf den Boden, um die Kälte zu vertreiben.

Er zuckt die Achseln. »Ich bin immer noch schockiert. Als Mum vorschlug, dass wir zu Besuch kommen sollten, hatte ich ja keine Ahnung, dass Selena auch hier sein würde. Ich dachte immer, dass da mal was Komisches zwischen euch vorgefallen wäre und dass ihr deswegen den Kontakt abgebrochen hättet.«

»Mum eben«, sage ich nur.

Er hebt die Augenbrauen. »Ah, Mum. Konnte sich wieder mal nicht raushalten.«

Ich lache, mein Atem formt Wolken in der Luft. »Jepp. Sie war diejenige, die sie hierher eingeladen hat, und zwar wider mein besseres Wissen.« Mir wird bewusst, dass das angesichts der Umstände ziemlich harsch klingt. »Auch wenn ich froh bin, dass ich sie gesehen und wir uns ausgesöhnt haben.« In meiner Kehle hat sich ein Kloß gebildet, und ich schaffe es nicht, weiterzureden.

Nathan umklammert seine Tasse, und sein Gesicht verzieht sich. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, dass er den Tränen nahe ist
.

»Nathe?« Ich berühre seinen Arm, während ich mich innerlich wappne, um die Frage zu stellen, was seine Handynummer zwischen Selenas Sachen verloren hat. »Ist alles in Ordnung?« Ich greife in meine Hosentasche und reiche ihm das kleine Stück Karton. »Das hier habe ich in Selenas Jacke gefunden. Es ist deine Nummer.«

Er nimmt es. Seine Hand zittert.

»Nathe?«

Er gibt mir das Stückchen Karton zurück. »Ja, das ist meine Nummer.«

»Was ist hier los?«, frage ich. »Warum hatte Selena deine Nummer? Ich dachte, ihr hättet euch seit Jahren nicht mehr gehört.«

Er schüttelt den Kopf, und das dunkelblonde volle Haar fällt ihm ins Gesicht. Es erinnert mich daran, wie er als kleiner Junge war. Ich habe mich oft gefragt, was in seinem Kopf vor sich ging und ob er sich an seine ersten paar Jahre bei seiner leiblichen Mutter erinnern konnte. Manchmal, wenn er Ärger machte oder sich danebenbenahm, machte ich mir Sorgen, dass diese achtzehn Monate der Vernachlässigung mehr Schaden bei ihm angerichtet hatten, als irgendwer von uns begreifen konnte. »Ich habe wirklich Mist gebaut«, sagt er mit heiserer Stimme.

»Was willst du damit sagen?«

»Ich habe etwas Dummes getan. Etwas wirklich, wirklich Dummes.«

Ich werde von Angst gepackt. Ich muss an den Morgen zurückdenken, als Selena bewusstlos am Fuß der Treppe lag, an Nathans flehende Bitte, der Polizei nicht zu verraten, 
dass er allein geschlafen hatte, nur wenige Schritte entfernt von der Stelle, wo sie gefunden wurde. »Was hast du getan?«

»Ich werde es Julia sagen müssen. Es wird alles herauskommen. Es wird …« Seine Stimme stockt, und er muss sich erst wieder fassen. »Es wird unsere Beziehung zerstören. Dabei liebe ich sie. Ich liebe sie so sehr.«

Es ist, als säße ich in einem außer Kontrolle geratenen Auto – wissend, dass der fatale Zusammenstoß bevorsteht, mich aber trotzdem für den Aufprall wappnend. »Was hast du getan?«, wiederhole ich, obwohl ich die Antwort bereits kenne.

»Ich habe mit Selena geschlafen.«

Ich stoße die Luft aus.

»Es war beim Junggesellenabschied von meinem Kumpel in Cardiff. Wir sind uns zufällig über den Weg gelaufen. Ich war sturzbetrunken und sie ebenfalls. Es war nur diese eine Nacht. Es war ein Fehler. Das wussten wir beide. Sie kehrte nach Manchester zurück, und ich hab sie nie wiedergesehen … bis vor ein paar Tagen.«

»Wann war das?« Ich versuche zu überschlagen, wann er nach Cardiff zurückgezogen ist und wann er Julia kennenlernte.

»Es war vor der Hochzeit. Aber ich wohnte schon mit Julia zusammen. Es war dumm von mir, rücksichtslos und egoistisch. Ich hatte diese wirren Gefühle für Selena. Ich dachte, ich wäre verliebt … bis ich mit ihr geschlafen hatte. Danach wusste ich, dass es keine Liebe war. Es war einfach nur eine dumme Schwärmerei. Julia ist diejenige, die ich liebe.
«

»Wie lange ist das her?«

Endlich erwidert er meinen Blick, in seinen Augen liegt Verzweiflung. »Ungefähr neun Monate bevor Ruby auf die Welt kam.«
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Ich kann mich nicht beherrschen. Ich schlage Nathan auf den Arm, richtig fest. »Wie konntest du nur?«, rufe ich. »Wie konntest du das Julia nur antun?«

Er stößt ein unterdrücktes Fluchen aus und reibt die Stelle, wo ich ihn getroffen habe. »Das hat wehgetan.«

»Selena hat mir nie erzählt, dass Nigel nicht der wahre Vater von Ruby ist. Weiß er Bescheid?«

»Ich habe keine Ahnung, was sie ihm erzählt hat. Ich habe es doch selbst erst erfahren. Sie hat es mir gesagt. Am Tag bevor sie starb.«

Es hätte auch eine Lüge sein können. Selena hat immer und bei allem gelogen.

»Deswegen hast du ihr also deine Nummer gegeben? Damit ihr eure kleinen Stelldicheins arrangieren könnt?« Ich hätte es viel früher schnallen müssen. Ich wusste, dass Selena sich an jenem Tag mit jemandem getroffen hatte, und ich war Nathan über den Weg gelaufen, als er aus dem Dorf zurückkam. Das erklärt auch ihr merkwürdiges Verhalten in seiner Gegenwart.

Er lässt den Kopf hängen. »Sie wollte sich treffen«, murmelt er in Richtung seiner Schuhe.

»Hast du es der Polizei erzählt?
«

Sein Kopf schnellt hoch. »Noch nicht. Diese rothaarige Polizistin hat mich heute früh ausgequetscht, aber dann bekam sie einen Anruf und musste schnell weg. Außerdem wollte ich es zuerst Julia erzählen.«

»Du hattest zwei Tage Zeit!«

»Das ist nicht so einfach! Sei nicht so selbstgerecht. Wir sind nicht alle so verdammt perfekt wie du!«

»Du kannst mich mal!« Ich bin verletzt. Zumal ich weiß, dass ich alles andere als perfekt bin. Trotzdem weiche ich nicht von der Stelle, auch wenn ich am liebsten davonstürmen will. Zwischen uns herrscht gähnende Stille.

Nathan zündet sich eine weitere Zigarette an und inhaliert tief. Ich rücke ein Stück ab. Zigarettenrauch ist nicht gut für mein Asthma.

»Wir haben uns im Park getroffen«, beginnt er schließlich. »Julia habe ich gesagt, dass ich etwas Zeit allein bräuchte.«

Ich stöhne. »Das ist ein einziger verdammter Schlamassel.«

Er nimmt noch einen Zug. »Wir haben uns nur kurz getroffen. Gerade so lange, dass Selena mir das mit Ruby erzählen konnte. Und es erschien mir logisch. Die Zeitabstände passten. Sie sagte …«, seine Stimme bricht, »… sie sagte, sie hätte gehört, dass Julia Probleme hätte, schwanger zu werden. Sie wollte, dass ich wusste, dass ich bereits Vater war.«

Ich komme nicht umhin zu denken, dass es selbstsüchtig von Selena war. Wollte sie Julia eins auswischen? Ich atme tief durch. Obwohl ich ein paar Schritte von Nathan entfernt stehe, kann ich den Qualm riechen und muss husten
.

Nathan bemerkt es. »Tut mir leid.« Er wirft die Kippe zu Boden und drückt sie mit der Sohle aus. »Sie meinte, jetzt sei es an mir, eine Entscheidung zu treffen. Und dann ging sie. Ich bin noch eine Weile allein herumspaziert, bevor ich mich auf den Rückweg machte. Das war, als ich dir über den Weg gelaufen bin.«

»War Selena denn zu Hause, als du zurückkamst?«

»Ich bin mir nicht sicher. Ich habe sie nicht gesehen. Als ich ankam, bin ich sofort nach oben gegangen. Julia war sauer auf mich, und wir haben gestritten … Ich habe der Polizei immer noch nicht gestanden, dass ich im Spielzimmer geschlafen habe, als Selena starb.«

»Oh, Nathan«, seufze ich. »Warum nicht?«

»Ich weiß nicht. Julia meinte … Wir einigten uns darauf, dass es besser wäre, nichts zu erzählen.« Er stöhnt. »Wir haben doch nur eine einzige Nacht miteinander verbracht.«

»Es braucht auch nur eine verdammte Nacht«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ein leichter Nieselregen setzt ein, schaudernd ziehe ich die Jacke fester um meinen Körper. Ich knülle den Karton mit Nathans Nummer zusammen und schiebe ihn in meine Jackentasche – verstecke noch mehr Beweise. Ich beschütze schon Mum – und nun auch noch Nathan und Julia. Das Ganze lastet schwer auf mir. Plötzlich kommt mir ein Gedanke. Ich sehe ihn an. »Weiß Mum es?«

Er reißt die Augen auf. »Ich hoffe nicht! Ich meine, kannst du dir das vorstellen?« Er hat sich immer noch nicht rasiert und reibt sich über die Bartstoppeln. »Außer …«, er verzieht das Gesicht, als hätte er etwas Ungenießbares verschluckt, »… 
außer Selena hat es ihr erzählt. Glaubst du, das hätte sie getan?«

»Ich glaube, wenn Mum wüsste, dass Ruby ihre Enkelin ist, dann hätte sie es mir gesagt.« Obwohl das nicht unbedingt stimmt. Mittlerweile ist mehr als offensichtlich, dass auch Mum ihre Geheimnisse hütet. Womöglich hat sie Nathan überhaupt erst deswegen hierher eingeladen – damit Selena es ihm erzählen konnte. Das wäre nicht abwegig. »Sie war es doch, die vorgeschlagen hat, dass du und Julia hier Urlaub macht. Oder war das doch eure Idee?«

»Nein, es war natürlich ihre. Und da ihr Geburtstag anstand, dachten wir, es wäre schön, wenn wir kommen.«

»Dann hat Mum vermutlich Bescheid gewusst.« Wie es scheint, ist sie die einzige Person, die von Selena nicht nach Strich und Faden belogen wurde.

Er stöhnt wieder. »Ich werde es ihr sagen müssen, nicht wahr?«

»Du meinst Julia?«

Er nickt.

»Natürlich musst du.« Ich will die nächste Frage eigentlich nicht stellen, aber es bleibt mir nichts anderes übrig. Denn irgendwas hier will nicht ganz zusammenpassen. Warum hat er der Polizei nicht die Wahrheit gesagt und ihnen erzählt, wo er zum Zeitpunkt von Selenas Tod geschlafen hat? Weil er ein Alibi brauchte? Die Frage drängt sich Zentimeter für Zentimeter meine Kehle hoch, und ich würge sie hervor. »Hast du Selena die Treppe runtergestoßen?«

Er macht einen Satz nach hinten, als hätte ich auf ihn 
geschossen? »Was?
 Nein! Natürlich nicht
. Denkst du das etwa wirklich?«

»Ich weiß nicht, was ich denken soll. Vielleicht bist du ihr ja begegnet, als du in dein Zimmer zurückwolltest. Womöglich habt ihr euch oben auf der Treppe gestritten. Vielleicht wolltest du nicht, dass sie Julia die Wahrheit sagt.«

»Ich kann einfach nicht glauben, dass du denkst, dass ich zu so etwas in der Lage wäre!«

»Vielleicht war es ja ein Unfall. Eine Kurzschlusshandlung. Nathe?« Ich schaue mich nach allen Seiten um, um sicherzugehen, dass wir immer noch allein sind. »Du kannst es mir sagen.« Obwohl … falls er plötzlich gestand, was sollte ich dann mit der Information anstellen? Sie gemeinsam mit allem anderen verheimlichen?

Bevor ich mehr sagen kann, werden wir von Mum unterbrochen, die mit großen Schritten über den Rasen marschiert und noch einschüchternder aussieht als sonst. Sian und Orla spazieren hinter ihr her. Mist! Ich hatte ganz vergessen, dass Amelia heute zum Spielen verabredet ist.

»Da ist sie ja. Die böse Hexe des Westens«, murmelt Nathan.

Normalerweise würde ich lachen. Aber nicht heute. Ich bin immer noch stinkwütend auf ihn.

Ich begrüße Sian und Orla überschwänglich und führe sie ins Haus. Ich gehe Amelia holen, die oben in ihrem Zimmer sitzt und in ihrem Zeichenblock kritzelt. Sie blickt mürrisch drein, bis sie Orla sieht und vom Bett hüpft. So erfreut habe ich sie seit Tagen nicht gesehen. Evie hockt in der anderen Ecke des Zimmers auf dem Boden und spielt mit 
ihren Teddys und der Porzellanpuppe. Sie schaut kaum auf, als wir eintreten.

Amelia und Orla haken sich unter, und Sian verspricht, sie gegen achtzehn Uhr wiederzubringen. Beim Verlassen des Hauses bleibt sie noch einmal in der Tür stehen. »Es tut mir so leid, das mit deiner Cousine.«

Es muss sich tatsächlich bereits im ganzen Dorf rumgesprochen haben, obwohl Selena nicht namentlich in den Nachrichten erwähnt wurde.

»Danke.«

Sie umarmt mich, wobei sie mich in die duftende Wolke ihres frisch gewaschenen Haars hüllt. »Ich hoffe, sonst ist alles in Ordnung. Mit den Mädchen? Dem Geschäft?«

Ich sehne mich danach, ihr alles zu erzählen, dieser Frau, die ich kaum kenne. Stattdessen sage ich: »Sollen wir mal einen Kaffee trinken gehen, wenn die Mädchen wieder in der Schule sind?«

Sie lächelt warmherzig. »Sehr gerne.«

Ich sehe ihnen nach, als sie davonfahren, und mein Herz krampft sich zusammen. Ich hasse es, wenn Amelia ohne mich in einem Auto sitzt, aber Sian macht einen vernünftigen Eindruck. Da ist ständig diese unterschwellige Angst, dass die Mädchen mir genommen werden könnten. Genauso wie Natasha Mum genommen wurde. Uns allen.

Sie wohnen doch gleich auf der anderen Seite des Dorfes, ermahne ich mich in dem Versuch, mich selbst zu überzeugen, dass sie in besten Händen ist; doch ich komme nicht dagegen an. Nur eine halbe Stunde später schicke ich Sian eine SMS unter dem Vorwand, ich hätte vergessen, wann 
sie Amelia wiederbringen wolle, doch in Wahrheit nur, um mich zu vergewissern, dass sie wohlbehalten angekommen sind. Sian antwortet nicht sofort, und während ich die Küche aufräume, habe ich Mühe, die aufkeimenden Visionen von zerbeultem Metall und Notarztwagen zu bezwingen. Endlich, zehn Minuten später, versichert sie mir noch einmal, dass sie Amelia um achtzehn Uhr zu Hause absetzt.

Durch das Küchenfenster kann ich sehen, dass Nathan immer noch mit Mum im Garten ist. Es wirkt, als würden sie eine Aussprache haben, die Köpfe zusammengesteckt und den Regen ignorierend.

Ich bin gerade dabei, die Spülmaschine einzuräumen, als Ruby hereinspaziert und mich erschreckt. Ich bin es immer noch nicht gewohnt, sie herumlaufen zu sehen. Als Selena noch lebte, wurde Ruby in Watte gepackt. Abermals frage ich mich, was nun mit ihr geschehen wird. Nathan muss der Polizei erzählen, dass er Rubys echter Vater ist. Es wäre ein Weg, um Nigel davon abzuhalten, sie mit nach Hause zu nehmen. Ich will das Mädchen auf keinen Fall in seiner Nähe wissen, wenn er zu Gewaltausbrüchen neigt.

»Hi, Tante Kirsty«, sagt sie mit einem scheuen Lächeln. Sie hat ihre geliebte Plüschmaus unter den Arm geklemmt. Ich bemerke, dass einer ihrer Schneidezähne ausgefallen ist. »Darf ich hochgehen und mit Evie spielen?«

Mein Blick fällt unwillkürlich auf ihre Beine. Seit sie die Schienen im Garten abgenommen hat, hat sie sie nicht mehr getragen. Bei ihrer Ankunft am Freitag war sie noch schwach und gebrechlich, sie saß in einem Rollstuhl fest. Und jetzt – zu unser aller Überraschung – spaziert sie, wenn 
auch ein bisschen wacklig, so doch frei auf eigenen Beinen herum. »Natürlich, aber bist du schon kräftig genug, die Treppe hochzukommen?«

Sie reckt trotzig das Kinn, wobei sie mich an Selena erinnert. »Ja. Wenn ich aufpasse. Mummy hätte mich nie im Leben gelassen. Sie hat immer gesagt, dass das zu gefährlich ist, falls ich hinfalle. Sie mochte es nicht, wenn ich gelaufen bin.« Ihre Augen füllen sich mit Tränen. Selena war eine überbehütende Mutter so wie ich selbst. Natashas Tod war anscheinend auch für sie nicht ohne Wirkung geblieben. Und das ist nur verständlich. Ich wäre genauso, wenn meine Töchter Rubys gesundheitliche Probleme hätten.

»Oh, Schätzchen, warte, ich helfe dir«, sage ich und eile zu ihr hinüber. Am liebsten würde ich sie in meine Arme nehmen und hochheben. Sie hält meine Hand fest, als sie mich zur Treppe führt. Während sie die Stufen hochsteigt, bleibe ich dicht hinter ihr, so, wie ich es mit Amelia und Evie tat, als sie noch im Krabbelalter waren. Sie braucht eine Weile und scheint etwas atemlos, als wir endlich oben ankommen, doch sie lächelt breit, wobei sie ihre Zahnlücke entblößt. Ihre Schritte sind schon viel sicherer, als sie den Flur überquert. Sie scheint sofort zu wissen, welches Evies Tür ist, und stößt sie eifrig auf. Evie quietscht überrascht, als sie uns sieht, und springt aus ihrem Kreis von Plüschtieren hoch.

»Du hast Besuch«, sage ich, wobei ich Ruby über das lange, feine Haar streiche. Ihre kleine Brust hebt und senkt sich in einem schnellen Rhythmus, und ich verspüre einen schrecklichen Anflug von Angst, wie sie mich überkommt, 
wenn ich mir Sorgen um Evie oder Amelia mache. »Würdest du ein Minütchen auf Ruby aufpassen, Liebes? Ich möchte nur schnell zu Tanta Julia und sie was fragen.«

Evie nimmt Ruby an der Hand und führt sie ins Zimmer. Ich will gerade gehen, als ich Amelias Zeichenblock auf ihrem Bett liegen sehe. Ohne groß nachzudenken, greife ich danach und blättere ihn durch. Ich bleibe beim neuesten Bild stehen. Es ist die Zeichnung eines Geistes, der ein Mädchen verfolgt. Sie ist düster und dunkel schraffiert. Ich bin beeindruckt, doch gleichzeitig hat es etwas Verstörendes an sich. Ich lege den Block dorthin zurück, wo ich ihn gefunden habe.

Ich strecke den Kopf durch unsere Schlafzimmertür und sehe Adrian, vertieft in seinen Roman. Er hat seit gestern kaum mit mir gesprochen, und ich habe Angst, dass die Kluft zwischen uns sich seit Selenas Tod wieder vergrößert. Eine kurze Zeit lang fühlte ich mich ihm näher, als er mir bei der Zubereitung des Frühstücks half und mehr Interesse an der Führung des Gästehauses zeigte. Jetzt scheint es, als habe er sich wieder in sein Inneres zurückgezogen. Ich verstehe nicht warum. Er sieht nicht auf, als ich ihn bitte, ein Ohr auf die Mädchen zu haben, und brummt nur zur Antwort.

Ich haste die Treppe runter, wobei mir auffällt, dass Nancy gegangen ist, ohne davor nach ihrem Geld zu fragen. Ich finde Julia im Wohnzimmer. Sie sitzt allein auf dem Sofa mit einem iPad auf dem Schoß. Sie hat beim Lesen die Stirn in Falten gelegt, sieht aber auf, als ich eintrete. »Alles okay mit dir?
«

Ich hole meinen Inhalator heraus. »Sorry«, sage ich, nachdem ich ein paar Züge genommen habe. Ich berichte ihr von Ruby. »Ich frage mich, ob sie Asthma hat. Sie schien regelrecht zu keuchen, nachdem sie die Treppe hochgestiegen ist. Es könnte der Bewegungsmangel sein, aber …«

Julia schiebt das iPad von ihrem Schoß. »Ich habe meine Arzttasche oben im Zimmer. Ich kann sie mir gerne anschauen. Hast du sie schon bei eurem Hausarzt hier angemeldet?«

»Ja. Ich habe erst heute früh mit der Praxis telefoniert. Ich muss noch vorbeigehen und ein paar Formulare ausfüllen.«

»Wenn du nichts dagegen hast, würde ich da gerne mitkommen.« Sie runzelt die Stirn, ihre braunen Augen zucken zu der Tasche, dann wieder zu mir. »Selena hatte ein Krankenhaus erwähnt und dort habe ich Rubys Patientenunterlagen angefordert, die sie mir netterweise sehr schnell gemailt haben. Die habe ich mir gerade angeschaut. Es gibt da ein paar Unstimmigkeiten.«

»Unstimmigkeiten?«

»Nicht bei den Unterlagen, die ich mir durchgelesen habe, sondern bei dem, was Selena mir erzählt hat. Sie hat doch gesagt, Ruby hätte Crohn, richtig?«

Ich rufe mir das Gespräch an jenem ersten Morgen in Erinnerung. »Ja. Crohn. Außerdem Allergien gegen Milch- und Weizenprodukte. Und Wachstumsprobleme. Sie erwähnte auch, dass sie glaube, Ruby könne am Chronischen Erschöpfungssyndrom leiden.«

»Hmm«, macht Julia und beißt sich auf die Lippe. »Das hat sie mir auch erzählt. Hier, am Abend bevor sie starb.
«

Ich verstehe nicht, worauf Julia hinauswill. »Was steht denn in Rubys Krankenakte?«

»Na ja, das ist die Sache. Ruby hat einige Behandlungen und operative Eingriffe hinter sich. Einige davon ziemlich heftig. Sie war viel im Krankenhaus. Sie wurde mehrmals auf Crohn getestet – einmal, als sie gerade vier war, dann noch einmal mit fünf und Anfang dieses Jahres.«

»Warum so oft?«

»Weil Selena offenbar jedes Mal darauf insistierte, dass es das war, woran Ruby litt.«

»Und?«

Julia schüttelt den Kopf, ihre Miene ernst. »Alle Tests waren negativ.«

Ich muss an Rubys kleinen unterernährten Körper denken. An ihr bleiches Gesicht. Ihre schwachen Gliedmaßen. Ihre Müdigkeit. »Was willst du damit sagen? Dass Ruby nicht wirklich krank ist? Aber es ist doch offensichtlich, dass sie was hat. Schon in ihrer zweiten Nacht hier musste sie dringend ins Krankenhaus. Sie hatte einen Anfall und heftiges Fieber. Das war keine Überreaktion von Selena.« Ich habe das Gefühl, mich an Selenas Stelle rechtfertigen zu müssen.

»Ich weiß nicht …«, erwidert Julia, ihre braunen Augen so dunkel, dass ich die Pupillen nicht sehen kann. Sie steht auf und kaut ein paar Sekunden nachdenklich an ihrem Daumennagel. Sie schluckt, als habe sie Angst vor dem, was sie als Nächstes sagen wird. »Es ist natürlich äußerst selten, und ich habe nie selbst einen Fall gesehen. Nur darüber gelesen. Und ich bin mir auch nicht sicher, ob es das ist, womit wi
r es hier zu tun haben. Vielleicht gibt es andere Gründe, warum es Ruby so schlecht geht. Aber die Dinge, die Selena erzählt hat, und die Aufzeichnungen, die mir hier vorliegen, passen nicht.«

»Ich verstehe nicht, was du sagen willst.«

»Ruby ist mit ein paar gesundheitlichen Problemen auf die Welt gekommen. Sie hatte als Säugling Gelbsucht, Atemprobleme und eine Allergie auf Milchprodukte. In den letzten Jahren hatte sie einige Blutuntersuchungen und invasive Eingriffe, doch die Ärzte haben nichts gefunden. Laut neuester Tests ist sie nicht mehr allergisch auf Milch. Außerdem wurde sie dreimal negativ auf Morbus Crohn getestet. Dann der Rollstuhl und die Beinschienen, obwohl mir scheint, dass dafür kein Bedarf besteht, und das Essen, das sie auf einmal wunderbarerweise vertragen kann, obwohl Selena dir gesagt hat, dass sie nur eine extrem limitierte Auswahl an Nahrungsmitteln zu sich nehmen darf …« Sie bedenkt mich mit einem abwägenden Blick, als überlege sie, ob sie vollkommen ehrlich zu mir sein soll. Dann: »Hast du je von artifiziellen Störungen gehört?«

»Ich glaube nicht.«

»Das ist ein Überbegriff für eine Störung, die dir vom Namen her vielleicht eher geläufig ist. Das Münchhausen-Stellvertretersyndrom.«
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Ich starre Julia mit offenem Mund an. Ein paar Sekunden bekomme ich kein Wort heraus. »Moment, warte mal«, sage ich schließlich, als ich meine Stimme wiederfinde. »Selena war kein Engel. Ich bin die Erste, die dem nicht widersprechen würde, aber das, was du hier andeutest, würde bedeuten, dass Selena Ruby mit Absicht krank gemacht hat, sehe ich das richtig?«

»Das Münchhausen-Stellvertretersyndrom ist eine psychische Erkrankung, in der eine Person, vornehmlich die Mutter, vorgibt, dass das in ihrer Obhut befindliche Kind krank ist, Operationen und Behandlungen braucht, obwohl dem nicht so ist«, fährt Julia mit ihrer Ärztinnenstimme fort. »Sie tun es, um Aufmerksamkeit zu bekommen. Es könnte angefangen haben, als Ruby noch ein Säugling war und sich im Krankenhaus herumsprach, dass sie allergisch auf Milch ist. Womöglich hat Selena sich in der Aufmerksamkeit und Zuwendung des Krankenhauspersonals gesonnt …«

»Aber … aber das ist doch Kindesmisshandlung!«, platzt es aus mir heraus.

Julia nickt ernst. »Das ist eine schwere Anschuldigung. Das ist mir klar. Und es tut mir leid, wirklich. Aber wir 
müssen die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass Ruby überhaupt nicht krank ist.«

»Dafür gibt es keinerlei Beweise!«, protestiere ich. »Ich meine, Ruby ist doch ganz offensichtlich krank. Die Ärzte haben nur noch nicht den Grund dafür gefunden.«

Julias Seufzen hallt durch das leere Wohnzimmer. »Daran habe ich auch gedacht. Aber sie hat dir doch erzählt, dass Ruby an Morbus Crohn leidet. Warum sollte sie dir so etwas erzählen, wenn alle Tests das Gegenteil besagen?«

»Ich …« Ich muss an die hübsche kleine Ruby mit ihrem elfenhaften Gesicht und den dünnen Ärmchen und Beinchen denken. Ich kann einfach nicht glauben, dass Selena ihrer Tochter so etwas antun würde. Sie hat sie geliebt. Sie wollte sie beschützen. Genauso wie ich meine Töchter beschützen will. Deswegen hat sie auch Nigel verlassen. Sie hatte Angst, dass er Ruby etwas antun könnte.

Julia tritt auf mich zu und reibt liebevoll meinen Arm. »Ich weiß, dass das alles etwas viel auf einmal ist. Und ich sage ja auch nicht, dass es unbedingt stimmen muss. Es …«, sie stockt, »… es ist ein wirklich furchtbarer Gedanke. Lass uns einfach nur ein Auge auf Ruby haben. Mehr will ich damit nicht sagen. Ich gehe meine Arzttasche holen, und dann höre ich ihre Lungen ab, um wegen des Asthmas sicherzugehen. Okay?«

Ich lächle dankbar, und sie läuft an mir vorbei aus dem Zimmer.

Ich trete ans Fenster und blicke hinaus auf die Berge. Wenn ich die Brecons in der Ferne sehe, fällt mir mittlerweile immer nur Dean ein und die Sorge, die mich umtreibt: Er 
könnte irgendwo da oben sein und auf den richtigen Zeitpunkt warten, um zurückzukommen und uns was anzutun. Doch im Moment kann ich an nichts anderes denken als an Ruby. Etwas Rotes blitzt in meinem Augenwinkel auf und zieht meinen Blick auf sich. Auf der anderen Straßenseite, direkt gegenüber der Kirche, steht Nancy in einem scharlachroten Regenmantel. Sie hat sich bei unserer Nachbarin, Lydia Ford, untergehakt, während sie sich schützend unter Nancys Regenschirm zusammendrängen. Sie unterhalten sich mit jemandem. Ich schaue genauer hin. Meine Sicht wird von den Regenrinnsalen getrübt, die sich die Scheibe hinabschlängeln, doch ich meine Janice zu erkennen. Ja, das ist definitiv Janice. Sie hält ebenfalls einen Regenschirm in der Hand, ihrer mit einem knallbunten Blumenmuster, und hat Horace unter den anderen Arm geklemmt, wobei eines seiner Beinchen abgewinkelt hervorragt. Kennen die Frauen sich etwa? Sie scheinen in ein intensives Gespräch vertieft – gewiss nicht der flüchtige Small Talk zwischen einem Gast und einer Putzfrau. Bevor ich weiter darüber nachdenken kann, löst sich Janice mit entschlossener Miene von Nancy und Lydia und kommt auf das Haus zu, wobei sie mit ihrem Regenschirm zu kämpfen hat, der vom Wind hin und her gezerrt wird.

Ich wende mich ab, und schon sind die Gedanken an Janice und Nancy wieder aus meinem Kopf verflogen. Alles, woran ich denken kann, ist das, was Julia mir gerade gesagt hat.

Münchhausen-Stellvertretersyndrom. Ich weiß nicht viel darüber, nur das, was ich in irgendwelchen Zeitschriften gelesen habe. Ich erinnere mich an einen Artikel, an dem ich 
vor Jahren mal hängen geblieben bin und bei dem eine Mutter vorgab, ihr Kind wäre todkrank. Aber in dem Fall ging es um Geld. Da bin ich mir sicher. Sie hatte ihrem Sohn den Kopf kahl geschoren und so getan, als hätte er Krebs, damit sie Spenden absahnen und sich den Rest ihres Lebens einen lauen Lenz machen konnte. Selena hat nichts dergleichen getan. Ich drehe mich wieder zum Fenster und umklammere das Sims. Meine Handflächen sind schwitzig. Ich kann nicht glauben, dass Selena ihrem Kind absichtlich Schmerzen zugefügt hätte, indem sie sich eine Krankheit ausdachte, wenn Ruby doch gar nicht krank war. All die Behandlungen, die Ruby über sich hatte ergehen lassen, die OPs, die Krankenhausaufenthalte. Als ob Selena sie das alles hätte durchmachen lassen, wenn sie gesund gewesen wäre. Sie hätte schon extrem gestört sein müssen, um so etwas zu tun. Ja, Selena hatte ihre Probleme, aber sie hätte Ruby gegenüber nicht fürsorglicher sein können. Sie kam wie eine liebende, aufmerksame Mutter rüber. Nein, Julia hat da was missverstanden. Ich kann nicht zulassen, dass sie so was über Selena denkt. Das würde ihr Andenken beschmutzen. Aber sie hat ihren eigenen Vater umgebracht,
 beharrt eine leise Stimme in meinem Kopf. Wäre es da wirklich so abwegig, sich vorzustellen, dass sie auch ihrer Tochter was antun könnte?


Ich reiße mich mit aller Macht zusammen. Es gibt andere, handfeste Probleme, um die wir uns jetzt kümmern müssen – wie zum Beispiel die Tatsache, dass Nathan Rubys Vater ist und Julia nichts davon weiß. Mir wird ganz anders, wenn ich nur daran denke.

Ich trete gerade in den Flur, als Janice mit ihrem 
Regenschirm kämpfend durch die Tür hereinplatzt. Eine der Speichen ist kaputt und hängt schlaff herab wie ein gebrochener Finger. »Ah, hallo, meine Liebe«, sagt sie, als sie mich erblickt. Sie wirft den Regenschirm draußen auf die Eingangsstufe und schließt die Tür. »Wie geht es so?«

»Ganz gut. In Anbetracht der Umstände. Hören Sie, ich wollte nur sagen, dass mir das alles furchtbar leidtut, was hier passiert ist …« Ich verziehe entschuldigend das Gesicht. »Mir ist bewusst, dass es Ihnen den Aufenthalt hier ruiniert haben muss.« Bitte, bitte, schreiben Sie eine positive Bewertung auf TripAdvisor.


Wir haben erst gestern Abend eine von den Greysons mit der Überschrift GRAUSIG
 bekommen. Ich konnte mich nicht dazu überwinden, den Rest zu lesen.

Sie winkt ab. »Ach wo, überhaupt nicht. Mein Aufenthalt hier hat mir sehr gut gefallen. Ich bin in der Gegend aufgewachsen, wissen Sie.«

Mir fällt ein, dass sie erwähnte, sie würde ihre Schwester besuchen. »Ihre Schwester lebt hier im Ort?«

»Ja. Clara Gummage. Sie führt die kleine Drogerie mit der angeschlossenen Apotheke in der Hauptstraße. Wir haben den Vormittag zusammen verbracht. Wenn ich Samstag wieder fahre, werde ich sie womöglich wieder ein ganzes Jahr nicht sehen. Sie kann es sich nicht wirklich leisten, die Reise zu mir zu unternehmen.«

Mrs. Gummage ist Janice’ Schwester? Sie könnten unterschiedlicher nicht sein. Mrs. Gummage zieht meist ein Gesicht, als würde sie gerade etwas Widerwärtiges runterwürgen, während Janice eine richtige Plaudertasche ist
.

Janice bückt sich und lässt Horace auf den Boden plumpsen. »Meine Güte, ist er schwer. Er wird wohl langsam etwas füllig.«

Das ist eine arge Untertreibung. Ich unterdrücke ein Kichern.

Sie steuert die Treppe an, Horace folgt ihr auf dem Fuß. »Wissen Sie …« Sie dreht sich mit prüfendem Blick zu mir um, die Hand auf dem Geländer. Sie hat wieder dieses beunruhigende Flackern in den Augen, das sie bekommt, bevor sie anfängt, sich über schlechte Energien und mysteriöse Todesfälle auszulassen. Und tatsächlich: »Dieser Ort verfügt immer noch über ganz schlechte Energien. Sie müssen sich in Acht nehmen, meine Liebe«, sagt sie. »Diese Berge und Hügel …«

Ich versuche, meinen Ärger zu verbergen.

Sie schließt die Augen. »Schlimme Dinge sind hier geschehen. Und es wird noch mehr kommen.«

»Hören Sie auf!«, platzt es aus mir heraus.

Sie öffnet überrascht die Augen. »Wie bitte?«

»Ich sagte, hören Sie auf. Ich kann mir diese Art von Gerede nicht anhören, Janice. Es tut mir leid, aber ich habe zwei Kinder, an die ich denken muss. Und Ruby, die gerade erst ihre Mutter verloren hat. Ich will es nicht hören.«

Sie tritt wieder von der Treppe und kommt näher. Ich kann den Regen an ihr riechen. »Es tut mir leid, meine Liebe, aber es muss gesagt werden. Dieser Ort ist nicht gut. Er hat eine Geschichte. Eine schlimme Geschichte. Alle, die hier wohnten, hatten ein schreckliches Leben. Die letzten dreißig Jahre stand es länger leer, als dass es bewohnt war. Und dafür gibt es einen Grund.
«

»Und was denken Sie, sollte ich tun?«, frage ich, um die Wogen wieder zu glätten. Außerdem will ich jetzt schon wissen, was sie mir damit sagen will.

Sie zuckt die Achseln. Sie trägt einen braunen Mantel über ihrem geliebten Kaftan und dicke Wollstrümpfe darunter. »Wenn Sie meine ehrliche Meinung wollen – ich glaube ja nicht, dass Sie hier, in diesem Haus, Ihr Glück finden werden. Es ist verflucht. Ich weiß, dass Sie mir nicht glauben, und das ist auch in Ordnung. Aber ich sage es Ihnen trotzdem.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust und bemerke einen Teefleck auf meinem Pullover. »Tja, schönen Dank auch.«

Sie tritt noch näher, sodass ich die feinen Härchen über ihrer Oberlippe sehen kann. Sie berührt sanft meine Hand. »Ich mag Sie. Und Ihre Familie. Sie sind gute Menschen. Aber ich kenne die Geschichte dieses Hauses. Nicht nur die von Violet Brown, sondern auch danach. Ich bin hier aufgewachsen, schon vergessen? Als Kinder hatten wir Angst vor diesem Ort. Richtig gruselig war es. Wegen des Friedhofs und allem. Jahrelang verlassen und verfallen. Niemand hätte sich auch nur in seine Nähe gewagt. Aber ich bezweifle, dass die Immobilienmakler Ihnen das bei der Besichtigung erzählt haben, stimmt’s?« Sie tritt wieder zurück und hebt Horace auf. »Ich werde jetzt ein Nickerchen halten. Es tut mir leid, Ihnen Angst zu machen, meine Liebe. Ihr Gesicht … Sie sehen ganz erschrocken aus. Aber ich würde mich wirklich schrecklich fühlen, wenn hier noch etwas passieren sollte. Sie halten mich womöglich einfach nur für et
was übergeschnappt oder denken, dass diese ganze übersinnliche Sache Humbug ist, aber Sie müssen die Wahrheit wissen. Dieser Ort ist verflucht!«

Ich sehe ihr nach, als sie die Treppe hochgeht. Janice versucht ganz offensichtlich, mich zu verunsichern, aber ich komme nicht dahinter warum.

Adrian sitzt nicht an seinem Schreibtisch. Sein Laptop ist zugeklappt, und ein Stapel A4-Blätter liegt daneben, mit der Vorderseite nach unten, sodass ich das Geschriebene nicht sehen kann. Ich frage mich, ob er joggen gegangen ist. Auf seinem Schreibtisch steht ein Foto von mir und den Mädchen, aufgenommen ganz am Anfang, als wir hierhergezogen sind, in der Nähe eines der Wasserfälle. Ich habe die Arme um die beiden gelegt, und wir lächeln, unsere Gesichter leicht gebräunt, ich und Evie blond und verwuschelt neben Amelias anmutiger dunkler Erscheinung. Ich frage mich, wie es Amelia bei dem Treffen mit ihrer Freundin geht. Ich vermisse meine Töchter, wenn sie nicht bei mir sind – jetzt, da wir hergezogen sind, bin ich es gewohnt, sie mehr um mich zu haben.

Das Bett ist nicht gemacht, und die Vorhänge sind zugezogen, obwohl es schon beinahe Zeit fürs Mittagsessen ist, daher lasse ich das Tageslicht herein, ziehe die Bettdecke straff über die Kanten und glätte sie in der Mitte. Aufräumen und sauber machen, für Ordnung sorgen. Wenn ich beschäftigt bin, muss ich nicht nachdenken.

Ich vernehme ein Räuspern und schrecke zusammen. Julia steht in der Tür. Sie kommt nicht herein und scheint 
beinahe verlegen, als hätte sie mich und Adrian nackt im Bett erwischt.

»Ich habe mir Ruby angesehen«, sagt sie. »Ich glaube, sie könnte tatsächlich Asthma haben.«

»Ich frage mich, warum es nicht früher entdeckt wurde. Sie war doch ständig im Krankenhaus, also …« Ich verstumme. »Was?«, frage ich, als ich sehe, dass Julia noch etwas sagen will.

»Es könnte stressbedingt sein. Nach allem, was passiert ist.«

Ich bin nicht sicher, ob sie Selenas Tod oder das vermutete Münchhausen-Stellvertretersyndrom meint. Ich sage nichts darauf.

»Ich werde ihr ein Rezept für ein Asthmaspray aufschreiben. Aber du wirst so bald wie möglich mit eurem Hausarzt sprechen müssen.« Sie klingt streng, und ich bekomme einen flüchtigen Eindruck davon, wie sie bei der Arbeit sein muss. Ich verspüre eine Woge der Zuneigung ihr gegenüber, als ich daran denke, was ich weiß … und sie noch nicht einmal ahnt.

Wir verstummen, als wir Nathans Stimme auf der Treppe hören, und mein Magen krampft sich zusammen. Sie lächelt. Die treuherzige, liebe Julia, die keine Ahnung hat, was für eine Prüfung ihr bevorsteht. Ich schließe sie kurz, aber fest in meine Arme.

»Wofür war das denn?« Sie lacht, als wir uns voneinander lösen.

»Einfach ein Dankeschön.«

»Ach du«, erwidert sie errötend und tritt zurück. Sie 
schenkt mir ein weiteres strahlendes Lächeln und verschwindet nach unten. Ich blicke auf die Stelle, wo sie gerade noch stand, als würde ihre Energie immer noch dort verweilen, und Traurigkeit überkommt mich. Ich werde von einer Flut von Gefühlen überwältigt, nicht nur wegen Julia, sondern auch wegen Selena. Und Ruby. Und überhaupt allem.

Ich atme tief durch und greife nach meinem Asthmaspray, taste meine Taschen ab, aber ich muss den Inhalator unten gelassen haben. Stattdessen öffne ich das Fenster, um etwas von der feuchten, kühlen Luft hereinzulassen. Eine plötzliche Böe bauscht die Vorhänge auf, und ich schließe es eilig wieder, doch eines der A4-Blätter ist bereits auf den Teppich gesegelt. Adrian wird sauer, wenn ich sein Manuskript durcheinanderbringe. Ich eile hinüber und hebe das Papier auf. Als ich lese, was er geschrieben hat, breitet sich ganz langsam ein Gefühl von Entsetzen in meinem Inneren aus und verwandelt es in Eis. Hektisch blättere ich die anderen Seiten durch. Es sind insgesamt etwa zwanzig. Ich hatte erwartet, einen Teil seines Romans zu sehen – Sätze und Szenen, die mir nichts bedeuten –, stattdessen ist da ein einziges getipptes Wort, das sich unzählige Male wiederholt. Zeile um Zeile füllt es die Seite und füllt meinen Kopf.

Selena.
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Ich starre die Seiten vor mir an, während Verwirrung und Schock in meinem Inneren um die Vorherrschaft ringen. Meine Hand beginnt zu zittern. Ich denke an Adrian, wie er über seinen Laptop gebeugt dasaß und auf die Tasten einhackte. Ich dachte, er säße hier oben, um etwas zu erschaffen, als Ablassventil für seine Psyche nach dem emotionalen Chaos seiner Krankheit. Aber das hat er nicht. Stattdessen hat er an Selena gedacht. Warum? Ein Gedanke stiehlt sich in meinen Kopf, so schrecklich, dass ich versuche, ihn zu verscheuchen, aber er weigert sich zu gehen. Es ist wie früher, als Nathan und ich einander herausforderten, fünfmal laut »Candyman« vor dem Spiegel zu wiederholen, wie in diesem Horrorfilm. Ich hatte zu viel Angst, es laut auszusprechen und tatsächlich einen bösen Geist zu entfesseln, doch ich konnte nichts dagegen tun, dass das Wort in meinem Kopf herumwirbelte wie die Zahlen in einem Lotterieball. Ist es so für Adrian gewesen? Hat seine Verliebtheit in Selena es ihm unmöglich gemacht, an etwas anderes zu denken? Derart verzweifelt, dass er gezwungen war, ihren Namen immer und immer wieder zu schreiben?

Ich denke an die Male, die ich hier hochkam und Selena neben seinem Schreibtisch stehen sah
.

Wo ist Adrian jetzt? Hektisch blicke ich mich im Raum um, als könne er wie aus dem Nichts vor mir auftauchen. Ich lege die Papiere rasch auf den Schreibtisch zurück. Sie sind ganz durcheinander, kein ordentlicher Stapel mehr. Ich haste über den Flur zum Kinderzimmer. Evie und Ruby sitzen auf dem Teppich und spielen mit Tierfigürchen Familie. Die Porzellanpuppe lagert auf dem Kaminsims und starrt mich mit ihrem verbliebenen Glasauge an.

»Evie, Liebes, hast du Daddy gesehen?« Ich versuche, die Panik in meiner Stimme zu unterdrücken.

Die beiden kleinen Köpfe drehen sich zu mir um, beide Mädchen haben Fuchsfiguren in ihren Händen. »Nein«, sagt Evie und wendet sich wieder ihrem Spiel zu.

»Ruf mich, wenn ihr meine Hilfe braucht, um Ruby die Treppe runterzubringen. Versucht ja nicht, es alleine zu machen, okay?«, weise ich sie an.

»Ja«, ertönt es im Chor, doch ich bin mir nicht sicher, ob sie zugehört haben.

Ich flitze durch das Haus wie eine Superheldin in einem Comicfilm. Mir war gar nicht klar, dass ich so schnell rennen kann. Das Haus scheint leer. Kein Zeichen von Nathan, Julia oder Mum. Ich schnappe mir mein Handy vom Ladekabel in der Küche, um Adrian anzurufen, als ich einen verpassten Anruf und eine Mailboxnachricht bemerke. Sie sind von Sian. Ich rufe an, ohne mir die Nachricht anzuhören, in der Hoffnung, dass alles okay ist.

»Kirsty. Hi. Ist alles in Ordnung mit Amelia?«

»Amelia? Was meinst du? Sie ist doch bei dir?« Ich werde 
von siedend heißer Panik gepackt. Das Handy knistert, und ich eile mit weichen Knien zur Vorderseite des Hauses, wo der Empfang besser ist.

»Adrian ist gerade vorbeigekommen, um sie abzuholen. Ich habe dir auf die Mailbox gesprochen. Sie fühlte sich nicht gut und wollte heim.«

»Wann war das?«

»Vor etwa zehn Minuten. Ich habe dir eine Nachricht hinterlassen und es dann bei Adrian versucht. Er ist auf der Telefonliste von der Schule.«

Zehn Minuten. Augenblicklich überkommen mich die Schuldgefühle, weil ich Sians Anruf verpasst habe. Ich hätte mein Handy bei mir haben sollen. Das habe ich normalerweise immer. »Danke. Es tut mir leid. Ich … Wir sollten uns wirklich mal auf einen Kaffee treffen.«

»Absolut. Ich hoffe, mit Amelia ist alles in Ordnung.«

Ich lege verwirrt auf. Amelia hatte sich doch darauf gefreut, Orla zu besuchen. Es sieht ihr nicht ähnlich, früher nach Hause kommen zu wollen. Ich rufe umgehend auf Adrians Handy an. Orla wohnt nur ein paar Straßen weiter … sie müssten mittlerweile zu Hause sein.

Ich denke an den Haufen Blätter oben mit Selenas Name drauf. Steuert Adrian auf einen erneuten Zusammenbruch zu? Evies unheilvolle Worte holen mich wieder ein. Müssen die Mädchen Angst vor ihm haben? Sie halten ihn beide für besessen. Und dann trifft mich die Erinnerung an dieses andere Mal – vor seinem Selbstmordversuch. Ich fange an zu zittern. Das kann unmöglich wieder passieren. Oder? Es geht ihm heute doch besser 
…

Ich beginne, auf und ab zu gehen, das Handy fest umklammert. Ich wähle erneut Adrians Nummer. Und wieder. Und wieder. Als er immer noch nicht rangeht, werfe ich mich verzweifelt aufs Sofa. Wo zur Hölle steckt er?


O Gott, etwas ist ihnen zugestoßen. Ich weiß es einfach. Ich greife mir an den Hals und stürze zum Fenster, jedes Mal wenn ich ein Auto höre. Wohin hat er sie gefahren? Doch da sehe ich es. Unser Auto steht in der Einfahrt. Ist Adrian zu Fuß los, um sie abzuholen? Mein Gesicht ist fiebrig heiß vor Panik. Ich kann mich auf nichts anderes konzentrieren, die Augen auf das Fenster gerichtet. Schließlich – es können kaum fünf Minuten vergangen sein – kommt Adrian ums Eck gebogen. Er hält Amelias Hand, und die beiden plappern fröhlich vor sich hin. Die Erleichterung ist enorm. Sie durchströmt meinen Körper, entspannt mich augenblicklich, als hätte man mir ein Beruhigungsmittel injiziert.

»Gott sei Dank!«, rufe ich, als ich die Haustür aufreiße. Adrians Gesicht verdüstert sich, seine Miene argwöhnisch. Ich eile auf Amelia zu und umarme sie. Ihr Gesicht ist ganz kalt. Sie steht da, die Arme schlaff an den Seiten herabhängend, während ich sie an mich drücke. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«

»Sie hatte nur ein bisschen Bauchweh«, sagt Adrian verdutzt. »Kein Grund, so überzureagieren.«

»Warum hast du nicht den Wagen genommen?«

»Ich war gerade joggen, als Sian mich angerufen hat, also bin ich direkt bei ihnen vorbei.« Jetzt erst sehe ich, dass er seine Joggingklamotten trägt
.

Amelia löst sich von mir. »Ich geh mich bisschen hinlegen.«

»Amelia? Liebes? Was ist los?«

»Ich will nicht darüber reden«, erwidert sie und stapft die Treppe hoch.

»Aber …« Ich will ihr schon hinterher, doch Adrian packt meinen Arm.

»Lass gut sein, Schatz.«

Widerstrebend bleibe ich stehen und blicke ihr nach. Dann drehe ich mich zu Adrian um. »Warum bist du nicht an dein Handy gegangen?«

Zur Antwort kramt er in der Tasche seiner Jogginghose. »Sechs Anrufe in Abwesenheit. Bisschen übertrieben, findest du nicht?«

»Ich habe mir Sorgen gemacht.«

»Aber warum?«

»Ich dachte, vielleicht wäre etwas passiert. Du bist los, ohne irgendwem zu sagen, wo du hingehst.«

»Ich habe Nancy vorhin Bescheid gegeben, dass ich eine Runde laufen gehe.«

»Oh. Ach so. Aber sie hat es mir nicht ausgerichtet. Sie ist gegangen, ohne sich ihren Lohn abzuholen.«

»Ich habe ihn ihr gegeben.« Er zieht den Fleecepulli aus und hängt ihn über das Treppengeländer. Sofort nehme ich ihn wieder runter und lege ihn über meinen Arm.

»Oh. Ach so«, wiederhole ich einen Moment abgelenkt, doch dann fällt es mir ein: »Du hast oben etwas ausgedruckt. Ich dachte, es wäre dein Manuskript. Aber das war es nicht.«

Adrian wirkt überrascht. »Was? Ich habe nichts ausgedruckt.
«

»Ich werde es dir zeigen.« Ich versuche, ruhig zu bleiben, und fühle mich albern wegen meiner panischen Anrufe von vorhin. Ich gehe die Treppe hoch. Er schleudert achtlos die Laufschuhe von seinen Füßen und folgt mir.

Als wir unser Zimmer erreichen, eilt er zu seinem Schreibtisch und sammelt die Blätter auf. Da erst bemerke ich, dass das Lämpchen am Drucker blinkt. Da liegt noch mehr Papier im Ausgabefach. Ich ziehe es heraus und muss bestürzt feststellen, dass auch dort dasselbe steht: Selena.


Ich knalle ihm die Blätter vor die Brust. »Was ist hier los?«

Sein Blick huscht über die Seiten, doch er sagt nichts. Stattdessen zuckt eine Sehne an seinem Kiefer.

O Gott. Er wird es zugeben, nicht wahr? Er wird mir sagen, dass er in Selena verliebt war.

Ich warte mit klopfendem Herzen. Ich halte den Atem an. Die Welt scheint stillzustehen. Werde ich mich später so an diesen Moment erinnern – als diesen einen schicksalhaften Wendepunkt meines Lebens? Werde ich später nur noch in den Kategorien des Davor und Danach denken?

Ich weiß, dass es zwischen uns besser laufen könnte. Doch ich habe mir Mühe gegeben, ich habe wirklich versucht, unsere Beziehung zu kitten. Damit alles wieder wird, wie es mal war. Vielleicht ist das das Problem – ich wollte, dass er wieder so ist wie vor seinem Zusammenbruch, aber diese Erfahrung hat ihn verändert, und ich muss ihn als den Mann lieben, der er jetzt ist. Und das tue ich. Ich tue es wirklich. Ich will ihn nicht verlieren.

Er hebt den Kopf, die Stirn gerunzelt. »Ganz ehrlich, ich weiß es nicht. Das hier habe ich nicht geschrieben.
«

Jetzt bin ich völlig durcheinander. Ich habe nicht erwartet, dass er das sagt. »Wie meinst du das?« Steht es so schlecht um ihn, dass er es vergessen hat? Ich mustere ihn prüfend. Nein, er wirkt ruhig, stabil, kein bisschen wie in den Tagen vor seinem Zusammenbruch.

Er schiebt die Blätter zu einem Stapel zusammen und klickt seinen Laptop an. Ich spähe über seine Schulter. Da, auf dem Bildschirm, prangt eine ganze Seite mit »Selena«. Doch als er zu den vorangehenden Seiten hochscrollt, ist da sein Roman. Er ruft die Druckeinstellungen auf, und ich kann sehen, dass jemand eingegeben hat, dass nur diese Seite dreißigmal gedruckt werden soll.

Er dreht sich zu mir um. Sein Blick ist flehend, verzweifelt. »Ich habe das nicht geschrieben.«

Ich atme erleichtert aus. Er sagt die Wahrheit. Gott sei Dank. Er dreht sich wieder zum Laptop um, und ich drücke seine Schulter. »Es tut mir leid, dass ich es gedacht habe.«

Er seufzt und lässt sich schwer auf seinen Bürosessel sinken. »Wirst du denn für immer an mir zweifeln? Wegen dem, was damals geschehen ist?«

Wegen dem, was damals geschehen ist.

Ich sacke auf dem Teppichboden zusammen. »Ich dachte, ich würde sie nie wiedersehen.«

Seine Stimme ist erstickt. »Du weißt nicht, wie leid es mir tut. Dass ich sie derart in Gefahr gebracht habe.«

Zwei Wochen bevor er versuchte, sich das Leben zu nehmen, hatte Adrian die Mädchen von der Schule abgeholt. Es war ungewöhnlich, dass er rechtzeitig nach Hause kam, normalerweise machte er nie vor achtzehn Uhr Feierabend. 
Doch ohne mein Wissen hatte er seinen Job an den Nagel gehängt. Er war nicht ganz bei Sinnen gewesen und war mit den Mädchen in die Innenstadt von London gefahren. Ich versuchte verzweifelt, ihn zu erreichen, während ich mich fragte, warum sie nicht schon nach Hause gekommen waren. Es waren schon zwei Stunden vergangen, und ich war kurz davor, die Polizei zu rufen, als er endlich ranging. Ich werde nie seine Stimme vergessen und wie panisch er klang, als er feststellte, dass er gerade am Buckingham Palace vorbeigefahren war. Es war, als sei er gerade erst aus einem Traum erwacht, sagte er.

Er klingt resigniert und traurig. Ich knie mich zu seinen Füßen hin. Ich muss ehrlich mit ihm sein. »Es wird immer einen Teil in mir geben, der sich fragt, ob es wieder passieren könnte. Dein Verhalten war irrational … und beängstigend.«

»Ich weiß. Es tut mir so leid.«

»Du musst das mit Amelia wieder in Ordnung bringen. Sie findet es ganz besonders schwierig, dir zu vertrauen.«

»Du hast recht. Ich werde mit ihr reden. Sie beruhigen. Wir hatten früher ein so gutes Verhältnis.«

Ich kämpfe die Tränen zurück. »Meine größte Angst ist, dass dir oder den Mädchen etwas zustößt.«

Er beugt sich vor und nimmt meine beiden Hände in seine. »Bitte, du darfst das jetzt nicht falsch auffassen, denn mir ist klar, dass ich alles nur noch schlimmer gemacht habe, nach dem, was damals im Wagen passiert ist. Aber ich glaube, dass du ebenfalls jemanden aufsuchen solltest. Wegen …«, er zögert und fährt dann behutsam fort, »… deiner überbehütenden Art den Mädchen gegenüber. 
Es kommt sicher daher, was mit deiner Schwester passiert ist.«

Ich komme nicht dagegen an. Eine Träne löst sich und rinnt meine Wange hinab. Ich weiß, dass er recht hat. Ich bin im Schatten von Mums Kummer und Schmerz aufgewachsen, mit der Erkenntnis, dass jemand einfach so aus deinem Leben gerissen werden kann, ganz plötzlich und grausam. Die Möglichkeit, dass mir dasselbe passieren könnte, ängstigt mich jeden Tag.

Seine Stimme ist sanft, als er sagt: »Wir alle machen uns Sorgen um unsere Kinder. Aber deine Sorge ist zu etwas anderem geworden. Du kannst nicht kontrollieren, was ihnen passiert. Oder mir. Und es tut mir so leid, mein Schatz, dass ich dir letztes Jahr noch mehr Schmerz bereitet habe.« Auch er hat nun Tränen in den Augen.

Und jetzt Selena. Noch mehr Tod. Noch mehr Schmerz. Noch mehr Angst.

»Du schienst eine Schwäche für Selena zu haben«, sage ich, als ich aufstehe. »Hattest du Gefühle für sie?«

Er lacht. »Ernsthaft? Wir haben uns gut verstanden, und ich nehme mal an, ich hatte Mitleid mit ihr, aber ich habe nie etwas anderes in ihr gesehen als eine Freundin.«

Ich lege mein Gesicht an seine Brust, sein T-Shirt feucht an meiner Wange.

»Mummy?«

Ich hebe den Kopf und sehe Evie in der Tür stehen, ihr Blick huscht besorgt zwischen uns hin und her. Ich stehe auf, glätte mein Haar und versuche, mich wieder zu fassen. »Alles in Ordnung mit dir, Liebes?« Ich spüre Adrian hinter mir
.

»Kannst du Ruby die Treppe runterhelfen? Wir wollen jetzt mit den Kaninchen spielen, außerdem hat Amelia schlechte Laune.«

»Klar.« Ich begegne Adrians Blick. Er schenkt mir ein kleines, beruhigendes Lächeln. Und in diesem Moment fühle ich mich ihm näher, als ich es seit seinem Zusammenbruch getan habe. Endlich waren wir ehrlich zueinander.

Er geht zu seinem Schreibtisch und nimmt den Stapel Blätter. »Evie?«, fragt er ganz beiläufig. »Hast du vielleicht an meinem Computer rumgespielt?«

Sie hebt eine ihrer Augenbrauen. Evie hatte schon immer sehr expressive Augenbrauen – sie scheinen ein Eigenleben zu führen. »Nein. Ich habe mit Ruby in meinem Zimmer gespielt.«

Ich spüre, dass sie die Wahrheit sagt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Evie den Laptop anfassen würde. Sie hat keinerlei Interesse an Computern und wüsste gar nicht, was sie damit anfangen sollte. Ich habe auch meine Zweifel, ob Ruby viel über Technik weiß. Nicht bei ihrer Vergangenheit und der Tatsache, dass sie zu Hause unterrichtet wurde. Julias Verdacht kommt mir wieder in den Sinn, doch ich schiebe ihn beiseite. Ich bin immer noch nicht bereit, die Anschuldigung zu akzeptieren.

Ich trete auf Evie zu. »Hast du heute irgendwen in unser oder aus unserem Schlafzimmer gehen sehen?«

»Außer dir und Daddy?«

»Ja.«

Sie kaut auf ihrer Lippe. »Hm, Oma.«

»Oma?
«

Sie runzelt die Augenbrauen. »Ich glaube, sie hat Daddy gesucht. Oh, und die Tante, die hier putzt.«

»Nancy?«

»Ja. Kannst du jetzt Ruby helfen?«, drängt sie, gelangweilt von dem Gespräch. Rubys Kopf erscheint über Evies Schulter, und ich frage mich, wie lange sie schon da stand.

»Natürlich.« Ich wende mich wieder Adrian zu. Er hat den Stoß Blätter an seine Brust gedrückt. Wir sagen nichts, sondern kommunizieren mit Blicken. Beide haben wir denselben Gedanken: Was hatte Nancy in unserem Schlafzimmer zu suchen? Sie soll hier oben gar nicht putzen. Ich habe sie ausschließlich eingestellt, um in den Gästezimmern auszuhelfen. Ich berühre seine Wange und gebe ihm einen Kuss. Er ist überrumpelt, daher reagiert er erst nicht, doch dann spüre ich, wie er meinen Kuss erwidert. Da liegt so viel in diesem kleinen, schnellen Kuss: Reue, Liebe, Begehren.

Ich helfe Ruby die Treppe runter, Evie dicht hinter mir; dann weise ich sie an, ihre Jacken anzuziehen, und schaue zu, wie sie mit großen Schritten zu den Kaninchenställen laufen. Ruby scheint problemlos gehen zu können. Kein bisschen anders als Evie. Welch Gegensatz zu ihrem Zustand bei ihrer Ankunft vor nicht einmal einer Woche.


Münchhausen-Stellvertretersyndrom.
 Nein, ich will nicht einmal daran denken.

Adrian kommt zu mir in die Küche. Er hat immer noch die Blätter bei sich. »Ich glaube, wir sollten mit der Polizei darüber sprechen«, sagt er ernst. Angesichts des Briefs und der Handynummer, die ich der Polizei immer noch 
vorenthalte, fühlt es sich wie eine Erleichterung an, wenigstens bei einer Sache ehrlich sein zu können.

Ich reiße meinen Blick von den Mädchen los und versuche, mich darauf zu konzentrieren, was Adrian sagt: »Sollten wir nicht zuerst Nancy fragen, wenn sie morgen früh herkommt? Wir können ihr das doch nicht einfach unterstellen.«

Er nickt. »Du hast recht. Es wäre ja auch wirklich merkwürdig, so etwas zu tun. Warum sollte sie?«

»Rachel kommt morgen wieder vorbei. Wir können ihr das zeigen, nachdem wir mit Nancy gesprochen haben.« Ich deute auf den Stoß Blätter.

Er öffnet die Küchenschublade, in der wir Krimskrams aufbewahren. Normalerweise würde ich ihn für seine Unordnung rügen, doch nicht heute. Nicht jetzt, da wir zu einem gewissen Einvernehmen gelangt sind. Er schiebt die Schublade zu. Ich unterdrücke ein Grinsen, als ich sehe, dass sie nicht ganz schließen will.

Er zuckt mit den Schultern, doch er wirkt plötzlich verschlossen, unruhig.

»Ade? Was ist los?«

Er zögert. »Ich wollte es dir eigentlich nicht sagen. Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst. Aber wir können so nicht weitermachen. Wir müssen ab sofort komplett ehrlich zueinander sein. Mit allem …«

Meine Kopfhaut prickelt. »Los, sag es.«

»Heute Morgen, als ich zum Joggen raus bin, habe ich wieder einen verwelkten Strauß auf der Türschwelle gefunden. Wie zuvor. Aber dieses Mal war eine Karte dabei.« Er 
schiebt die Hand in die Tasche seiner Jogginghose, um sie hervorzuziehen.

Ich nehme sie entgegen. Die einst weiße Karte ist zu einem tabakfleckigen Gelb angelaufen, und die Schrift darauf ist verwaschen. Doch da stehen sie, in groben, schwarzen Kugelschreiberbuchstaben, die Worte: ES IST NICHT VORBEI.
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 Drei Tage darauf

Das Pfeifen des Windes draußen vor dem Fenster hält mich wach. Adrian schnarcht neben mir. Evie ist – noch – in ihrem Bett. Ich wappne mich innerlich schon für ihr Weinen, wenn sie aufwacht. Vielleicht ist das ja der Grund, warum ich nicht einschlafen kann. Aber ich weiß, dass es mehr ist. Da ist Dean, der sich immer noch irgendwo da draußen herumtreibt. Ich muss Rachel wegen des neuesten Blumenstraußes Bescheid sagen, wenn sie morgen früh vorbeikommt. Die Brecons, die ich bisher so geliebt habe, fühlen sich mittlerweile wie eine Drohung an – sie gewähren einem flüchtigen Verbrecher Unterschlupf.

Doch es ist nicht nur Dean. Es sind auch Julia und Nathan. Meine Mutter und Ruby. Amelia und ihre Übellaunigkeit. Es ist Nancy, die sich womöglich an Adrians Computer zu schaffen gemacht hat. Es ist das Wissen, dass jemand, der hier war – oder immer noch hier ist –, Selena umgebracht hat.

Ich greife nach meinem Handy auf dem Nachtschränkchen. Es ist erst halb zwei. Es bringt nichts, hier zu liegen und sich schlaflos hin und her zu wälzen. Ich beschließe aufzustehen. Ich zerre den Morgenmantel vom Fußende des Betts, schlüpfe hinein und gehe nach unten. Ich komme an Nathans und Julias Zimmer vorbei und an dem von Janice; 
Mutlosigkeit überkommt mich, als ich an all die leeren Zimmer denke, die auf neue Gäste warten, die nun, da es hier zu einem weiteren tragischen Unglück gekommen ist, womöglich nie kommen werden. Ich schaudere bei der Vorstellung, wie Violet Brown dort vom Dachgebälk baumelte, wo wir jetzt schlafen. So viel Unheil hat sich hier schon ereignet. Werden wir gezwungen sein, wieder umzuziehen? Aber wohin? Wir können es uns nicht leisten, nach London zurückzukehren.

Als ich die Küche erreiche, bin ich überrascht, Licht brennen zu sehen. Mein Herz rast. Sofort muss ich an Dean denken. Sei nicht albern, ermahne ich mich. Behutsam schiebe ich die Tür ein Stück auf. Mum und Nathan sitzen mit ernsten Gesichtern am Frühstückstresen, vor ihnen eine halb leere Flasche Wein.

Als ich eintrete, drehen sie sich zu mir um.

»Was ist hier los?«, frage ich.

Nathan blickt niedergeschlagen drein. Er ist vollständig bekleidet, während Mum in ihrem Nachthemd steckt, was mich zu der Vermutung veranlasst, dass er noch gar nicht im Bett war.

Ich schalte den Wasserkocher ein. Ich kriege jetzt keinen Wein runter. »Dann nehme ich mal an, du hast es Julia erzählt«, sage ich, während ich einen Beutel Pfefferminz-Kamillen-Tee auspacke und in meinen Becher hänge.

Nathan lässt den Kopf in seine Hände sinken und stöhnt.

»Ja, er hat es ihr erzählt«, erwidert Mum an seiner Stelle und reibt ihm den Rücken, als wäre er sechs Jahre alt.

»Und? Weiß sie auch das mit Ruby?
«

»Er hat ihr alles gesagt.« Mum bedenkt mich mit strafenden Blicken, doch ich ignoriere sie.

Nathan hebt den Kopf. Seine Augen sind gerötet. Er schenkt sich Wein nach und nimmt einen großen Schluck.

Der Wasserkocher blubbert. Ich überbrühe meinen Teebeutel und setze mich zu ihnen an die Kücheninsel. Ich lasse mich bewusst auf Nathans anderer Seite nieder, sodass er zwischen mir und Mum sitzt.

»Nathe?«

Er stellt sein Glas ab. Es ist leer. Er stößt ein Seufzen aus – lang, tief und voller Reue. »Sie weiß das mit Ruby«, sagt er. »Und wie du dir vorstellen kannst, ist sie außer sich. Vor allem, da sie selbst kein Kind bekommen kann.«

»Wo ist sie jetzt?«

»Im Bett. Sie will mich nicht bei sich haben, also hat mir Mum den Schlüssel fürs Freesien-Zimmer gegeben.«


Deans Zimmer.
 Ich will weiterfragen – ob Julia ihm vergeben wird beispielsweise –, aber das wäre unsensibel. Außerdem bin ich nicht sicher, ob ich bereit bin zu hören, dass Julia die Scheidung will.

»Dann wusstest du also auch Bescheid?«, sagt Mum mit schnippischer, vorwurfsvoller Stimme. Sie redet jetzt mit mir, denn sie benutzt einen anderen Tonfall, mit einer Härte, die nie für Nathan bestimmt ist.

»Tja, ich nehme mal an, du wirst jetzt sagen, dass auch das meine Schuld ist, nicht wahr?«, erwidere ich, ohne sie anzuschauen.

Nathan schiebt seinen Hocker zurück. »Ich gehe ins Bett.« Er ist ein bisschen unsicher auf den Beinen
.

Mum und ich reagieren gleichzeitig. »Kommst du klar?«, frage ich. »Soll ich dich zu deinem Zimmer bringen?«, bietet sie an.

Ein Ausdruck von Wut zieht über Nathans Gesicht wie eine Sturmwolke. »Mir geht’s gut. Ich will einfach nur allein sein.« Er torkelt aus der Küche, und wir hören seine schweren Schritte auf der Treppe.

Mum und ich bleiben schweigend sitzen und starren die offene Tür an. Schließlich steht Mum auf. Ich bemerke, dass auch ihr Weinglas leer ist. Sie rafft ihr Nachthemd um die Taille zusammen. Sie hat etwas abgenommen und wirkt klein und zerbrechlich darin.

»Du wusstest es«, sage ich ruhig, »dass Nathan Rubys Vater ist.«

Mum antwortet nicht, aber ihr Gesicht verrät alles.

»Selena hat es dir gesagt?«

»Ja. Aber erst neulich.« Sie reibt sich die Augen. »Die Sache ist die … Selena hat mir Angst gemacht. Sie war so unberechenbar. Es war mehr als offensichtlich, dass Tante Bess’ Misshandlungen sie fürs Leben geschädigt hatten.« Sie senkt die Stimme. »Ich meine, sie hat ihren eigenen Vater umgebracht, Herrgott noch mal! Sie war wie eine tickende Zeitbombe, die nur darauf wartete zu explodieren. Ich dachte, wenn sie herkommt, könnte ich mit ihr reden und sie zur Vernunft bringen. Ich wollte sie davon überzeugen, zu Nigel zurückzukehren. Er gab ihr die Sicherheit, nach der sie sich so verzehrte … die sie brauchte.«

»Aber er war doch gewalttätig ihr gegenüber.«

Mum stöhnt resigniert. »Nein, war er nicht. Was das 
anging, hat sie ebenfalls gelogen … genauso wie bei allem anderen auch.«

»Woher weißt du das?«

Mum schenkt sich Wein nach und nimmt einen Schluck. »Weil sie es mir gesagt hat. Mich konnte sie nie belügen. Zumindest nicht lange. Anscheinend war Nigel ein richtiger Softie. Deshalb habe ich der Polizei auch nicht widersprochen oder ihnen abgeraten, ihn herzubitten, um Ruby abzuholen. Nigel wusste, dass er nicht Rubys leiblicher Vater war, aber es war ihm egal. Er liebte sie trotzdem, sie beide. Also nein, er war nicht gewalttätig … Selena hat ihn wegen eines Briefs verlassen.«

»Ein Brief?«

Meine Gedanken überschlagen sich, und mir fällt mein Ersatzhandy ein, das ich in Selenas Jackentaschen gefunden habe. Ich erzähle Mum von dem SMS-Wechsel, den ich gelesen habe. »Darin erwähnt er den Brief. Es muss Nigel gewesen sein, den sie kontaktiert hat. Was für ein Brief?«

»Das hat sie nicht gesagt.« Sie stellt ihr Weinglas wieder ab. »Es klang, als hätte er etwas mit Ruby zu tun gehabt. Es kam zu einem Riesenstreit. Selena zufolge hat Ruby wohl einiges davon mit angehört. Jedenfalls war das der Grund, warum sie ihn verließ.«

Ich überlege, ihr von Julias Verdacht bezüglich Rubys Gesundheitszustand zu erzählen, entscheide mich jedoch dagegen. Sie sieht erschöpft aus.

Sie steht auf. »Also gut. Ich gehe ins Bett.« Sie beißt sich auf die Lippe. »Ich hoffe nur, Nathan geht es gut. Er ist nicht so stark wie du. Er ist labil. Seine ersten Lebensjahre … we
r weiß, welche Auswirkungen sie emotional auf ihn hatten.«

Es ist Samstag. Julia und Nathan sollten heute eigentlich abreisen, genauso wie Janice. Nicht dass wir irgendwelche Reservierungen hätten. Die für heute wurde storniert – angeblich wegen eines Krankheitsfalls, doch ich komme nicht umhin zu denken, dass es wegen der negativen Online-Bewertung war.

Die Einzigen, die zum Frühstück runterkommen, sind die drei Mädchen und Janice. Ich bin todmüde. Evie ist nachts wieder aufgewacht und zu uns ins Zimmer gekommen. Heute früh jedoch schien sie ganz erstaunt, dass sie bei uns im Bett lag, und meinte, sie könne sich gar nicht daran erinnern, wie sie da hingekommen sei. Es ist zur Gewohnheit geworden; sie tut es fast jede Nacht. In den wenigen Nächten, die sie nicht zu uns ins Bett kommt, fühlt es sich an wie ein kleiner Triumph – der eine glitzernde Edelstein in dem grauen Geröll.

Ich mache mir immer noch Sorgen um Amelia. Sie stochert lustlos in ihrem Frühstück herum, während Evie ihren Toast hinunterschlingt. Und Ruby isst so hastig, als habe sie Angst, jemand könnte ihr die Spiegeleier wegnehmen.

Ich bringe Janice gerade ihre Kanne Tee, als Nathan ins Esszimmer kommt. Er hat dunkle Ringe unter den Augen und hat sich immer noch nicht rasiert. Er sieht zerknittert und zerschlagen aus. Er setzt sich an einen Tisch hinter den Mädchen, von dem er, wie mir auffällt, einen guten Blick auf Ruby hat. Sie sitzt neben Evie, und die beiden kichern 
gemeinsam. Hin und wieder verdreht Amelia die Augen. Nathan starrt Ruby an, als könne er nicht glauben, dass sie tatsächlich sein Kind ist. Aber nun kann ich die Ähnlichkeit sehen: das spitze Kinn, das dunkelblonde Haar, die typische Hughes-Nase (die sonst von Selena gekommen wäre), das Grübchen gleich über dem vollen Mund. Sie ist geradezu frappierend. Warum ist sie mir vorher nicht aufgefallen?

Als sie fertig sind mit Essen und anfangen herumzublödeln, scheucht Mum die Mädchen aus dem Zimmer. Ich bin überrascht, wie glücklich Ruby wirkt. Wenn man sie so sieht, würde man nicht meinen, dass sie erst vor Kurzem ihre Mutter verloren hat.

Als Mum und die Mädchen das Zimmer verlassen haben, ziehe ich einen Stuhl gegenüber von Nathan hervor und setze mich. Ich beuge mich über den Tisch, sodass Janice mich nicht hören kann. »Geht es dir einigermaßen?«

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie mein Kind ist. Ich meine, ich weiß, dass sie es ist, aber ich bin nur …«

Ich lege meine Hand über seine. »Ich weiß.«

»Ich glaube nicht, dass Julia mir das je vergeben wird. Sie will nicht mit mir reden. Würdest du mit ihr sprechen?« Seine Augen blicken so verzweifelt, so traurig, dass ich mich dabei erwische, wie ich Ja sage. »Selena meinte, dass Ruby krank ist«, fährt er fort. »Sie ist so dünn. Und … und klein für ihr Alter?«

Ich drücke seine Hand und beuge mich weiter vor, bis unsere Nasenspitzen sich beinahe berühren; ich kann nicht riskieren, dass Janice es hört. »Julia hat sich Rubys Krankengeschichte angeschaut. Sie glaubt, dass Selena Rubys 
Krankheit womöglich …«, ich suche nach den richtigen Worten, »… etwas aufgebauscht hat.«

Er hebt das Kinn ein winziges Stück, und ich weiß, dass ich seine volle Aufmerksamkeit habe. »Wie bitte? So wie bei diesem Münchhausen-Dingsda?«

Ich nicke.

Er stößt die Luft zwischen den Zähnen aus. »Scheiße. So etwas würde sie doch nicht tun, oder?«

Ich nehme meine Hand weg. »Am Anfang dachte ich genauso, aber seit Selenas Tod ist Ruby stabiler auf den Beinen. Sie kann ohne Schienen und Rollstuhl gehen. Sie isst Dinge, von denen Selena behauptete, sie würden ihr schaden. Tatsächlich hat sie einen sehr gesunden Appetit. Sie hat gerade zwei Spiegeleier und einen Toast verputzt. Julia meint, es gäbe keinerlei Hinweise auf Weizen-, Milch- oder sonstige Allergien.« Die Vorstellung bereitet mir Bauchschmerzen, aber ich muss mich der Möglichkeit stellen, dass Julia recht hat. Ich kann nicht etwas ausschließen, nur weil es unangenehm, nein, sogar krank klingt.

»Aber das wäre doch Kindesmisshandlung.« Er lässt sich gegen seine Lehne sacken. »Verdammte Scheiße. Ich packe das alles nicht auf einmal.«

Janice wirbelt auf ihrem Stuhl herum. »Alles in Ordnung?«

Ich forme eine stumme Entschuldigung in Nathans Richtung. Ich hätte nicht so damit herausplatzen sollen. Ich stehe auf, gehe zu Janice hinüber und setze ein breites Lächeln auf. »Alles in Ordnung. Noch Tee?
«

Adrian sitzt mit Rachel und Detective Middleton im Wohnzimmer, als ich hereinkomme. Sie befinden sich bereits mitten im Gespräch über die neueste Lieferung verwelkter Blumen. Ich bemerke, dass Rachel einen Stoß Blätter in den Händen hält. Adrian muss sie aus der Küchenschublade geholt haben, als ich bei Nathan saß. Dabei hatten wir vorgehabt, Nancy zu fragen, bevor wir der Polizei irgendwas erzählen. Das hatten wir so ausgemacht.

Middletons Miene ist ernst, während er Adrian lauscht. Ich setze mich neben meinen Mann aufs Sofa. Eine vereinte Front.

Als er fertig gesprochen hat, räuspert sich der Detective. »Um wie viel Uhr erwarten Sie die Reinigungskraft?«

Ich schaue auf meine Uhr. »In zehn Minuten etwa.«

»Sehr gut. Ich glaube, wir müssen uns mit ihr unterhalten. Herausfinden, ob sie irgendwas mit den Ausdrucken zu tun hat. Aber die verwelkten Blumen und die Karte … wollen Sie damit sagen, Sie glauben, dass sie von Dean kommen?«

»Wer sonst sollte sie schicken?«, erwidere ich. »Sie haben ihn also immer noch nicht gefasst?«

Middleton schüttelt bedauernd den Kopf. »Nein. Aber wir tun alles, was wir können. Da ist noch etwas anderes. Es ist uns zwar gelungen, Selenas Mutter ausfindig zu machen, um sie über den Tod ihrer Tochter zu unterrichten, doch von ihrem Vater keine Spur. Wissen Sie vielleicht doch, wo dieser gewisse …«, er wirft einen Blick in seine Notizen, »… Mr. Owen Hughes aktuell wohnen könnte?«

Ich blicke zu Adrian. Er hat keine Ahnung von dem, was wirklich passiert ist, und ich werde es ihm niemals erzählen 
können. Es wird ein Geheimnis bleiben, das immer zwischen uns liegen wird, was mich traurig stimmt. Vor allem nach unserem gestrigen Versprechen, von nun an ehrlich zueinander zu sein.

»Ich habe Onkel Owen seit Jahren nicht mehr gesehen«, sage ich wahrheitsgemäß. »Das Letzte, was ich weiß, ist, dass er Selena und Tante Bess verlassen hat, und zwar vor …«, ich tue so, als müsste ich nachdenken, »… vor über fünfzehn Jahren.«

»Sagten Sie nicht, Ihre Mutter sei in Kontakt mit ihm geblieben?«

Ich schlucke. »Ja … das dachte ich, aber als ich sie gefragt habe, sagte sie Nein. Sie meinte, dass sie ebenfalls seit Jahren nichts mehr von ihm gehört habe.« Ich rede zu viel. Das tue ich immer, wenn ich lüge.

Er kritzelt etwas in sein Notizbuch. »Also schön. Gut. Ich weiß nicht, ob Rachel es Ihnen schon gesagt hat, aber wir haben mehrere Briefe in Selenas Handtasche gefunden. Sie stammen von Dean, und darin ist von einem Geheimnis die Rede, das er anscheinend mit ihr teilte. Er wollte Geld. Wissen Sie, worum es da gehen könnte?«

Also war der Brief, den ich gefunden habe, von Dean. Warum hat Selena ihn in meine Schublade gelegt? Hatte sie da bereits vermutet, dass er sie umbringen würde, und gewollt, dass ich den Beweis finde? Ist er in sie verliebt gewesen? Sie hat behauptet, dass er mit ihr durchbrennen wollte. Oder war das nur eine weitere ihrer Lügen gewesen?

Ich schlucke. »Nein. Ich habe keine Ahnung.«

Die Stille hängt unangenehm in der Luft. Ich halte dem 
Blick des Beamten stand. Ich darf die Augen nicht als Erste senken; das könnte sonst verraten, dass ich mehr weiß.

Ich atme beinahe erleichtert aus, als er sagt: »Dann lassen Sie uns warten, bis Nancy eintrifft, damit wir diese Angelegenheit hier klären können.« Er deutet auf die Blätter in Rachels Händen.

Ich lächle zur Antwort, immer noch nervös, weil ich zwei Polizeibeamte anlügen muss. Ich war schon an der Schule so ein Kind, das sich sofort schuldig fühlte, wenn der Lehrer jemanden in der Klasse bezichtigte, ungezogen gewesen zu sein, selbst wenn ich es gar nicht gewesen war (war ich nie: Selena hatte recht – ich bin schon immer eine brave Spießerin gewesen).

Adrian bietet Rachel und Middleton an, eine Tasse Tee aufzusetzen, und mein Blick schweift aus dem Fenster zu den Bergen, dessen Gipfel von weißem Dunst bedeckt werden wie von Zuckerguss. Meine Brust zieht sich zusammen. Dean – wie kann es nur sein, dass er nahe genug ist, um verwelkte Blumen und Drohungen vor unserer Tür abzulegen, doch gleichzeitig so fern, dass die Polizei ihn nicht finden kann?
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Nancy starrt uns vier stumm an, den Mund in gespieltem Entsetzen aufgerissen. Sie ist eine miserable Schauspielerin. Ich kann ihr sofort ansehen, dass sie lügt.

Genauso wie die Polizei. Die beiden Beamten setzen sich aufrechter hin, und Rachel schlägt die Beine übereinander. Eine Pose, die mir verrät, dass sie nicht zu Scherzen aufgelegt ist. »Sie wurden dabei gesehen, Nancy«, behauptet sie schlicht.

Es reicht, um Nancy einknicken zu lassen. Ihre Augenwinkel sacken bestürzt herab. Sie zupft an einem losen Faden ihrer Leggings. Ich starre sie schockiert an, während ich mich frage, was sie wohl dazu getrieben hat, Selenas Namen unzählige Male auf Adrians Computer zu tippen und vielfach auszudrucken. Heißt das etwa, sie hat etwas mit Selenas Tod zu tun?

»Es war nicht meine Idee!«, stößt sie weinerlich hervor. »Aber wir waren so wütend. Wir wollten nur, dass sie es sehen.«

Wir?

Ich spüre, wie mir das Blut aus dem Gesicht weicht. Sie wird es gestehen. Aber das passt nicht zusammen. Dean hat Selena getötet. Er muss es gewesen sein. Er hat sie erpresst und wahrscheinlich bedroht
.

Adrian neben mir auf dem Sofa nimmt meine Hand, und wir wechseln einen schnellen besorgten Blick.

»Nancy?«

Eine Stimme von der Tür lässt uns aufblicken. Janice steht da, mit Horace in den Armen. Mir fällt ein, dass ich sie und Nancy zusammen habe reden sehen – war das nicht erst gestern?

Nancy steht auf, sie wirkt verzweifelt. Sie muss Mitte vierzig sein, doch sie hat etwas Kindliches an sich. Sian hat mir erzählt, dass sie immer noch bei ihrer Mutter wohnt und nie geheiratet oder Kinder bekommen hat. »Tante Janice!«, heult sie.

Tante Janice!

»Was ist hier los?« Mein Blick zuckt von Nancy zu Janice. »Nancy ist Ihre Nichte?«

Ich kann Janice die Unentschlossenheit ansehen, während sie zögernd im Türrahmen verharrt. Rachel erhebt sich. »Ich denke, Sie sollten hereinkommen und sich mit uns unterhalten.« Ihre Stimme ist förmlich. Detective Middleton rührt sich nicht.

Janice trippelt herein und setzt sich zu Nancy auf das Sofa gegenüber. Ich bemerke, dass sie die Hand der jüngeren Frau fest umklammert, als säßen sie auf einem sinkenden Schiff.

»Ich möchte jetzt wissen, was zum Henker hier vor sich geht«, sagt Adrian. Seine Stimme ist gebieterisch und autoritär. Jetzt ist er der alte Adrian, der Rechtsanwalt-Adrian, der am Telefon Anweisungen in den Hörer bellte.

»Ich war es!«, stößt Nancy hervor, bevor sie schluchzend zusammenbricht. Janice tätschelt ihr den Rücken
.

»Sie
 haben Selena umgebracht?«, frage ich mit zittriger Stimme. »Aber … warum?«

Sie schüttelt den Kopf. Ihre Tränen zerfließen zu schwarzen Eyeliner-Spuren. »Nein. Darüber weiß ich nichts. Ich habe nur die Sachen auf Adrians Computer getippt. Ich war es, die den Strick aufgehängt hat. Die, die die verwelkten Blumen vor Ihre Tür gelegt hat. Die Ihr Asthmaspray verlegt hat.« Ihr lautes Schniefen hallt durch den Raum. Sie hat meinen Inhalator versteckt? Also war sie es, die ihn damals aus der Kommode genommen hat.

Detective Middleton erhebt sich. »Ich denke, wir werden dieses Gespräch auf dem Revier fortführen müssen.«

Ich will nicht, dass sie gehen. Ich muss mehr erfahren. Ich stehe ebenfalls auf. »Aber warum?«, platzt es aus mir heraus. »Warum?«

Janice’ sonst so fröhliches Gesicht ist blass geworden, sodass die Rougeflecken auf beiden Wangen sich deutlich abheben. »Es war auch meine Schuld. Ich habe Nancy mit dem Strick geholfen. Wir haben es für meine Schwester getan. Für Nancys Mutter.«

»Wer ist Nancys Mutter?«, frage ich.

»Clara Gummage. Von der Drogerie«, antwortet Janice.

Natürlich.

»Aber warum sollte sie wollen, dass Sie und Nancy etwas Derartiges tun?«

»Wir wollen Sie hier nicht haben«, heult Nancy, wobei ihr der Speichel aus dem Mund spritzt. »Niemand will Sie hier.«

»Sie meinen Lydia.
«

»Sie hat nichts damit zu tun«, beharrt Nancy mit einem wütenden Blitzen in den Augen.

»Sie sind befreundet. Und sie hat mehr als deutlich gemacht, dass sie uns nicht ausstehen kann. Haben wir das ebenfalls Ihnen zu verdanken?«

Sie verschränkt die Arme vor der Brust, antwortet jedoch nicht.

Ich wende mich an Janice. »Bitte, was ist hier los?«

»Dieses Haus hätte meiner Mutter gehören sollen, nicht Ihnen«, platzt Nancy heraus.

»Wie bitte?« Ich schaue verwirrt zu Rachel, die wie wild das Gespräch notiert.

»Wir wollten niemandem Schaden zufügen«, sagt Janice rasch, die offenbar versucht, sich aus dem Schlamassel, das sie angerichtet hat, herauszureden, da ihr dämmert, dass sie in ernsthafte Schwierigkeiten geraten könnte. »Ich mag Sie, Kirsty. Und Sie auch, Adrian. Sie haben eine reizende Familie. Es war nicht persönlich gemeint.«

Adrian starrt die Frauen entgeistert an, als wäre ihnen gerade ein zweiter Kopf aus dem Hals gewachsen. »Nicht persönlich?«, bricht es aus ihm heraus. »Ich würde sagen, der Strick war sogar sehr persönlich.«

»Violet Brown war meine Tante«, sagt Janice. »Sie hat sich hier erhängt, Anfang der 50er-Jahre.«

»Das tut mir ja leid«, sage ich, »aber ich verstehe immer noch nicht …«

Detective Middleton unterbricht mich mit einem ungeduldigen Räuspern. »Sie beide müssen offiziell vernommen werden«, verfügt er. »Kommen Sie.
«

Janice und Nancy stehen auf und folgen ihm aus dem Zimmer. Nancy weint immer noch, doch Janice ist gefasster. Lediglich das leichte Zittern ihrer Hände verrät sie.

Ich schaue ihnen von der Haustür nach, als sie hinter Middleton zum Polizeiwagen trotten. Rachel bildet das Schlusslicht. Sie geben eine schräge Truppe ab: Nancy mit ihren glänzenden Leggings und pechschwarz gefärbten Haaren, die sie zu einem augenbrauenstraffenden Dutt geknotet hat, und Janice in einem ihrer zeltartigen, wallenden Gewänder, die den armen Horace so fest unter den Arm geklemmt hat, dass seine Glupschaugen noch weiter hervorquellen.

Mein Kopf schwirrt. Ich verstehe nicht, was irgendwas von dem hier mit Selena zu tun haben könnte.

Zwei Stunden später ruft Rachel an. Sie erklärt mir, dass Nancy und Janice nach einer Rechtsbelehrung sowohl die Sache mit den verwelkten Blumen, der beigelegten Karte als auch dem Strick offiziell zu Protokoll gegeben haben.

»Aber warum haben sie das getan?«

»Sie waren der Meinung, dass das Gästehaus im Besitz ihrer Familie hätte bleiben müssen«, sagt sie. »Sie hatten diesen blauäugigen Plan gefasst, Ihnen Angst einzujagen, damit Sie es rasch wieder verkaufen. Sie wollten es zurückkaufen, und da es davor schon jahrelang leer gestanden hatte, dachten sie offenbar, sie bekämen es vielleicht günstiger und dazu noch in einem besseren Zustand.«

Ich schlucke. »Okay. Also hatten die verwelkten Blumen … nichts davon hatte etwas mit Selena zu tun?«

»Offenbar nein. Wollen Sie Anzeige erstatten?
«

Ich seufze. »Nein.« Ich will nicht, dass die Polizei von diesem Schwachsinn abgelenkt wird. Sie müssen Dean finden. Er hat also nicht die Blumen geschickt, aber ich bin nach wie vor überzeugt, dass er Selena auf dem Gewissen hat.

Janice kommt ein paar Stunden später wieder. Sie ist ganz zerknirscht, als sie ihre Sachen packt und die Kaftane in ihren kleinen Koffer stopft. Horace sitzt auf dem Bett und schaut mit großen, traurigen Augen zu. »Danke«, sagt sie zum dritten Mal. »Ich bin Ihnen so dankbar, dass Sie keine Anzeige erstatten wollen.«

»Hat die Polizei Sie zu Selena befragt?«

»Ja. Aber ich hatte nichts mit dem Tod Ihrer Cousine zu tun … ganz ehrlich, das müssen Sie mir glauben!«

Ich glaube ihr, aber das werde ich ihr sicher nicht sagen, sondern sie noch ein bisschen Blut und Wasser schwitzen lassen. Ich bin immer noch schockiert und angewidert von dem, was sie getan hat. Nur weil ich keine Anzeige bei der Polizei erstatten will, heißt das noch lange nicht, dass ich nicht stinksauer bin. Ich will einfach nur, dass die Polizei Dean auf der Spur bleibt.

»Wohin gehen Sie jetzt?«, frage ich.

»Ich schaue mal, ob ich ein Weilchen im Pub unterkomme, dann kehre ich nach Hause zurück.«

»Haben Sie wirklich übersinnliche Fähigkeiten?« Ich weiß nicht, warum ich frage. Ist ja nicht so, als ob ich ihr je ernsthaft geglaubt hätte.

Sie zögert einen Moment und dreht sich zu mir um. Ihre Augen sind traurig. »Es tut mir leid.
«

Aber natürlich, ihr Gerede hatte so abwegig und mysterymäßig geklungen, dass es nur eine abgeschmackte Show gewesen sein konnte. Ich weiß nicht, warum ich die ganze Scharade nicht früher durchschaut habe. Es war nur eine weitere Abschreckungstaktik, so wie neulich, als Mrs. Gummage versucht hatte, Evie einzureden, dass bei uns ein Geist spuken würde.

Ohne ein weiteres Wort zu sagen, verlasse ich den Raum, und lasse die schwere Tür hinter mir zufallen. Mit rasendem Herzen bleibe ich im Flur stehen.

»Fühlst du dich nicht gut, mein Schatz?«

Ich schrecke zusammen. Adrian steht hinter mir. Ich habe ihn nicht die Treppe hochkommen hören. »Ich bin okay. Würde es dir was ausmachen, ein Auge auf Janice zu haben? Um sicherzugehen, dass sie das Haus verlässt und den Schlüssel abgibt. Sie ist noch drin und packt.« Ich neige den Kopf.

»Klar. Ich werde hier warten.«

»Danke. Ich klopfe mal bei Julia, um zu schauen, wie es ihr geht.«

Ich will los, doch Adrian packt meine Hand. »Wirklich alles okay bei dir?«

»Jepp.«

Er drückt sanft meine Finger, und ich lächle, bevor ich meinen Weg fortsetze, wobei ich seinen Blick auf mir spüre. Ich bleibe vor Julias Tür stehen. Als ich mich noch einmal umdrehe, führt Adrian Janice die Treppe runter, ihren Koffer in einer Hand, den Kiefer angespannt. Sein Blick begegnet meinem, und er zieht eine alberne Grimasse hinter 
ihrem Rücken. Ich kann nicht anders und muss kichern. »Blödmann«, forme ich stumm.

Niemand antwortet, als ich an Julias Tür klopfe. Ich frage mich, ob sie mit Nathan irgendwohin ist, um über alles zu reden. Gut wäre es.

Ich blicke durch das Panoramafenster nach draußen. Es regnet wieder, und der Himmel hat sich verdunkelt, sodass es viel später aussieht als fünfzehn Uhr. Ich will mich gerade zurückziehen, als die Tür schwerfällig aufgezogen wird und Julia vor mir steht. Sie sieht fürchterlich aus. Ihr Haar ist ein einziges Durcheinander, der Longsleeve mit dem Blümchenmuster ist zerknittert, und ihre Augen sind rot und verquollen.

»Ach, Julia …«

Ohne etwas zu sagen, öffnet sie die Tür weiter, und ich folge ihr ins Zimmer.

Das Bett sieht beinahe unberührt aus. Vielleicht ist sie in ihren Klamotten darauf eingeschlafen.

Sie lässt sich gegen das Kopfende fallen. »Wusstest du Bescheid?«

»Ich habe es erst gestern erfahren, genau wie du. Ich hatte ja keine Ahnung. Nathan ist am Boden zerstört, und es tut ihm schrecklich leid. Er meint, es ist nur ein Mal passiert.«

Sie hebt eine Hand, um mich aufzuhalten: »Ich will nicht darüber reden.«

»Ich verstehe.«

Sie schließt die Augen, und ich bin nicht sicher, was ich tun soll – sie trösten oder in Ruhe lassen? Ich beschließe, 
mich zu ihr zu hocken. Ein paar Minuten sagt sie gar nichts; als sie endlich spricht, ist ihre Stimme brüchig. »Er hat ein Kind. Und ein Teil von mir ist eifersüchtig, dass es nicht meine Tochter ist.«

Ich reibe zur Antwort sanft ihren Unterarm. Sie verlagert ihr Gewicht weiter in die Bettmitte, sodass ich mich richtig neben sie setzen kann, die Beine ausgestreckt, unsere Schultern einander berührend, während wir am Kopfende lehnen.

»Ich wünsche mir so verzweifelt ein Kind«, sagt sie schließlich. »Und Ruby hat so viel durchgemacht … Schau dir das an.« Sie steht abrupt auf und holt ihr iPad von der Frisierkommode aus Eichenholz. »Ich habe einen Blog von Selena gefunden. Wusstest du, dass sie die letzten Jahre Rubys Misshandlungen
 dokumentiert hat?«

Ich zucke zusammen. Das Wort klingt so brutal. Und doch, wenn das, was Julia sagt, stimmt, war es nichts anderes als das.

Sie kommt zu mir aufs Bett und legt das iPad auf meine Oberschenkel. »Schau.«

Ich ziehe es näher heran. Die Seite vor mir ist in Rosarot gehalten, mit kleinen Rubinen und Diamanten, die sich wie glitzernde Regentropfen in einer Kaskade über den Bildschirm ergießen. Der Titel des Blogs lautet: KOSTBARE RUBY
, und in einer Ecke des Bildschirms prangt ein kleines quadratisches Foto von Ruby in einem Krankenhausbett, an einem Tropf hängend und ihre Plüschmaus umklammernd. Mein Herz zieht sich zusammen. Allein beim Lesen der Worte wird einem schon ganz übel. Wenn man es nicht besser wüsste, könnte man meinen, dass es sich um 
den Blog einer aufopferungsvollen Mutter handelt, die sich verzweifelt um ihr Kind sorgt. Man könnte glauben, dass es sich um ihre Frustration handelt, um ihren Wunsch, alles zu tun, damit die Ärzte herausfinden, was ihrer Tochter fehlt. Doch jetzt, im Licht von Julias Theorie, ist es geradezu verstörend. Ich spüre, wie mir die Galle in den Hals steigt, und ich stoße das iPad von mir, unfähig weiterzulesen. »Denkst du wirklich, dass du mit deiner Vermutung recht hast?«

Julia kniet neben mir auf dem Bett. »Ich gehe ganz vorurteilsfrei an die Sache ran, das schwöre ich«, sagt sie sanft. »Ja, ich bin wütend wegen dem, was Selena und Nathan getan haben. Trotzdem mache ich ihr keinen Vorwurf daraus. Nathan war schließlich derjenige, der in einer festen Beziehung steckte. Aber all das hier deckt sich mit den klassischen Merkmalen: mehrere Operationen, aber nichts zu finden; Rubys Symptome, die sich zu Hause verschlechtern, aber im Krankenhaus auf wunderbare Weise verschwinden; die Tatsache, dass sie Ruby immer wieder zu wechselnden Hausärzten brachte.« Sie schluckt. »Es tut mir leid.«

»Und was tun wir jetzt?«, flüstere ich.

»Wir müssen es der Polizei sagen«, erwidert sie. »Ihr Blog könnte schließlich auch ein Grund sein, warum sie getötet wurde. Sie hatte viele Follower. Was, wenn einer von ihnen darauf kam, was für ein Spiel sie da trieb, und stinksauer geworden ist?«

Ich muss an die Gäste denken, die diese Woche kamen und gingen: die Teenie-Turteltäubchen, Janice, Dean … Dann schweifen meine Gedanken zu den Greysons. Waren sie nicht im medizinischen Bereich tätig? Ich meine, mich zu
 erinnern, dass Susie erwähnte, dass sie im Krankenhaus arbeitet. Hat sie vielleicht Ruby dort kennengelernt und Verdacht geschöpft, was Selena da trieb?

Ich klammere mich an alles. Doch die Wahrheit bleibt: Ich weiß nicht, wem ich trauen soll.

»Und was soll jetzt mit Ruby werden?«, flüstere ich.

Julia reibt sich die Augen. »Ruby ist die wichtigste Person in der ganzen Geschichte. Wir müssen sie beschützen. Um jeden Preis.«
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Ich lasse Julia allein, damit sie zu sich kommen kann, doch ich kriege Selenas Blog nicht aus dem Kopf … die Worte und das Foto von Ruby im Krankenhausbett. Wie könnte eine Mutter so etwas ihrem Kind antun? Ich würde eher sterben, als meine Töchter leiden zu sehen. Ich bringe diese Selena nicht mit der unter einen Hut, die ich kannte und die Ruby gegenüber so fürsorglich und beschützend schien. Da ist immer noch ein großer Teil in mir, der nicht glauben kann, dass Selena das tun würde, und ich hege weiterhin die Hoffnung, dass Julia sich irrt.

Ich bin auf dem Weg nach unten, als ich Adrian in der Haustür stehen sehe, wo er mit einem mir unbekannten Mann redet. Adrian tritt zurück, um ihn hereinzulassen. Vielleicht ist es ein Gast, der ein Zimmer für die Nacht will. Oder fürs Wochenende. Ich werde ganz hibbelig vor Aufregung und Freude. Dieses Haus hatte bereits einen gewissen Ruf, der durch die Geschehnisse der vergangenen Woche nur noch verfestigt wurde. Wenn das Geschäft nicht bald anläuft, werden wir Probleme bekommen, die Hypothek zu zahlen und …

Als ich die unterste Stufe erreiche, bleibe ich stehen. Der Mann scheint Anfang fünfzig zu sein, mit grau meliertem 
Haar und einer kantigen Nase. Sein Gesicht ist lang und schmal mit einem großen Leberfleck auf der Wange. Adrian schließt die Tür hinter ihm und führt ihn ins Wohnzimmer. Er wirft mir einen Blick über den Kopf des Fremden zu und verzieht das Gesicht, als wäre der Gasableser unangemeldet gekommen, um den Zählerstand zu notieren. Nein, dieser Herr ist kein Gast.

Ich folge Adrian ins Wohnzimmer. Bis auf uns drei ist es leer. Wir stehen ungastlich in der Mitte des Raums. Adrian ist etwas aufgedreht und plaudert in dem jovialen Tonfall auf ihn ein, den er immer aufsetzt, wenn er sich unwohl fühlt. Ist dieser Mann ein Detective? Nein, das kann nicht sein. Dafür wirkt er irgendwie zu passiv.

Mit ausgestreckter Hand trete ich auf ihn zu und stelle mich vor. Er nimmt sie und schüttelt sie ein paar Mal auf und ab. Seine fühlt sich heiß und schwitzig an.

»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagt er mit einem leichten Manchester-Einschlag. »Ich bin Nigel Perry.«

Nigel Perry. Nigel.

Selenas Ehemann.

Er hat etwas Verletzliches an sich. Er ist groß und dünn; sein grauer Anzug schlackert an ihm herum, und das Jackett ist an den Ärmeln etwas zu kurz. Vielleicht ist es auch der Schmerz in seinen blassblauen Augen, der sie von innen zu verzehren scheint.

»Bitte, setzen Sie sich doch. Adrian bringt Ihnen sicher gerne einen Tee.«

Adrian wirkt glücklich, eine Entschuldigung zu haben, sich verdrücken zu können
.

Ich setze mich auf das Sofa gegenüber von Nigel. Er ist überhaupt nicht, wie ich ihn mir ausgemalt habe. So, wie Selena über ihn sprach, hatte ich mir einen groben, stämmigen Kerl mit aggressiver Haltung und lauter Stimme vorgestellt. Stattdessen wirkt er sanftmütig und ruhig. Mum hat mir selbst gesagt, dass Selena gelogen hat, als sie behauptete, Nigel sei gewalttätig. Dieser Mann sieht nicht so aus, als hätte er das Zeug dazu. Doch ich weiß besser als die meisten Menschen, dass der äußere Schein trügen kann. So wie bei Selena. Müttern, die ihre Kinder misshandeln, sieht man es nicht unbedingt an. Sie haben kein besonderes Merkmal an sich, genauso wenig wie prügelnde Ehemänner.

»Sind Sie aus Cheshire angereist?«, frage ich.

»Ja, ich bin gestern Nacht hergefahren. Ich übernachte im Pub im Dorf. Ich dachte, es wäre womöglich unangemessen, hier zu schlafen.« Er lächelt schüchtern.

»Es tut mir leid. Wegen Selena«, sage ich.

»Die Polizei hat mir eine ganze Menge Fragen gestellt. Aber ich möchte Ihnen versichern, dass ich sie nicht umgebracht habe. Ich habe ein Alibi. Ja, sie hat mich verlassen, aber ich habe sie geliebt.«

»Ich weiß, dass Sie sie nicht hätten umbringen können. Ich weiß, dass es jemand aus dem Haus gewesen sein muss. Und ich glaube Ihnen, dass Sie sie geliebt haben.« Obwohl Selena Sie wahrscheinlich immer wieder belogen hat.


Adrian kehrt mit einem Tablett mit drei Bechern Tee zurück. Ich bemerke, dass es draußen dunkel geworden ist. Ich frage mich, ob Mum das Abendessen aufgesetzt hat. Ruby …
 Ist Nigel hier, um sie mit heimzunehmen, obwohl er nicht 
ihr leiblicher Vater ist? Mein Herz beginnt zu rasen, und ich greife nach meinem Asthmaspray. Es ist nicht in meiner Tasche. Ich muss es oben gelassen haben. Ich hole tief Luft, versuche, die Panik und das Engegefühl in meiner Brust zu bezwingen. Die Fragen türmen sich in meinem Kopf. Ich weiß nicht, mit welcher ich anfangen soll.

Adrian reicht ihm einen Becher. »Ich wusste nicht, ob Sie Zucker nehmen.«

»Keinen Zucker. Danke.« Nigel nimmt den Becher entgegen. Ich bemerke das Zittern seiner Hand, als er ihn an die Lippen hebt.

Adrian stellt meinen auf dem Sofatisch ab, aber ich nehme es kaum zur Kenntnis. Alles, woran ich denken kann, ist der Mann, der mir gegenübersitzt. Ich registriere, dass er elegante Schnürschuhe trägt. Sie sehen teuer aus. Das hat Selena sicher gefallen. Sie hatte ein Faible für Schuhe bei Männern. Sie sagte immer, es zeige, um was für einen Typ Mann es sich handle. Wenn Sportschuhe ausgelatscht und dreckig waren, bedeutete dies, dass der Träger nicht erwachsen geworden war. Wenn es hochglanzpolierte Lederschuhe von guter Qualität waren, war es ein verlässlicher Mann mit Klasse. Ich fand das immer einen ausgemachten Schwachsinn.

Ich entschließe mich, ihn direkt zu konfrontieren. »Ich habe ein paar SMS gefunden, die Selena Ihnen von meinem Ersatzhandy geschickt hat«, sage ich. »Darin schreiben Sie etwas von einem Brief. Worüber haben Sie sich denn an jenem letzten Abend gestritten? Warum ist Selena eigentlich fortgegangen?«

Nigel verzieht gequält das Gesicht angesichts meiner 
unverblümten Frage. Er räuspert sich. »Es ist … es ist mir unangenehm, nun da sie nicht mehr unter uns ist. Sie müssen verstehen, dass ich sie geliebt habe. Sie und Ruby. Sie ist nicht meine leibliche Tochter, das wusste ich schon immer, auch wenn Selena mich davon zu überzeugen versuchte, dass sie es doch war. Ich bin nicht dumm. Ich weiß, dass sie bereits schwanger war, als wir uns kennenlernten. Aber ich ließ sie in dem Glauben, ich würde denken, dass sie mein Baby wäre. Und ich liebte Ruby tatsächlich wie mein eigenes Kind. Über die Jahre jedoch entglitt mir Selena immer mehr. Ich konnte durchaus nachvollziehen, warum. All ihre Zeit ging für die Pflege eines chronisch kranken Kindes drauf. Doch in letzter Zeit … da begann ich mich zu fragen, ob sie Rubys Krankheit nicht etwas hochspielte.«

Ich sage nichts, aber ich kann sehen, wie Nigel sich aufrechter hinsetzt. »Wie meinen Sie das?«

Eine leichte Röte kriecht an seinem Hals empor. »Sie beschloss eines Tages, dass Ruby einen Rollstuhl benötige. Es machte mich stutzig, da Ruby ganz normal gehen konnte. Doch manchmal erschöpfte es sie sehr, daher ließ ich es auf sich beruhen. Aber wenn wir mit Ruby draußen waren, schien Selena sich regelrecht in der Aufmerksamkeit der Leute zu sonnen.« Er hustet. Adrian und ich warten darauf, dass er fortfährt. »Ich hatte meinen Verdacht, jedoch nichts Konkretes in der Hand, bis ich einen Arztbrief las, den sie versehentlich auf der Konsole liegen gelassen hatte. Darin stand, dass Rubys letzter Allergietest negativ war. Als ich sie deswegen zur Rede stellte, stritt sie alles ab. Sie sagte, Ruby sei krank und dass ich nur eifersüchtig wäre wegen der 
Zeit, die sie mit ihrer Tochter verbrachte.« Er blickt niedergeschlagen drein. »Und ein bisschen stimmte es ja auch. Ich war manchmal eifersüchtig.«

»Was sagen Sie da? Dass Selena sich Rubys Krankheit nur ausgedacht hat?«, fragt Adrian ungläubig. Er dreht sich mit einem Kannst-du-glauben-was-der-Typ-da sagt?-Ausdruck zu mir um. Edelmütig, wie er ist, will Adrian nur das Gute in allen Menschen sehen.

»Meine Schwägerin ist Ärztin. Sie hat mir gegenüber denselben Verdacht geäußert«, sage ich zu Nigel. Adrians Kopf schnellt noch einmal zu mir herum, und er starrt mich mit offenem Mund an.

Nigels Blick ist auf den Becher in seinen Händen gerichtet. »Ruby hat unseren Streit gehört. Es war schrecklich. Wir stritten uns kaum je, doch Selena war außer sich. Sie warf mir vor, sie eine Lügnerin zu nennen. Sie war natürlich entrüstet. Ich versuchte einzulenken … immerhin wusste ich nicht, worüber ich da redete. Was ich hatte, waren lediglich Vermutungen. Doch sie sagte, sie würde mich verlassen. Ich flehte sie an …« Seine Fassung bröckelt, und er verstummt. Ich kann sehen, warum Selena ihn ausgewählt hat – er hat sie vergöttert, so viel ist klar. Sie hatte mir erzählt, dass er geschäftlich viel unterwegs war. Er war zwar nicht ihr üblicher Typ, aber ganz offensichtlich hat er Geld und konnte ihr so die Sicherheit bieten, nach der sie sich sehnte. Wahrscheinlich hat sie ihn schikaniert. Ich vermute, der Streit war das einzige Mal, dass er ihre Qualitäten als Mutter infrage gestellt hatte. Sie konnte es nicht ertragen und hat ihn daher verlassen
.

»Ist es … wäre es möglich, Ruby zu sehen?«, fragt er, und sein Blick begegnet meinem.

Ich verspüre einen Anflug von Verachtung für diesen Mann. Er hätte Rubys Tortur stoppen können, wenn er nicht so schwach gewesen wäre. Oder blind vor Liebe für Selena. Dieses Kind hat gelitten, und er hat nichts getan, um dem einen Riegel vorzuschieben.

»Wie viele OPs musste Ruby über sich ergehen lassen?« Meine Stimme ist kalt.

Er blickt panisch von mir zu Adrian. »Ähm, ich bin mir nicht ganz sicher. Ich war meistens nicht da. Sie hatte mehrere Krankenhausaufenthalte. Ich würde sagen, mindestens drei oder vier Operationen …«

Das Zimmer um mich herum beginnt sich zu drehen, und ich muss die Augen schließen. Ich fühle mich wie in einem Karussell. Als ich sie wieder öffne, führt Adrian Nigel aus dem Raum. Als Adrian die Tür erreicht, bedenkt er mich mit einem Blick aus vorwurfsvollen Augen. Du wusstest es,
 sagen sie. Du wusstest es und hast es mir nicht erzählt.


Ich warte fünf Minuten, bevor ich aufstehe, um ihnen zu folgen. Ich traue mir momentan nicht zu, weiter mit Nigel zu sprechen. Ich höre Gelächter aus dem Esszimmer. Sie sitzen alle da drin: Mum, Amelia, Evie, Nathan, Ruby und jetzt auch noch Adrian und Nigel. Adrian steht unbehaglich in der Tür und betrachtet mit offensichtlicher Betroffenheit die Szene. Nigel hat sich zu den anderen an den Tisch gesetzt, und Ruby hockt auf seinem Schoß, die Arme um seinen Hals geschlungen. Sie scheint überglücklich, ihn zu sehen, während Nathan eifersüchtig zuschaut. Von Julia keine 
Spur. Ruby plappert auf Nigel ein und erzählt ihm von den Kaninchen und wie sie mit Evies Puppen spielt.

»Fahre ich jetzt mit dir nach Hause zurück, Daddy?« Ihre großen Augen mustern sein Gesicht. Er errötet.

»Ich habe nächstes Wochenende leider eine Geschäftsreise, die ich nicht absagen kann. Ich habe mir überlegt, ob du nicht bei Tante Kirsty bleiben könntest, nur so lange, bis wir alles geklärt haben.«

Mum antwortet für mich. »Aber selbstverständlich kann Ruby hierbleiben. Und zwar so lange, wie sie will!«

Ich frage mich, ob Selena ein Testament gemacht hat. Und was ist mit Nathan? Nun, da er weiß, dass er der leibliche Vater ist, wird er da das Sorgerecht wollen?

Evie schaut begeistert in die Runde und klatscht in die Hände. »Das ist, als würde ich eine Zwillingsschwester haben«, jauchzt sie und schlingt den Arm um Rubys Hals.

Ich blicke zu Nathan. Jemand sollte Nigel sagen, wer Rubys leiblicher Vater ist. Wird Rubys Fall vor das Familiengericht müssen? Oder erhält Nathan automatisch das Sorgerecht? Oder Mum? Immerhin ist sie Rubys Großmutter.

»Freust du dich denn hierzubleiben?«, fragt Nigel behutsam, und wir alle warten auf ihre Antwort. Evie und Amelia schauen sie gespannt an, die Gabeln mit dem Essen schweben vor ihren Mündern.

»Mir gefällt es hier«, sagt sie. »Aber ich werde dich vermissen.«

»Ich komme nach der Geschäftsreise sofort wieder her. Okay?«

Sie nickt eifrig
.

»Du siehst ja so gesund aus, mein Schatz«, fügt Nigel hinzu.

»Ich bin auch gesund«, sagt sie. »Ich brauche den Rollstuhl nicht und die Beinschienen auch nicht.« Nigel kreuzt meinen Blick über den Kopf von Ruby hinweg, und ich nicke zur Bestätigung.

Ein Irrtum ist ausgeschlossen, sosehr ich wünschte, es wäre einer. Der Beweis befindet sich hier, direkt vor unseren Augen. Ruby ist dabei, sich in Windeseile zu erholen, weil sie nie ein Problem hatte. Es war Selena, die sie krank machte.

Ich räume mit Mum die Küche auf. Sie hatte während des Abendessens ein Vieraugengespräch mit Nigel, und ich frage mich, ob er ihr das mit Selena und dem Münchhausen-Stellvertretersyndrom erzählt hat.

Sie befüllt die Geschirrspülmaschine, und ich wische die Arbeitsflächen ab, als Evie hereingerannt kommt. »Mummy!«, ruft sie. »Die Kaninchen. Sie sind immer noch in ihrem Gehege. Sie müssen in ihren Stall zurück, sonst holt sie der Fuchs.«

»Kann das nicht fünf Minuten warten, Liebes? Ich bin hier fast fertig.«

Mum stößt tadelnd die Luft aus. »Mach dir keine Sorgen, Schätzchen. Oma wird sich darum kümmern.«

»Nein«, sage ich entschlossen in Evies Richtung, genervt von Mums Einmischung. Ich wollte doch nur fünf Minuten Luft haben. Werden die Dinge zwischen uns sich je ändern? »Ich mache das. Keine Sorge. Den Kaninchen geht es gut.« Ich drücke ihr einen Kuss auf die weiche Wange und gehe 
in den Garten hinaus. Es ist dunkel, das Licht aus der Küche reicht nur bis auf die Terrasse, und es ist kalt. Ich hätte meine Jacke holen sollen, aber ich wollte Mum dazwischenfunken und hatte nicht die Zeit, in der Garderobe unter der Treppe danach zu suchen. Sonst wäre sie jetzt draußen, um das hier zu erledigen. Ich stapfe über das Laub. Der Frost hat bereits eingesetzt, und es knirscht unter meinen Sohlen. Ich spaziere mehr oder weniger blind in die Dunkelheit hinaus. Als ich näher komme, kann ich ganz vage die Kaninchen ausmachen, die sich in einer Ecke ihres Geheges aneinanderkuscheln, und sofort habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich vergessen habe, sie reinzubringen. Normalerweise übernimmt Amelia das, aber sie scheint so zerstreut, seit sie von Orla zurückgekommen ist. Jedes Mal wenn ich mir vornehme, mit ihr darüber zu sprechen, kommt etwas dazwischen. Ich habe das Gefühl, sie seit Selenas Tod vernachlässigt zu haben. Ich wünschte, sie würde mit mir darüber reden, was ihr Kummer bereitet. Sie hat mir gesagt, sie wisse nicht mehr, wem sie trauen könne. Aber warum sollte sie so etwas sagen?

Ich ziehe mein Handy aus der Hosentasche und schalte die Taschenlampe ein, um mir den Weg zu leuchten.

Ich erreiche das Gehege. Es befindet sich unter dem Baum, und als ich mich bücke, stoße ich mir den Kopf an der Schaukel an. Ich hole die Kaninchen heraus und verfrachte erst Mrs. Whiskerson, dann Prinzessin in ihren Stall, bevor ich die Tür fest verschließe.

Ich will gerade aufstehen, als ich ein Knirschen hinter mir höre. Ich erstarre augenblicklich. Noch bevor ich reagieren 
kann, spüre ich eine Hand auf meiner Schulter und werde auf die Füße gerissen. Ich stoße einen Schrei aus, eine Hand presst sich sofort fest über meinen Mund. Ich wehre mich, trete mit dem Fuß nach hinten und treffe jemanden … ich weiß nicht, wen. Kräftige Arme halten mich gepackt, der Gestank von ungewaschener Haut und muffiger Kleidung steigt mir in die Nase und lässt mich würgen.

»Na, Kirsty, alles klar?«, flüstert eine bekannte Stimme in mein Ohr.
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Dean.

Bei dieser Erkenntnis kämpfe ich noch heftiger gegen seinen Griff an, doch er hat mich fest gepackt, einen Arm um meine Brust, den anderen um meine Schultern geklammert, die Hand über meinem Mund. »Mach ja keine Dummheiten«, zischt er. Er hat mich so eng an sich gepresst, dass ich seine Erektion an meinem Rücken spüren kann. Ich bin angewidert – er geilt sich an dieser Situation auf. Ganz langsam dreht er uns beide um, sodass ich mit dem Gesicht zum Haus stehe. Ich kann ganz vage Mum in der Küche ausmachen … sie wirkt so weit weg, nicht mehr als ein Schatten.

»So«, sagt er, »wenn ich jetzt meine Hand wegnehme, versprichst du, nicht zu schreien?« Seine Stimme ist schroff, und er klingt etwas atemlos.

Ich nicke hektisch. Ich bete, dass die Kinder im Haus bleiben. Die Vorstellung, dass eins von ihnen hier rauskommt, um mich zu suchen, ist mir unerträglich. Ich habe keine Chance gegen Dean. Er ist über einen Kopf größer als ich und doppelt so stark. Wenn er jemandem wehtun will, dann soll lieber ich diejenige sein.

Er entfernt die Hand von meinem Mund, aber er hat 
immer noch die Arme um mich geschlungen. »Ich habe lange darauf gewartet, dich allein zu erwischen.«

»Wa… was willst du?« Meine Kehle ist so trocken, mein Atem so abgehackt, dass ich überrascht bin, überhaupt ein Wort herauszubekommen.

»Ich will, dass du den verfickten Bullen sagst, dass ich nichts mit Selenas Tod zu tun hatte. Dann werde ich dich und deine Familie in Ruhe lassen.«

»Aber warum sollten sie auf mich hören?«

Er packt mich noch fester – ich habe Angst, dass er mir die Rippen bricht. »Sie werden auf dich hören.«

»Sie haben deine Briefe gefunden«, platzt es aus mir heraus. »Sie wissen, dass du sie erpresst hast.«

»Verdammt, ich habe sie nicht umgebracht«, knurrt er. »Sie war schon so, als ich sie gefunden habe.«

Ich bin versucht, ihm zu sagen, dass ich ihm nicht glaube, aber das wäre dumm. Ich muss mitspielen, wenn ich heil aus dieser Sache rauskommen soll.

»Ich habe diese Polizistin hier herumschleichen sehen. Die hübsche Rothaarige. Ihr kannst du es sagen.«

»Okay. Das werde ich. Ich sag’s ihr.«

»Ich brauchte Geld. Ich habe Schulden. Aber sie hat nicht mitgespielt. Sie war nicht dumm.«

Ich bleibe still. Ich will nichts sagen, was ihm gegen den Strich geht, doch er muss mein Schweigen als Aufsässigkeit auffassen, denn mit einer schnellen Bewegung hat er mich umgedreht, mich an der Kehle gepackt und so heftig gegen die Gartenhütte gestoßen, dass mir die Luft wegbleibt. »Bitte«, piepse ich
.

Da blitzt etwas im schwachen Mondlicht auf, und ich sehe, dass er ein Messer hat »Ich würde dich so unglaublich gerne aufschlitzen«, sagt er, den Mund zu dem vertrauten Fletschen verzogen, die kalten Augen zu Schlitzen verengt. »Ich habe dich schon immer gehasst.«

Ich würde am liebsten erwidern, dass ich ihn immer schon für einen widerlichen Dreckskerl gehalten habe, doch ich kann nicht einmal atmen.

»Du sagst der Polizei, dass ich nichts mit Selenas Tod zu tun habe. Es ist mir egal, was du ihnen erzählst. Denk dir was aus. Überzeuge sie. Ich werde ein Auge auf dich haben. Und deine Töchter, die du da hast … Du willst doch sicher nicht, dass ihren kleinen Gesichtern etwas passiert, nicht wahr?«

Ich hasse ihn so sehr, dass ich mit Freude dieses Messer in seinem Herzen versenken würde. Er krallt seine Finger tiefer in meine Luftröhre. »Verdammt, hörst du mir zu?«

»Ja«, krächze ich. »Ich werde die Polizei überzeugen. Bitte, lass mich gehen.«

Er entlässt mich aus seinem Griff, und ich falle am ganzen Körper zitternd zu Boden. Er beugt sich runter; ich kauere mich wie ein Embryo zusammen. Er berührt meine Wange mit der Messerspitze und fährt mit der Schneide über meine Haut, als würde er nichts weiter tun, als eine Linie auf ein Blatt Papier zu zeichnen. Es schmerzt, und ich stoße einen leisen Schrei aus.

»Denk dran, was ich gesagt habe. Ich werde ein Auge auf dich haben. Auf euch alle!«

Ich lege eine Hand an meine Wange. Da ist Blut an 
meinem Finger. Ich denke daran, so laut zu schreien, dass mein Nachbar, Mr. Collins, mich hört oder meine Familie, aber ich entscheide mich dagegen. Wenn sie mich hören, werden sie angerannt kommen. Und was dann? Dean wird sich in die Ecke gedrängt fühlen. Er wird sie angreifen. Das kann ich nicht riskieren. »Okay, bitte, ich werde tun, was du willst«, wimmere ich. Meine Brust ist so zugeschnürt, dass ich kaum noch atmen kann. »Asthma …«, keuche ich in seine Richtung, als ich mich aufsetze und in meine Jeanstasche greife. Dann fällt mir ein, dass ich mein Spray im Schlafzimmer gelassen habe. Die Panik zieht meine Atemwege noch enger zusammen, und ich greife mir an die Brust. Dean grinst – finster, verstörend, bedrohlich. Er tritt zurück und betrachtet mich, wie ich auf dem Boden kauernd nach Luft schnappe. Dann salutiert er auf diese schräge Weise und macht auf dem Absatz kehrt, als wäre er bei einer Parade. Ich sehe ihm ungläubig nach, als er über die Mauer springt, die unseren Garten vom Friedhof trennt. Dann wird alles schwarz.

Jemand blendet mich mit einem Licht. »Kirsty! Können Sie mich hören? Sie hatten einen Asthmaanfall, aber jetzt ist alles wieder gut.« Eine Rettungssanitäterin ist über mich gebeugt. Sie sagt etwas zu dem Mann neben ihr, der ebenfalls eine neonfarbene Jacke trägt. Ich zittere unkontrolliert. Ich habe eine Sauerstoffmaske über meinem Gesicht, und ich nehme tiefe, dankbare Atemzüge. Jemand hat eine Decke über meine Schultern geworfen, und ich ziehe sie fester um mich. Mir wird einfach nicht warm
.

»Können Sie aufstehen?«, fragt die Sanitäterin.

Ich nicke.

Erst da bemerke ich Mum und Adrian, die verunsichert an meiner Seite kauern.

»Gott sei Dank«, sagt Mum. Adrian legt einen Arm um mich, um mir auf die Füße zu helfen. Ich fühle mich verzweifelt. Ich muss ihm das mit Dean sagen, bevor er über alle Berge ist.

Trotz der Proteste der Sanitäterin, zerre ich die Maske von meinem Gesicht. »Es war Dean«, stoße ich keuchend hervor. »Er war hier. Er hat mich gepackt. Er hat mir das Gesicht aufgeschnitten … er ist weggerannt. Du musst der Polizei Bescheid sagen.«

»Was?«

»Dean. Hier. Ruf die Polizei«, krächze ich, bevor der Sanitäter, ein junger Kerl mit raspelkurzem Haar, mir die Maske wieder übers Gesicht stülpt. Sie führen mich zum Haus, als wäre ich alt und gebrechlich. Adrian hat sich ein Stück entfernt und spricht eindringlich auf sein Handy ein. Ich hoffe, es ist nicht zu spät.

Ich sitze auf dem Sofa, dick in eine Daunendecke gepackt, Amelia und Evie links und rechts von mir. Ich bin so glücklich, sie zu sehen, dass ich nicht aufhören kann, sie zu umarmen. Amelia versucht ausnahmsweise nicht, sich zu entziehen, sondern kuschelt sich ganz eng an mich. Ich fühle mich schon ruhiger, mein Atem geht gleichmäßiger. Die Sanitäter wollten mich ins Krankenhaus bringen, doch ich habe mich geweigert. Sie merkten, dass ihr Beharren mich 
aufregte, also gaben sie mir nur ein stärkeres Steroid-Spray und ließen mich versprechen, auf direktem Weg in die Notaufnahme zu fahren, falls es mit meiner Atmung schlimmer werden sollte. Unter normalen Umständen hätte ich ihrer Anweisung exakt Folge geleistet und wäre ins Krankenhaus mitgefahren, aber ich kann die Mädchen nicht allein lassen in dem Wissen, dass Dean irgendwo da draußen ist. Glücklicherweise war der Schnitt auf meiner Wange nicht allzu tief, sodass sie nur ein großes gepolstertes Pflaster drübergeklebt haben. Alle sagen mir, es sähe schlimmer aus, als es ist.

Mum wuselt herum. Sie hat mir eine Tasse Tee gebracht, sich aufs Sofa gegenüber gehockt und drängt mich, ihn zu trinken. »Ich habe auch Zucker reingetan«, sagt sie. »Wegen des Schocks.«

Adrian sitzt mit Ruby auf dem anderen Sofa. Mir fällt auf, dass Nigel verschwunden ist. Er muss sich wohl etwas fehl am Platz gefühlt haben bei dem Drama, das sich draußen abspielte.

Ruby sieht mich aus großen, runden Augen an. Sie wirkt zutiefst schockiert.

»Ist schon okay«, sage ich zu ihr. »Mir geht es jetzt besser.«

»Du bist umgefallen«, sagt sie nüchtern.

Ich ziehe eine lustige Grimasse, um sie aufzuheitern. »Es war meine Schuld. Ich Dummerchen habe mein Asthmaspray vergessen.«

Sie nagt auf ihrer Unterlippe. Sie hat mittlerweile mehr Farbe in den Wangen, aber sie ist immer noch furchtbar dünn. Meine Mädchen sind ebenfalls gertenschlank, besonders Amelia, die einen Wachstumsschub gehabt zu haben 
scheint. Doch es ist mehr als nur das – Ruby hatte diese kränkliche Blässe. Fahl, so nennt man es, glaube ich.

»Ich dachte, der Krankenwagen kommt wegen mir«, sagt sie, auf ihren Nägeln kauend.

Das überrascht mich nicht. Das arme Kind hat in seinem Leben mehr als genug Krankenwagen und Krankenhäuser gesehen. »Nein, nicht für dich, Liebes«, beruhige ich sie. »Nicht mehr. Dir wird es jetzt besser gehen. Fühlst du dich nicht schon gesünder?«

»Du siehst auf jeden Fall gesünder aus«, sagt Adrian mit einem ermunternden Lächeln.

»Ja, das tue ich. Aber Mummy hat gesagt, dass ich für immer krank sein werde.«

»Manchmal irren sich Mummys auch«, erwidere ich behutsam. »Tante Julia ist Ärztin, und sie sagt, dir geht es schon viel besser.«

Ruby kuschelt ihre Plüschmaus an sich, und ich kann ihr ansehen, dass die Erwähnung von Selena schmerzhafte Erinnerungen weckt. »Keine Krankenwagen mehr?«

»Bestimmt nicht«, sage ich, und sofort entspannt sie sich.

Ich begegne Mums Blick. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, dass Tränen in ihren Augen schimmern. Aber es muss meine Fantasie sein oder eine Täuschung des Lichts, denn schon steht sie auf, plötzlich wieder ganz geschäftig. »Also gut, Mädels, lasst uns hochgehen und ein Bad nehmen. Wie fändet ihr es, wenn ihr heute Nacht alle gemeinsam in einem Zimmer schlaft? Wie eine große Pyjamaparty?«

»In unserem Zimmer?«, fragt Evie.

»Ja. Wir holen ein Gästebett für Ruby. Jetzt, da sie eine 
Weile bleibt, können wir doch alle ins Dachgeschoss ziehen, findest du nicht auch, Kirsty?«

Ich schenke Mum ein dankbares Lächeln.

Adrian hat mir erzählt, dass es Mum war, die mich fand. Als ich nach einer Weile nicht ins Haus zurückkehrte, ging sie los, um nach mir zu suchen. Sie rief den Notarzt, setzte sich zu mir, meinen Kopf in ihrem Schoß, und wartete so, bis der Krankenwagen eintraf.

Jetzt berührt sie mit einem zärtlichen Ausdruck im Gesicht die Decke über meinem Knie. Sie sagt nichts. Das muss sie auch nicht.

Sie scheucht die Mädchen hinaus, obwohl Amelia ein paarmal über die Schulter schaut, als würde sie nachprüfen, ob ich immer noch heil dasitze. Ich lächle ihr zu. »Ich komme bald hoch, um Gute Nacht zu sagen.«

Als sie fort sind, setzt Adrian sich neben mich und nimmt meine Hand. »Die Polizei dürfte bald da sein.«

»Sie lassen sich Zeit«, erwidere ich mit einem Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims. »Es ist eine halbe Stunde her, dass du angerufen hast. Langsam mache ich mir Sorgen.«

»Er wird nicht das Risiko eingehen und heute Nacht zurückkommen.« Adrian steckt die Decke fester um mich. »Es ist schön, zur Abwechslung derjenige zu sein, der sich kümmert.«

Ich will ihn schon mit einem Klaps verscheuchen, beschließe dann jedoch, dass es nicht bedeutet, dass ich schwach bin, wenn ich mich ein paar Minuten gehen lasse. Also lehne ich meinen Kopf an seine Schulter und berichte, wie verängstigt ich war
.

»Ich will dieses Arschloch umbringen!«, murmelt er in mein Haar.

Ich weiche ein Stück zurück und lache sanft. Die Vorstellung, dass Adrian jemandem wehtut, ist absurd. Er hat sich – glaube ich – noch nie in seinem Leben geprügelt. Selbst an der Schule hat er es wohl immer geschafft, sich mit Worten aus Konflikten herauszureden. Nicht weil er ein begnadeter Redner wäre – das ist er nicht –, sondern weil er ein geborener Friedensstifter ist. Er neigte noch nie zu Gewalt – weder vor noch nach seinem Zusammenbruch.

Ein leises Klopfen ertönt an der Haustür. Unwillkürlich versteife ich mich und stelle mir vor, dass Dean zurückgekommen ist, um uns alle zu töten.

»Das wird die Polizei sein.« Adrian steht auf. »Mach dir keine Sorgen.«

Mein Herz klopft wie wild, als er das Zimmer verlässt. Ich kann ihn gerade so sehen, als er die Tür öffnet. Er tritt beiseite, um Rachel hereinzulassen. Sie strahlt, ihr rotes Haar schimmert beinahe bronzefarben unter dem warmen Deckenlicht. Mit der porzellanweißen Haut ähnelt sie einer wunderschönen Statue.

»Ich bringe tolle Neuigkeiten«, sagt sie mit einem breiten Lächeln. »Wir haben Dean geschnappt.«
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Ich verspüre ein überwältigendes Gefühl der Erleichterung. Die Drohung, die die ganze Woche über mir hing – über uns allen –, ist fort. Ich glaube nicht, dass ich bis zu diesem Moment wirklich realisiert habe, wie sehr es mir nervlich zu schaffen gemacht hat, das Bewusstsein, dass Dean dort oben in den Bergen lauerte, uns beobachtete, auf den rechten Moment wartend – wie ein Raubtier, bevor es zuschlug. Hoffentlich wird die Polizei ihn unter Arrest stellen, sodass wir, so gut es eben geht, mit unserem Leben weitermachen können.

Ich sitze allein im Wohnzimmer. Ich habe Adrian losgeschickt, damit er nachschaut, ob Nathan okay ist. Ich habe ihn und Julia seit Stunden nicht mehr gesehen. Ich bin nicht einmal sicher, ob sie im Haus sind. Ich fühle mich völlig ausgelaugt nach allem, was passiert ist, und meine Augenlider sind schwer …

Ich muss eingeschlafen sein, denn als ich die Augen öffne, sitzt Julia neben mir.

»Es tut mir so leid, dass ich nicht hier war«, sagt sie und umschließt meine Hände mit ihren. Sie sind kalt, und ihre Wangen sind gerötet, als käme sie gerade von einem erfrischenden Spaziergang. »Deine Mum hat mir gerade erzählt, was geschehen ist.
«

»Wo warst du?«

Sie blickt verlegen drein. »Draußen. Mit Nathan. Wir wollten eine Runde im Dorf spazieren gehen. Wir haben geredet …«

»Und?«

»Vor uns liegt ein langer Weg. Ich weiß nicht, ob ich ihm je werde verzeihen können. Aber wir müssen auch an Ruby denken. Sie braucht jetzt eine Mutter und einen Vater. Ich weiß nicht, wie das alles laufen wird – ob Nathan überhaupt das Sorgerecht für sie bekommen kann –, aber er ist ihr leiblicher Vater, und er möchte sie kennenlernen. Sie hat natürlich noch keine Ahnung, dass er ihr Dad ist. Wir dürfen nichts überstürzen, aber …«

Ich drücke ihre Hand. »Das freut mich so sehr.«

»Ruby hat so viel durchgemacht.«

»Ich glaube, sie wusste Bescheid«, sage ich, »über das, was Selena getan hat. Dass sie nicht so krank war, wie ihre Mutter vorgab.«

Julia runzelt die Stirn. »Woher weißt du das?«

»Weil Selenes Mann Nigel vorhin hier aufgetaucht ist. Anscheinend hat Ruby einen Teil ihres Streits gehört.« Ich berichte ihr, was er erzählt hat. Während ich spreche, nimmt Julias Gesicht eine seltsame Farbe an, und sie sieht aus, als würde sie gleich das Bewusstsein verlieren. »Julia?«, frage ich besorgt.

»O Gott.« Sie stöhnt und legt ihren Kopf in ihre Hände.

»Was? Was ist los?« Ich erhebe mich rasch vom Sofa, die Daunendecke unter meinen Achseln gerafft, bereit, nach jemandem zu rufen
.

Sie bedeutet mir, mich zu setzen, also lasse ich mich wieder nieder. Ich warte darauf, dass sie mehr sagt.

Sie sammelt sich und richtet sich dann auf, einen entschlossenen Blick in ihren Augen. »Es ist nichts. Wirklich nicht. Ich habe nur nichts gegessen. Ich fühle mich etwas schwach, das ist alles.«

»Okay«, sage ich, obwohl ich ihr nicht glaube. Als ich über Ruby und Nigel sprach, schien ihr etwas in den Sinn gekommen zu sein. Aber es bringt nichts, sie weiter zu drängen; sie macht bereits dicht. Vielleicht hat es etwas mit dem Münchhausen-Stellvertretersyndrom zu tun. »Rubys Gesundheitszustand scheint sich definitiv zu bessern. Glaubst du immer noch, dass das alles fingiert war? Rubys Krankheit meine ich?«

Sie nickt. »Ja, das glaube ich wirklich. Selena hatte eine traumatisierende Vergangenheit. Deine Mum hat mir von ihrer Kindheit und Jugend erzählt und wie sie von ihrer Mutter misshandelt wurde. Vielleicht bekam sie durch Ruby die Aufmerksamkeit, von der sie glaubte, dass sie ihr zustand.«

Mir fällt wieder ein, wie Selena an jenem Tag Evie im Garten beobachtet hatte – mit einem Ausdruck, der beinahe an Hass grenzte. Kam das daher, dass Evie die Aufmerksamkeit bekam, von der sie meinte, dass sie ihr und Ruby zustünde? Ich schätze, ich werde es nie erfahren.

»Das Ganze ist einfach nur so traurig.« Meine Augen füllen sich mit Tränen bei dem Gedanken daran, dass Ruby alldem ausgesetzt war. Und da fällt mir noch etwas ein. »Bevor du und Nathan hier ankamt, ist Selena mitten in der 
Nacht zu mir ins Zimmer gekommen. Sie behauptete, Ruby hätte einen Anfall. Aber als der Notarzt eintraf, ging es ihr gut. Sie hat mich und Adrian geweckt und behauptet, ihr Handy sei tot, aber als sie im Krankenhaus waren, habe ich ihr Handy gefunden … der Akku war noch zu einem Drittel voll.«

»Sie wollte Aufmerksamkeit von dir und Adrian. Deswegen hat sich euch geweckt, bevor sie nach einem Krankenwagen gerufen hat. Wegen des Dramas. Ich bezweifle, dass Ruby je einen Anfall hatte. Wahrscheinlich hatte sie leichtes Fieber, das sich mit etwas Paracetamol gelegt hätte.«

»Ich wollte ihr welches geben, aber sie ist einfach davongestürmt«, erinnere ich mich. »Jetzt weiß ich auch, warum.«

Wir sehen einander schweigend an. Schließlich sagt Julia: »Ruby wird das nie wieder durchmachen müssen. Selenas Tod hat wenigstens ein Gutes gebracht.«

Am nächsten Morgen geht Mum mit Nathan, Julia und Ruby in den Park. Ich weiß, dass sie vorhaben, Ruby die Wahrheit darüber zu sagen, wer ihr Vater ist. Ich schaue ihnen schweren Herzens nach, als sie im Gänsemarsch das Haus verlassen. Ruby hat schon so viel durchgemacht.

»Du solltest es besser auch den Mädchen erzählen«, meint Adrian und sieht mich von der Seite an.

»Sie ist meine Nichte«, sage ich, als mich die Erkenntnis zum ersten Mal trifft.

Ich gehe nach oben zu Amelia und Evie. Ich fühle mich immer noch etwas kurzatmig, doch ich habe meinen Inhalator bei mir. Evie spielt in ihrer Ecke des Zimmers mit 
ihren Teddys, und Amelia liegt mit ihrem Tagebuch auf den Knien auf dem Bett. Ihre Miene ist düster. Sie war noch nie ein besonders heiteres Kind, aber die letzten Tage scheint sie sich förmlich in ihr Elend gehüllt zu haben. Ich setze mich neben sie aufs Bett und erhasche noch einen Blick auf die Worte ICH HABE EIN GEHEIMNIS
, in Großbuchstaben, bevor sie das Tagebuch wegreißt und zuklappt.

»Was willst du?«, blafft sie.

Ich frage mich, ob ich ansprechen soll, was ich gerade gelesen habe, doch ich verlege mich auf eine andere Strategie. »Liebling, ist alles okay mit dir? Du bist seit Tagen nicht mehr du selbst.«

Sie zieht ein finsteres Gesicht. »Ach was, ist ja wohl keine Überraschung, wenn hier gerade jemand gestorben ist.«

Ich übergehe ihre altkluge Bemerkung. »Ist das alles? Warum bist du früher von Orla heimgekommen?«

Sie schiebt ihre Unterlippe vor. In diesem Moment erinnert sich mich an Evie, egal, wie unterschiedlich die beiden vom Typ her sind. »Sie hat mich zu viele Sachen über Selena gefragt. Das hat mich genervt.«

Ich streiche ihr übers Haar. »Du warst ganz toll mit Ruby. Ich bin stolz auf dich.«

Sie schüttelt meine Hand ab.

»Amelia? Bitte rede mit mir.«

Sie wirft einen Blick zu Evie, dann, ohne ein Wort zu sagen, steht sie auf und geht aus dem Zimmer. Evie kriegt nichts mit, da sie sich mit fiepsiger Stimme mit ihren Teddys unterhält. Ich folge Amelia und frage mich, wohin sie abgezogen ist
.

Sie sitzt auf der obersten Stufe, den Kopf in die Hände gestützt, den Blick auf das Panoramafenster auf dem Treppenabsatz darunter gerichtet. Die Sicht heute ist diesig, die Berge sind wieder einmal nebelverhangen. Ich verkneife es mir, ihr hinterherzuhasten, sondern gehe langsam zu ihr rüber und setze mich. »Rutsch mal«, sage ich und stupse sie mit der Hüfte an. Sie rückt ein Stück zur Seite. Wir sitzen eine Weile schweigend da, doch dann überrumpelt sie mich, indem sie ihr Gesicht an meiner Achsel vergräbt. Ich streiche ihr Haar zurück. »Oh, Liebes, was ist denn los?«

Sie weint nicht, aber ich spüre ihre Verzweiflung. Ich drücke sie schweigend an mich, in der Hoffnung, dass sie sich öffnet. Ich will nicht riskieren, etwas zu sagen, was sie zurückscheuen lässt.

Schließlich löst sie sich von mir. »Moo?«

Ich schaue ihr in die Augen. »Bitte sag mir, was los ist. Geht es um Selena, oder ist da noch etwas anderes?« Sie trägt einen kobaltblauen Kapuzenpulli, der ihr zu groß ist, und sieht so jung und verletzlich aus, dass ich sie einfach nur in meine Arme schließen möchte.

Sie schnieft, aber es kommen keine Tränen. Ihr Gesicht ist kalkweiß, angespannt. »Es ist wegen Ruby.«

Mein Magen verkrampft sich. »Ruby?«

»Ich habe sie gesehen, bevor Selena gestorben ist. Hier oben.«

Ich blinzle verwirrt. »Hier oben?«

»Ja. Ich bin aufgestanden, weil ich aufs Klo musste, und da hab ich sie gesehen. Sie saß hier im Flur in ihrem Pyjama. Als würde sie auf etwas warten.
«

Oder auf jemanden. Wie es ausschaut, hat sich Selena in jener Nacht mit Dean getroffen – selbst wenn es dabei nur darum ging, ihm zu sagen, dass er sich verpissen soll. Vielleicht ist Ruby aufgewacht, hat gesehen, dass Selena nicht da war, und hat Panik bekommen.

»Okay«, sage ich.

»Als sie mich gesehen hat, hat sie sich den Finger auf die Lippen gelegt. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, aber als ich wieder vom Klo kam, war sie weg.« Die blaue Ader neben ihrem Auge tritt hervor, so wie immer, wenn sie müde oder gestresst ist. »Ich habe einfach nicht kapiert, wie sie da hochgekommen war, wo sie doch angeblich krank sein sollte.«

Ich spiele mit ihren Fingern, löse sie von meiner Hand. Sie hat blauen Glitzernagellack aufgetragen. Ich frage mich, wo sie den herhat. Ich kann mich nicht daran erinnern, ihn ihr gekauft zu haben. Vielleicht hat sie sich bei Orla die Nägel lackiert.

»Ich glaube nicht, dass Ruby so krank ist, wie wir anfangs dachten. Selena hat … Sie hat sich das ausgedacht.« Ich hasse es, dass ich ihr etwas so Schreckliches erzählen muss.

»Sie hat sich das ausgedacht? Aber warum?«

»Das ist eine lange Geschichte. Eine, die wir wahrscheinlich nie ganz verstehen werden.«

»Deswegen konnte Ruby also hier hochkommen. Ich dachte, es hätte was mit Tante Julia zu tun gehabt.«

»Tante Julia? Wie meinst du das?«

»Als ich aus dem Bad kam, stand Tante Julia vor ihrer Tür. Da unten.« Sie zeigt auf den Flur mit den Gästezimmern 
unter uns. »Sie und Selena haben sich gestritten und angezischt. Sie haben versucht, leise zu sein. Ich konnte nicht verstehen, was sie sagten, aber Tante Julia sah wirklich wütend aus.«

Ich verspüre einen kalten Stich der Angst. »Gestritten? Wie viel Uhr war es da?«

Sie scheint unsicher. »Ich weiß es nicht. Es war noch dunkel. Aber nicht lange danach habe ich gehört, wie du geschrien hast.« Sie blickt zweifelnd drein. »Bekomme ich jetzt Ärger?«

Ich tätschle ihr Knie. »Nein, nein, natürlich nicht.«

Sie pult an dem Nagellack auf ihren Fingern. »Als ich wieder ins Bett wollte, saß Ruby bei uns auf dem Fußboden und spielte mit Evies Kuscheltieren und dieser Porzellanpuppe. Es war so schräg. Ich dachte, ich träume.«

Mir fällt wieder ein, wie Evie mir erzählt hat, dass ihre Spielsachen verschoben wurden. Kein Geist also – nur Ruby, die sich heimlich zum Spielen nach oben schlich.

»Und wo war Evie in der Zeit?«

»Sie hat geschlafen. Tief und fest.«

Ausnahmsweise einmal war sie nicht in unser Zimmer gekommen.

»Ich habe Ruby zugeflüstert, sie soll gehen. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, aber ich wollte wieder ins Bett«, sagt sie. »Ich habe noch gesehen, wie Ruby rausging, und da muss ich schon eingeschlafen sein.«

Mir wird schwer ums Herz, als ich an Julia denke. Worüber kann sie sich zu dieser nachtschlafenden Zeit mit Selena gestritten haben? Wusste sie da etwa schon, dass Nathan 
Rubys richtiger Vater war? Hat sie Selena in einem Anfall von Wut oder Eifersucht die Treppe runtergestoßen? Aber das kann nicht sein. Julia würde so etwas nicht tun. Oder? Julia ist immer so vernünftig, so ausgeglichen. Sie neigt nicht zu unkontrollierten Gefühlsausbrüchen. Sie denkt mit dem Kopf, nicht mit dem Herzen. Dennoch bin ich mehr als beunruhigt von Amelias Worten.

Meine Gedanken wirbeln umher. Ich weiß nicht, was ich denken soll. »Hast … hast du Rachel oder den anderen Polizisten etwas davon erzählt?«

Sie zögert. »Na ja … nein. Rachel hat mich zwar gefragt, wo ich war, aber ich habe nur gesagt, dass ich und Evie im Bett waren, was ja auch stimmt.«

Ich drücke ihre Hand. »Ja. Das ist in Ordnung. Aber, Liebes, warum hast du mir das nicht schon früher gesagt?«

»Ich wollte nicht, dass Ruby oder Tante Julia Probleme bekommen. Ich dachte, du würdest sauer sein auf Ruby, wenn du rauskriegst, dass sie nicht wirklich krank ist. Außerdem … hatte ich Angst, dass sie es vielleicht war.«

»Was war?«

»Dass sie Selena geschubst hat.«

Ich runzle die Stirn. War es das, was ihr die ganze Zeit so zu schaffen gemacht hat? Dass Ruby ihre Mutter umgebracht haben könnte? Die Vorstellung ist absurd. »Oh, Liebes, das hätte Ruby doch nicht getan. Wie kommst du darauf?«

»Weil sie gelogen hat. Darüber, wo sie in der Nacht war. Sie hat niemandem erzählt, dass sie hier oben war.«

»Sie ist erst sieben. Sie hatte bestimmt Angst, Ärger zu 
bekommen. Das ist alles. Sie wollte wahrscheinlich nur nachschauen, wo ihre Mutter war. Selena hätte sie nicht alleine lassen sollen.« Wenn sie in jener Nacht doch nur in ihrem Bett geblieben wäre, anstatt draußen herumzustreunen und sich mit Dean zu treffen … falls sie das denn getan hat. Ich runzle die Stirn. Dean hat sie erpresst. Selena hatte keine Affäre mit ihm, wie ich zuerst angenommen hatte, also war sie wahrscheinlich gar nicht bei ihm gewesen. Wo aber war sie dann? Was geschah wirklich in jenen frühen Morgenstunden, bevor ihr lebloser Körper unten an der Treppe gefunden wurde?

Amelia fügt hinzu: »Außerdem hat Ruby mir einen Brief gegeben, den sie gefunden hatte. Er war an Selena gerichtet. Er klang ziemlich bedrohlich, und ich wusste nicht, was ich mit ihm tun sollte. Ruby hat mir gesagt, ich dürfte ihn niemandem zeigen. Also habe ich ihn in deiner Schublade versteckt.«

So war der Brief also dahingekommen.

»Danke für deine Ehrlichkeit, Moo. Du kannst mir immer alles erzählen, okay?«

Sie steht auf. »Kann ich jetzt gehen?«

Sie sieht nicht aus wie ein Kind, das sich gerade etwas von der Seele geredet hat, und ich befürchte, dass sie immer noch etwas auf dem Herzen hat. Etwas anderes, das sie vor mir verheimlicht.
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Ich beobachte Julia während des Mittagessens.

Ruby plappert fröhlich auf sie ein – sie ist ein völlig anderes Kind als jenes, das mit Selena angekommen ist. Julia sagt etwas, um sie zum Lachen zu bringen, und sie gibt ein richtiges Glucksen von sich. Mum wuselt um sie herum, eine Rolle, die ihr hervorragend liegt, und teilt Käse- und Schinkensandwiches aus. Sie ist glücklich – sie summt sogar ein Liedchen vor sich hin. Nathan, Amelia und Evie sitzen gegenüber von Julia und Ruby, und mein Bruder betrachtet seine Tochter voller Verzückung. Die Szene vor mir sollte mich mit Freude erfüllen, aber ich verspüre nur Furcht. Ich will es nicht glauben, natürlich nicht, aber die Fragen wirbeln in meinem Kopf herum wie Kaffeebohnen in einer Mühle. Wusste Julia bereits, dass Nathan Rubys Vater ist? Und wenn ja, hat sie Selena umgebracht, sodass sie all das hier haben konnte?


Selena hat ihre Tochter misshandelt. Sie war nicht die Frau, für die ich sie hielt. Sie war ein abscheulicher Mensch. Gestört. Krank. Und Ruby ist ohne sie besser dran. Trotzdem kann ich meine Gefühle für Selena nicht einfach so ausradieren. Sie war ein wichtiger Teil meiner Kindheit. Ja, sie verdiente es, bestraft zu werden, aber doch nicht zu sterben. 
Sie hätte professionelle Hilfe gebraucht. Julia ist jemand, der Menschen gesund macht, sie hilft ihnen. Sie ist keine Mörderin. Oder?

»Erde an Kirsty.«

Ich zucke zusammen, als mich jemand anspricht. Es ist Nathan. Er bedenkt mich mit einem dämlichen Grinsen.

»Mum ist auf einem ganz anderen Planeten«, bemerkt Amelia trocken.

»Entschuldigt. Ich war in Gedanken.«

»Bestimmt wieder von Ryan Gosling geträumt, was?«, neckt Julia mich.

Ich versuche, ihr Lächeln zu erwidern, doch es ist mehr eine Grimasse. Ich muss mit ihr reden. Ich kann das nicht einfach so auf sich beruhen lassen. Doch wenn sie es gesteht, liefere ich sie dann der Polizei aus? Die vernünftige, ehrliche Kirsty, die immer versucht hat, das Richtige zu tun, das Gesetz zu befolgen. Ich muss bereits Mums großes Geheimnis hüten, aber das ist eine Sache für sich. Mum hat Onkel Owen nicht getötet. Sie hat nur geholfen, Selena zu schützen. Doch wenn Julia es war, die Selena die Treppe runtergestoßen hat …

Julia steht auf und kommt zu mir rüber. »Alles in Ordnung?«, fragt sie sanft und berührt meinen Arm.

»Ich muss mit dir sprechen. Allein«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ihre Augen weiten sich überrascht, doch sie wendet sich mit einer, wie Amelia es nennen würde, pseudofröhlichen Stimme an Nathan, um ihm zu sagen, dass wir gleich wieder da sind.

Wir gehen ins Wohnzimmer. Adrian ist immer noch 
draußen joggen, und ich hoffe, er kommt nicht zu früh zurück und unterbricht uns.

»Worum geht es?«, fragt sie. »Du scheinst sauer zu sein.«

»Es gibt keine einfache Art, dich das zu fragen. Aber bitte sei ehrlich zu mir: Hast du Selena die Treppe runtergestoßen?«

Sie starrt mich an, als hätte ich mich vor ihren Augen in ein Tier verwandelt. Ihr Schock ist so offensichtlich, dass ich beinahe laut loslachen will. Unter anderen Umständen hätte ich das auch getan. Aber ich habe Angst vor ihrer Antwort. Ich halte den Atem an.

»Nein. Natürlich nicht. Warum fragst du?«

Sie klingt aufrichtig.

»Amelia hat dich mit Selena streiten gehört. Kurz bevor sie starb.«

Julias Augenbrauen verschwinden beinahe unter ihrem Pony. »Ich habe nicht mit ihr gestritten. Sie hat sich nur über mich aufgeregt. Sie hat mich immer wieder nach den Symptomen für das Chronische Erschöpfungssyndrom gefragt, aber ich habe erwidert, dass ich nicht glaube, dass Ruby CFS hat. Da wurde sie ganz boshaft und sagte mir, dass sie sich gerade erst mit Nathan getroffen hätte, aber ich habe einfach die Tür vor ihrer Nase zugeknallt, weil ich ihr nicht weiter zuhören wollte. Um ehrlich zu sein, fand ich, dass sie sich reichlich seltsam aufführte. Aber jetzt, mit dem Münchhausen-Stellvertretersyndrom, ist es nur logisch. Sie wollte von mir, dass ich bestätigte, dass ihre Tochter krank ist.«

»Wie bitte? Sie ist um fünf Uhr dreißig morgens los, um dich darüber auszufragen?«

Julia blickt auf ihre Füße. Mein Gott, sie lügt
.

Sie schiebt sich das Haar aus dem Gesicht. »Ich habe sie nicht umgebracht«, murmelt sie.

»Wie hat es sich dann zugetragen?«

Sie blickt zur Tür, als fürchte sie, jemand könnte uns belauschen. »Ich bin runter, um nachzusehen, wo Nathan steckte. Wie du weißt, hatten wir uns gestritten. Ich fand ihn im Spielzimmer, wo er auf dem Sofa lag und schlief. Ich war gerade wieder auf dem Weg nach oben, als ich Selena aus ihrem Zimmer kommen sah. Ich hätte sie geweckt, behauptete sie. Dann fing sie an, mich über CFS auszufragen, aber ich war wütend auf sie. Ich wusste es nämlich, weißt du. Ich wusste schon seit Jahren, dass sie und Nathan miteinander geschlafen hatten.«

»Wie bitte?«

»Ich fand es gleich damals heraus. Nathan ist kein besonders guter Schwindler. Natürlich war mir damals noch nicht klar, wer diese Selena war. Ich dachte, es wäre irgendein Flittchen, das er getroffen hatte, als er seine Kumpels besuchen war. Ich fand die SMS, in der er ihr schrieb, dass es eine einmalige Sache war, ein One-Night-Stand. Also beschloss ich, nichts zu sagen. Ich wusste, dass das, was wir beide hatten, es wert war, bewahrt zu werden. Aber dann kamen wir hierher, und ich sah, wie sie miteinander umgingen, und da wusste ich es. Ich meine, Selena ist nun wirklich kein Allerweltsname.«

Sie wusste es. Sie hat es die ganze Zeit gewusst und doch nichts gesagt.

Offenbar kenne ich Julia doch nicht so gut, wie ich dachte.

Ich gehe zum Sofa und setze mich. Ich bin erschöpft. Sie gesellt sich zu mir. »Alles in Ordnung mit dir?
«

»Alles gut, nur schockiert. Erzähl weiter.«

»Ich sagte Selena, dass ich über sie und Nathan Bescheid wisse. Ich war angepisst und sauer und bin die Treppe hoch. Sie folgte mir. Sie kam in mein Zimmer, und wir gerieten in Streit. Sie erzählte mir das von Ruby. Ich war außer mir, da es etwas war, worauf ich nie gekommen wäre. Sie sagte mir auch, dass sie Nathan bereits aufgeklärt hätte. Ich verlangte von ihr, mein Zimmer zu verlassen. Wir stritten noch eine Weile weiter. Am Ende warf ich sie raus und knallte ihr die Tür vor der Nase zu. Dann ging ich ins Bett zurück und brach in Tränen aus. Das ist ganz ehrlich alles, was passiert ist, das schwöre ich.«

»Hast du es der Polizei erzählt?«, frage ich, obwohl ich die Antwort kenne. Sie hatte ein Motiv. Wenn sie der Polizei die Wahrheit gesagt hätte, hätten sie sie auf der Stelle aufs Revier geschleift.

Sie blickt beschämt drein. »Nein … Und da ist noch etwas anderes.« Sie hebt den Blick und schaut mir in die Augen. »Als ich die Tür zumachte, sah ich eine Gestalt oben an der Treppe. Es war Ruby. Ich dachte mir nicht viel dabei. Aber als du sagtest, Ruby habe den Streit zwischen Selena und Nigel mitgehört und würde die Wahrheit über ihre angebliche Krankheit kennen, na ja, da wurde mir klar …«

»Was?«

Sie seufzt. »Es war wohl mehr eine Frage, die ich mir stellte. Aber, Kirsty … der letzte Mensch, der Selena lebend gesehen hat, war Ruby.«

Sagt Julia das nur, um den Verdacht von sich abzulenken? Aber dann fällt mir wieder ein, was Amelia erzählt 
hat. Ruby war oben im Dachgeschoss gewesen, kurz bevor Selena die Treppe runterstürzte.

Ich schnappe mir mein Asthmaspray und nehme drei tiefe Züge. »Hast du der Polizei irgendwas davon erzählt?«

Julia schüttelt den Kopf. »Nein.«

Ich schätze, das hätte sie nicht tun können, ohne dass ihre Auseinandersetzung mit Selena ans Licht gekommen wäre. »Aber Ruby hätte doch Selena nichts getan. Sie ist nur ein kleines Mädchen. Es war Dean. Er ist ein brutaler, übler Geselle. Er war es.«

Sie beugt sich zu mir vor und senkt die Stimme. »Hat irgendwer an jenem Morgen Dean gesehen?«

Ich denke zurück. Das Ganze ist mittlerweile ein einziger verschwommener Nebel. Alles, woran ich mich erinnern kann, ist, wie ich Selena fand, an die Angst und das Grauen, die danach kamen. Mir ist heiß vor Panik, und ich zerre am Kragen meines Pullovers. »Ich weiß nicht. Ich glaube nicht.«

Niemand hat Ruby verdächtigt, da alle davon ausgingen, dass sie in ihrem Zimmer lag und schlief. Zu schwach und krank, um die Treppe hochzusteigen. Aber sie war da. Und sie war womöglich voller Zorn und Rachegelüste.

»Ruby ist ein schlaues Mädchen«, sagt Julia unvermittelt. »Sie muss gewusst haben, was Selena da tat. Vielleicht sogar, bevor sie den Streit mit Nigel hörte. Selena hat sie nicht richtig ernährt. Sie hat sie willentlich geschwächt. Sollte Ruby nicht zuvor schon zwei und zwei zusammengezählt haben, so hätte es zumindest bei ihrem Aufenthalt hier nicht lange gedauert. Vor allem, wenn Selena diesen nächtlichen Anfall nur erfunden hat, wo Ruby selbst gewusst haben 
muss, dass sie gar keinen hatte und ihr im Krankenhaus das noch bestätigt wurde.«

Ich stehe auf, gehe zum Fenster und blicke zum nasskalten Himmel hinaus. Die Bäume beugen und strecken sich im Wind, als würden sie einem Aerobic-Kurs beiwohnen. Adrian wird jeden Moment heimkommen. Und ich bin sicher, dass wir schon bald von Rachel hören werden. Wenn nicht heute, dann morgen. Ohne Anklage können sie Dean nur eine begrenzte Zeit festhalten. So oder so würde sie mir Bescheid geben, da bin ich mir sicher. Und wenn die Staatsanwaltschaft Anklage gegen Dean erhebt – auf Grundlage dessen, was er mir angetan hat, zusammen mit dem Erpressungsversuch –, dann wird er hoffentlich im Gefängnis landen. Trotzdem könnte er an Selenas Tod unschuldig sein. Vielleicht hat er mir letzte Nacht die Wahrheit gesagt. Sein Angriff war womöglich ein verzweifelter Versuch, seinen Namen reinzuwaschen. Er hat mir gesagt, er hätte sie an jenem Morgen dort liegen sehen, sei jedoch abgehauen, ohne ihr zu helfen. Wenn er geblieben wäre, um zu helfen, hätte er sie womöglich retten können.

»Was sollen wir jetzt tun?«, fragt Julia.

Ich drehe mich zu ihr um. Sie wirkt am Boden zerstört. Ihre Augen blicken flehend. Trotzdem, ich weiß nicht, was ich glauben soll. Sie hatte einen Streit mit Selena, und sie hat diesbezüglich gelogen.

»Wir tun nichts«, erwidere ich schlicht. »Ruby hat schon genug durchgemacht. Sie hat dank Selena schon genug von ihrem Leben verloren.«

Noch mehr Geheimnisse und Lügen. Ich, die ich immer 
so gewissenhaft alle Regeln befolgt habe, enthalte der Polizei entscheidende Informationen vor.

Julia nickt. »Aber es könnte sein, dass sie sie getötet hat. Wie soll ich das je wissen?«

»Du und Nathan müsst sie einfach nur lieben«, sage ich. »Wenn sie Selena gestoßen hat, dann muss es aus einem Moment der Verzweiflung heraus passiert sein, nach Jahren des Missbrauchs.«

Die Opfer, die sich zur Wehr setzen – wie könnte das Unrecht sein? Und doch habe ich Selena nach den Misshandlungen durch Tante Bess genau dafür verurteilt.

Ich schließe die Augen, reibe meine Schläfen. Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.
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 Vier Tage darauf

Nathan und Julia beschließen, ein paar Tage länger zu bleiben. Rachel hat ihnen geraten, sich einen auf Familienrecht spezialisierten Anwalt zu nehmen. Sie glaubt nicht, dass es Probleme geben wird, da Nigel freimütig zugibt, dass Ruby wohl besser bei ihrem leiblichen Vater sein sollte, unterstützt von uns. Er war wegen seiner Arbeit ohnehin nicht viel für sie da. Das war auch der Grund, warum Selena so lange mit ihrer Täuschung durchkam. Ich bin sicher, dass Nigel Ruby auf seine Art liebt. Er will nur nicht rund um die Uhr für sie verantwortlich sein.

Dean wurde verhaftet, und Ruby gewinnt mit jedem Tag mehr an Kraft. Falls sie Selena gestoßen hat, so glaube ich nicht, dass es eine vorsätzliche Tat war, sondern ein Moment der Verwirrung oder des Wahns. Niemand von uns wird wohl je wirklich erfahren, was in jener Nacht auf der Treppe passiert ist. Es gibt immer noch Momente, in denen ich an Julia zweifle. Immerhin hatte sie ein Motiv, und sie hat in jener Nacht mit Selena gestritten. Doch es ist Amelia, die mir am meisten Sorgen bereitet. Sie sollte fröhlicher sein, nun, da sie mit mir über ihre Ängste gesprochen hat, aber nichts hat sich geändert. Sie ist immer noch mürrisch und verschlossen und verbringt Stunden in ihrem Zimmer 
damit, zu zeichnen oder in ihr Tagebuch zu schreiben: ICH HABE EIN GEHEIMNIS.
 Manchmal, beim Frühstück oder Mittagessen, beobachtet sie Evie und Ruby mit einer Art Argwohn im Gesicht. Ich frage mich, ob sie eifersüchtig ist auf das enge Band, das sich zwischen ihnen gebildet hat. Sie reden miteinander, als wären sie viel mehr als nur Cousinen. Wie Schwestern. Zwillinge.
 Es erinnert mich daran, wie Selena und ich vor all den Jahren waren.

Nach dem Frühstück suche ich Amelia in ihrem Zimmer auf. Da keine Gäste da sind, habe ich nicht viel zu tun. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich eine Anzeige für eine neue Reinigungskraft schalten soll. Ich muss erst sehen, ob das Geschäft wieder anläuft. Ich versuche, nicht daran zu denken, was passiert, wenn es stagniert.

Der Wind rüttelt an den Fensterläden, und von hier kann ich die Berge durch den Regen und die Nebelschwaden sehen. Ich will nicht von hier fort, trotz allem, was passiert ist. Ich hoffe, die Brecons werden sich bald wieder wie ein sicherer Hort anfühlen.

Amelia liegt auf dem Bett, den Zeichenblock auf ihren Knien, und kritzelt vor sich hin. Am Fußende, horizontal zu ihrem und Evies Bett, steht der Futon, den wir für Ruby aufgebaut haben. Ich schalte das Licht ein mit der Bemerkung, dass sie sich im Dunkeln noch die Augen ruinieren wird. Sie blickt nicht auf, sondern zeichnet weiter; der Bleistift fliegt über das Papier, während sie eine Haarpartie ausschraffiert.

Ich setze mich auf die Bettkante und streiche die Daunendecke glatt. Der Überzug ist mit Schmetterlingen und 
Vögelchen übersät, hübsch, aber nicht zu mädchenmäßig. »Moo«, beginne ich, während ich mich frage, was ich sagen soll. »Ich mache mir immer noch Sorgen um dich.«

»Mir geht’s gut«, erwidert sie, die Augen stur auf das Blatt gerichtet. Sie zeichnet ein Mädchen im Manga-Stil. Es ist beeindruckend. Aber die Zeichnung ist dunkel und wütend. Punkig. Mir fällt die Zeichnung ein, die ich neulich gesehen habe – ein Mädchen, das vor einem Geist davonrennt. Warum nur zeichnet sie keine fröhlichen Dinge?

»Dir geht es ganz offenbar nicht gut«, beharre ich. »Ist es, weil du morgen wieder in die Schule musst?« Dabei weiß ich, dass es mehr ist als das.

Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Die Schule ist ganz in Ordnung.«

»Ich dachte, du hasst es dort.«

»Es ist okay.« Sie hebt den Bleistift nicht vom Blatt; die Spitze kratzt über das Papier, während sie weiterschraffiert.

Ich betrachte sie, frage mich, was ich noch sagen könnte. »Freust du dich, dass Ruby eine Weile bei uns bleibt?« Sie sagt nichts. »Moo?«

Sie dreht sich zu mir, der Bleistift verharrt über dem Papier. Ihre großen Augen, die so sehr denen von Adrian ähneln, blicken traurig. »Das geht in Ordnung für mich. Ich mag Ruby.«

»Was ist es dann? Denn ich weiß, dass da etwas ist. Irgendwas bereitet dir Kummer, und du wirst nie wieder glücklich, wenn du mir nicht sagst, was.«

Sie seufzt, und ich denke schon, sie wendet sich gleich wieder ab von mir, doch plötzlich klappt sie den Zeichenblock 
zu und legt ihren Stift ab. »Du würdest es mir nicht glauben, auch wenn ich es dir sage. Manchmal glaube ich ja selbst, dass ich es geträumt haben muss.«

»Was? Was glaubst du, das du gesehen hast?«

Sie schließt die Augen, ballt die Hände zu Fäusten und drückt sie in ihre Augenhöhlen. So hat sie früher als kleines Kind geweint, und ich lege meine Hand auf ihre Schulter. »Liebes?«

Ihre Schultern beben. »Ich will nicht, dass Evie in Schwierigkeiten gerät. Sie weiß es nicht.«

Ich streiche ihr Haar aus dem Gesicht zurück. »Was weiß sie nicht?«

Sie lässt die Hände von ihrem Gesicht sinken. Doch sie schaut mich nicht an, als sie flüstert: »Dass sie Selena umgebracht hat.«

Meine Kopfhaut prickelt. »Wie meinst du das?«

Sie stöhnt. »Ich habe gesehen, was passiert ist. Nachdem Ruby gegangen war, bin ich wohl eingeschlafen. Doch dann hörte ich ein Geräusch. Ich bin aufgewacht und habe gesehen, dass Evie nicht im Bett lag.«

Mein Herz fängt an zu wummern. »Okay.«

»Ich weiß ja, dass sie nachts manchmal in euer Zimmer geht. Und da dachte ich, ich komme auch zu euch. Die Tür stand offen, und da wurde mir klar, dass ich vergessen hatte, sie zu schließen, nachdem ich auf dem Klo war. Ich hatte Angst, dass jemand … dass jemand sie geholt hat …«

Oh, Amelia. Sie war nicht gefeit gewesen gegen meine ständigen Ängste, und jetzt habe ich sie zu ihren eigenen gemacht. Ich hasse mich dafür, ihr diese Furcht eingeimpft 
zu haben. Adrian hat recht. Ich muss meine überbehütende Art zügeln, bevor ich damit noch Schaden bei den Mädchen anrichte.

»Also bin ich aufgestanden und habe sie noch die Treppe runtergehen sehen. Ich glaube, sie hat wieder geschlafwandelt. So wie damals. Ich hatte Angst, dass sie stürzen könnte, also bin ich hinter ihr her. Und dann habe ich Selena unten vor dem großen Fenster stehen sehen. Ruby war nicht mehr da … vielleicht hat sie sie zur Strafe allein in ihr Zimmer geschickt. Ich weiß nicht, was sie da wollte, aber sie hat auf Evie eingezischt und sie erschreckt. Ich hörte Evie noch etwas von einem Geist murmeln, und dann schubste sie Selena.« Tränen quellen aus ihren Augen. »Es war keine Absicht von ihr. Sie dachte, Selena wäre ein Geist. Und sie sah auch wirklich aus wie ein Geist in dem langen weißen Nachthemd. Aber Evie hat geschlafen, Mummy. Sie wusste nicht, was sie getan hat. Und es war so gruselig.« Ihre Tränen fließen jetzt schneller. »Evie hatte diesen seltsamen leeren Ausdruck in ihrem Gesicht. Ich habe noch gesehen, wie Selena stolperte, aber Evie ist einfach nur ganz ruhig wieder die Treppe hochgestiegen. Ich bin zu ihr rübergerannt, und ich konnte sehen, dass sie schlief. Außerdem hast du doch gesagt«, sie schnieft, »dass man Evie niemals aufwecken darf, wenn sie schlafwandelt, weißt du noch? Also habe ich sie in ihr Bett zurückgebracht. Ich hatte zu viel Angst, irgendwas zu tun, also habe ich mich einfach wieder in mein Bett gelegt und die Augen ganz fest zugemacht und gehofft, dass das nur ein Albtraum war. Und dann habe ich gehört, wie du aufgestanden bist. Ich dachte, du hättest Selena gesehen un
d Hilfe geholt und Selena würde es gut gehen. Ich habe nicht gedacht …« Jetzt schluchzt sie. »Ich habe nicht gedacht, dass sie sterben würde.«

Ich habe das Gefühl, mich übergeben zu müssen. »O Gott.« Ich ziehe meine schluchzende Tochter in die Arme und halte sie fest, während sie weint. Sie hat diese Bürde die ganze Woche mit sich herumgetragen. »Ist schon okay«, sage ich, obwohl es das nicht ist. »Es wird alles gut, es war nur ein Unfall.«

»Es war gar nicht Dean«, murmelt sie. »Er hat die Wahrheit gesagt.«

Dean. Er hat womöglich nicht Selena getötet, aber er trägt immer noch die Schuld an vielem anderen. Er hat beinahe mich umgebracht, er hat Selena erpresst, er hat ihr geholfen, Onkel Owen zu vergraben. Überrascht stelle ich fest, dass ich Befriedigung darüber verspüre, dass Dean die Strafe dafür bekommt. Denn alles andere würde Evie schaden.

»Hör mir gut zu«, sage ich und packe ihre Hände. »Es war ein Unfall, okay? Evie hätte das niemals absichtlich getan. Sie hat geschlafwandelt und Selena für einen Geist gehalten. Du weißt doch, wie Evies Fantasie manchmal mit ihr durchgeht? Dean ist ein sehr böser Mensch. Er hat viele schlimme Dinge getan. Wir können das Evie nicht erzählen, okay?« Ich fühle mich schrecklich, weil ich sie bitte, solch ein schweres Geheimnis zu bewahren. Doch was würde geschehen, wenn ich es der Polizei sagen würde? Würden sie uns Evie wegnehmen? Womöglich würden sie denken, dass sie psychische Probleme hat. Womöglich würden sie nicht glauben, dass es ein Unfall war. Und dann 
könnte Evie niemals vergessen, was sie getan hat. Das kann ich nicht zulassen.

All die Jahre hatte ich Angst davor, jemand könnte den Mädchen etwas antun, doch jetzt hat eine von ihnen das Leben eines anderen Menschen genommen.

»Du sollst diese Last nicht tragen müssen, mein Schatz«, sage ich ernst. »Du hast es mir erzählt. Jetzt lass sie mich von dir nehmen. Evie darf das nie, niemals erfahren. Ich weiß nicht, was dieses Wissen mit ihr anstellen würde.«

Amelia schnieft und reibt sich mit dem Ärmel über die Augen. »Okay.«

»Wir müssen versuchen weiterzumachen. Selena war nicht der Mensch, für den wir sie alle hielten. Sie hat so getan, also ob Ruby krank wäre, obwohl sie das nicht war. Sie war eine schlechte Mutter. Okay?«

»Also hat Evie Ruby einen Gefallen getan?« Ihr Gesicht hellt sich etwas auf.

Ich zucke innerlich zusammen. Es klingt schrecklich, wenn man es so ausdrückt, aber auf gewisse Weise hat sie recht. »Ja, in Wahrheit hat sie Ruby gerettet. Und dafür müssen wir dankbar sein.«
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 Fünf Monate später

Es ist der zweite Tag der Sommerferien, und das erste Mal seit dem Herbst haben wir ein volles Haus. Es ist nicht einfach gewesen. Nach Selenas Tod blieben die Buchungen aus, doch dann wurde Dean verhaftet und Anklage erhoben, und allmählich trudelten die Gäste wieder ein. Glücklicherweise war Selenas Mord in den überregionalen Zeitungen nur eine kleine Randbemerkung wert – Rachel zufolge sind Beziehungstaten heutzutage nichts Außergewöhnliches. Wenn der Mörder ein Fremder gewesen wäre oder ein Serienkiller, wäre das etwas anderes gewesen. Und ich habe keinerlei Zweifel, dass die eigentliche Wahrheit für noch mehr Schlagzeilen gesorgt hätte.

Es war ein rasanter Lernprozess, insbesondere, was meine Beziehung mit Mum angeht. Zusammen zu leben und zu arbeiten, ist nicht einfach gewesen. Wir haben nie wieder über Selena oder Onkel Owen geredet. Es ist, als hätte sie das alles irgendwo in ihrem Kopf in einer Box abgelegt, fest zugeklebt und gut verstaut. Manche Dinge ändern sich nicht, und Mum fand es schon immer schwierig, über Gefühle zu reden. Aber sie muss sich nur einmal Ruby ansehen, um zu begreifen, was los war. Selbst sie kann nicht umhin zu bemerken, wie sehr Ruby sich seit Selenas Tod verändert 
hat. Allen ist mittlerweile klar, dass Ruby kein Crohn, kein CFS oder irgendwelche Nahrungsmittelallergien hat. Das Einzige, was sie hat, ist ein leichtes Asthma. Ich denke ungern allzu viel darüber nach, was Selena diesem armen Kind angetan hat, um sie derart krank zu machen. Julia hatte da ein paar Theorien und erwähnte unter anderem vorsätzliche Unterernährung, aber ich spürte, dass es ihr zu sehr zusetzte, um ins Detail zu gehen. Ich habe mich über das Münchhausen-Stellvertretersyndrom informiert, doch es ist eine Krankheit, die ich nie verstehen werde. Sie läuft jeglichem Instinkt zuwider, den ich als Mutter habe.

Es ist schön zu sehen, wie sehr Ruby aufgeblüht ist: Sie hat an Gewicht zugelegt, geht an eine öffentliche Schule und scheint glücklich zu sein bei Nathan und Julia in Cardiff. Die drei kommen oft zu Besuch. Julia ruft mich einmal die Woche mit Neuigkeiten an. Natürlich ist nicht alles eitel Sonnenschein gewesen. Die Umgewöhnung für Ruby war schwierig, und manchmal bockt sie und macht Theater. Trotz allem, was geschehen ist, vermisst sie Selena.

Dean wartet immer noch auf seine Gerichtsverhandlung. Er bestreitet die Anklage und beharrt auf seiner Unschuld. Doch das, was er mir angetan hat, hat seine Verteidigung geschwächt. Die Staatsanwaltschaft wird zweifelsohne den Angriff auf mich als Beweis für Deans gewalttätige Neigungen verwenden.

Manchmal fühle ich mich schuldig, da mir klar ist, dass er wahrscheinlich für einen Mord verurteilt wird, den er nicht begangen hat. Doch ich bin eine Mutter. Meine Kinder kommen an erster Stelle – vor allem anderen. Außerdem 
ist es nicht so, als ob Evie es kaltblütig getan hätte. Sie ist nur ein kleines Mädchen.

Manchmal trifft mich die Erkenntnis, wie ähnlich ich Selena doch bin. Sie war so skrupellos darin, wie sie alle davon zu überzeugen suchte, dass Ruby krank war, so, wie ich es darin bin, die Unschuld meiner Tochter zu beschützen. Ich habe seit Selenas Tod viel über mich selbst gelernt. Ich habe herausgefunden, dass ich letztendlich nicht ganz so brav und gesetzestreu bin, wie ich dachte.

Amelia scheint mittlerweile glücklicher an ihrer Schule und ist endlich dabei, Freunde zu finden. Sie hat eine nette kleine Clique, und alle wohnen im Ort. Ich versuche, den Mut zusammenzunehmen, sie allein mit ihnen zur Schule gehen zu lassen. Ihre alten Freunde aus London erwähnt sie kaum mehr.

Selbst die Dorfbewohner akzeptieren uns allmählich. Mrs. Gummage spricht mich direkt an, wenn ich in die Drogerie komme, anstatt über Evie zu kommunizieren (obwohl es nie eine offizielle Entschuldigung von ihr oder Nancy gab), und erst neulich hat mir Lydia aus ihrem Garten zugewinkt.

Die einzigen Menschen, die wissen, was wirklich mit Selena passiert ist, sind Adrian, Amelia und ich.

Julia glaubt immer noch, dass Ruby ihre Mutter die Treppe runtergestoßen hat, und ich habe sie nie eines Besseren belehrt. Es entgeht mir nicht, wie bereitwillig ich Julias Beziehung zu ihrer Adoptivtochter gefährde, um meine eigene mit Evie zu schützen.

Adrian war geschockt, als ich ihm das mit Evie erzählte. 
Er sagte, dass er Julia im Verdacht gehabt hätte. Als er an jenem Morgen zum Joggen aufgebrochen war, hatte er sie ins Spielzimmer gehen sehen. Das muss gewesen sein, als sie nach Nathan gesehen hatte. Deswegen war er auch so defensiv gewesen – er hatte geglaubt, er müsste sie beschützen. Er verheimlicht immer noch Dinge. Genauso wie ich.

Evie führt ihr Leben in seliger Unwissenheit fort; sie ahnt nichts von ihrem Verbrechen, ihre wundervoll unschuldige Fantasie ist nach wie vor intakt. Ich will auf keinen Fall, dass sie je die Wahrheit erfährt. Sie war außer sich, als Ruby fortzog; sie hat sich in den Kopf gesetzt, dass sie Zwillinge wären, trotz des Altersunterschieds. Aber nächstes Wochenende kommt Ruby zu Besuch, und sie ist schon ganz aufgeregt.

Dennoch gab es seit Selenas Tod ein paar Probleme mit Evie.

Sie wurde noch besessener von der Porzellanpuppe, die sie Lucinda nennt. Sie nimmt sie überallhin mit und will nicht ohne sie ins Bett. Ich hatte gehofft, es wäre nur eine Phase, aber bisher gibt es keine Anzeichen, dass sie nachlässt. Ich habe mich oft gefragt, woher diese Puppe kommt? Stammt sie aus den Tagen von Violet Brown? Oder aus der Zeit danach? Ein weiteres Geheimnis dieses Hauses – und ich bezweifle, dass ich es je ergründen werde.

Ihre Fantastereien, die ich immer so liebte, haben eine etwas dunklere Färbung angenommen. Letzte Woche hat sie Amelia geärgert, indem sie steif und fest behauptete, dass Ruby ihre wahre Schwester sei, nicht sie. Und dann, neulich, hörte ich, wie sie versuchte, Amelia davon zu überzeugen, dass sie die Sprache der Tiere verstehen könnte, so wie 
Dr. Dolittle. Es lief mir eiskalt den Rücken runter, weil sie ganz genauso klang wie Selena.

Ich bin in der Küche. Die Sonne scheint, und die Vögel draußen singen. Es sind solche Tage, an denen ich zutiefst dankbar bin, dass wir aufs Land gezogen sind. Die Terrassentüren stehen offen, und ich kann Evie sehen, während ich die Arbeitsflächen abwische. Amelia hüpft auf dem Trampolin, und Evie hat Prinzessin in ihrem Schoß sitzen. Sie striegelt das Kaninchen mit einem Kamm.

Ich höre einen Schrei. Es ist Evie. Das Kaninchen hopst davon, und Evie hält sich die Hand. »Prinzessin hat mich gebissen«, schluchzt sie. »Sie hat mich gebissen!«

Ich renne zu ihr und untersuche ihre Hand. Es ist nur ein kleiner Kratzer. »Das kommt davon, weil du zu ruppig mit ihr bist.«

»Dummes Karnickel«, zischt sie und stampft mit dem Fuß auf. »Ich will sie nicht mehr. Ich hasse sie!« Sie wirft den Kamm zu Boden und stürmt ins Haus.

Ich hebe Prinzessin hoch und schaue zu Amelia hinüber. Sie begegnet meinem Blick. »Und ich dachte, sie könnte mit den Tieren sprechen«, sagt sie trocken.

Ich schaffe es nicht, zu lachen. In letzter Zeit ist Evie entweder still und zurückgezogen und flüstert auf diese schreckliche Puppe ein, oder sie überreagiert und kriegt Wutanfälle.

Ich bringe Prinzessin in ihren Stall zurück. »Evie benimmt sich etwas seltsam. Findest du nicht auch?«

Amelia hört auf zu hüpfen und nagt an ihrer Lippe. »Sie war schon immer ein bisschen seltsam.
«

Ich werfe Amelia ein beruhigendes Lächeln zu, und sie hüpft weiter auf und ab, wobei das Trampolin ein rhythmisches Quietschen von sich gibt. Ich will sie nicht weiter behelligen.

Bedrückt kehre ich ins Haus zurück. Evie hat Tiere früher geliebt. Sie war so sanft und freundlich. In letzter Zeit kam es immer wieder vor, dass ich mich fragte, ob Evie Selena absichtlich gestoßen hat. Ob sie, in dem verzweifelten Wunsch, dass Ruby bei uns blieb, alles getan hätte, damit das passierte. Vielleicht hat Ruby Evie gestanden, dass ihre Mutter sie absichtlich krank machte. Ich frage mich, ob ich Evie zu einer Therapeutin bringen sollte. Vielleicht erinnert sie sich ja doch daran, was sie Selena angetan hat. Vielleicht hockt das Wissen da in ihrem kleinen Kopf, bereit zu explodieren, und es äußert sich in ihrem Verhalten.

Nein. Zu so etwas ist sie nicht fähig. Sie ist nur ein kleines Mädchen. Es war ein Unfall. Ich weiß das. Ich weiß es wirklich. Evie ist nicht
 wie Selena, kein bisschen. Na und, dann geht eben manchmal die Fantasie mit ihr durch? Sie ist schließlich erst sieben.

Und selbst wenn Evie Selena willentlich gestoßen hätte, würde ich ihr Geheimnis bewahren. Natürlich würde ich das.

Denn meine Töchter sind meine Welt, und ich würde alles tun – alles
 –, um sie zu beschützen.
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Kostenlos reinlesen


Du schlägst die Augen auf und etwas stimmt nicht. Du weißt nicht, was dir passiert ist. Du liegst in einem fremden Bett. In einem Krankenhaus. Neben dir steht dein Mann Tim, ein erfolgreicher Unternehmer. Er hat Tränen in den Augen, weil du – seine geliebte, perfekte Frau – am Leben bist. Du denkst, du hättest einen schweren Unfall gehabt. Doch dann sagt Tim: Wir haben jahrelang daran gearbeitet, dass ich dich wiederbekommen konnte …



Du entdeckst dein Leben wie mit fremden Augen. Du ahnst Gefahr, aber du weißt nicht, wo genau sie lauert. Du weißt nur: Du musst wachsam sein. Denn irgendwo in deinem schönen Haus, bei deinen Liebsten liegt der Grund dafür – der Grund, warum du vor Jahren gestorben bist.
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Kostenlos reinlesen


Die Journalistin Leah flieht vor ihrem alten Leben: Sie lässt ihre Heimat und ihren Job hinter sich und zieht mit ihrer besten Freundin Emmy in ein altes Haus auf dem Land. Das Zusammenleben klappt gut. Leah arbeitet tagsüber in der Schule, Emmy nachts an einer Rezeption. Doch dann stellt Leah eines Nachts fest, dass sie ihre Freundin seit Tagen nicht gesehen hat. Noch bevor sie Emmy als vermisst melden kann, wird in der Nähe eine brutal misshandelte junge Frau gefunden. Doch die Frau ist nicht Emmy – stattdessen sieht sie Leah zum Verwechseln ähnlich … Muss Leah nicht nur um Emmys, sondern auch ihr eigenes Leben fürchten?
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STILL ALIVE - Sie weiß, wo sie dich findet
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Kostenlos reinlesen


Als Libby einen Flyer für einen Haustausch im Briefkasten findet, kann sie ihr Glück kaum fassen. Denn ihr Mann und sie brauchen dringend eine Auszeit. In Cornwall angekommen, sind sie überwältigt von der hochmodernen Villa, die dort einsam über der Steilküste thront. Doch dann steht nach einem Strandspaziergang die Tür der Villa offen, obwohl sich Libby sicher ist, sie geschlossen zu haben. Immer häufiger hat sie hat das Gefühl, dass jemand sie beobachtet. Und Libby weiß, das kann nur eines bedeuten: Ihre Vergangenheit ist dabei, sie einzuholen. Und das könnte sie alles kosten …


Anmeldung zum Random House Newsletter
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J P DELANEY wurde mit seinem ersten Thriller The Girl Before
 weltweit zum Star: Der Roman erschien in 45 Ländern und stand an der Spitze der internationalen Bestsellerlisten. Seitdem setzt JP Delaney mit seinen genialen Ideen und rasanten Romanen neue Standards im Thriller-Genre. Sein neuer Roman Tot bist du perfekt
 erzählt die erschreckend reale Geschichte dessen, was passieren kann, wenn künstliche Intelligenz Einzug in unser Leben hält.

Außerdem von JP Delaney lieferbar:


The Girl Before
 – Sie war wie du. Und jetzt ist sie tot.



Believe Me
 – Spiel dein Spiel. Ich spiel es besser.


Besuchen Sie uns auf www.penguin-verlag.de
 und Facebook.





J P Delaney

Tot bist du perfekt

Thriller

Aus dem Englischen von Sibylle Schmidt
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Du hast wieder diesen Traum, in dem du am Lichterfest mit Tim in Jaipur bist. Rundum strahlt und funkelt alles, erleuchtet von Laternen, Feuerwerk, flackernden Kerzen. Innenhöfe schimmern wie Teiche aus Licht, Hauseingänge sind mit Mustern aus bunter Reispaste geschmückt. Die Luft ist erfüllt vom dunklen Dröhnen der Trommelschläge und dem hellen Klirren von Zimbeln. Von der wogenden Menschenmenge lässt du dich mitziehen zu einem Markt, wo Händler dir Platten voller Süßspeisen anbieten. Spontan bleibst du an einer Bude stehen, an der eine Frau wunderschöne hinduistische Muster auf Gesichter malt. Der Sandelholzduft der Pinsel vermischt sich mit dem beißenden Geruch von Feuerwerkskörpern und dem Aroma von Caju, gerösteten Cashewnüssen. Während die Frau mit raschen, versierten Bewegungen deine Haut bemalt, tanzt eine Gruppe junger Männer mit blauen Gesichtern vorbei, die muskulösen Oberkörper nackt. Kurz darauf kommen die Männer zurück, tanzen nur für dich, ernsthaft und konzentriert. Mit dem letzten Strich malt dir die Frau ein Bindi zwischen die Augen. Sie sagt, der rote Punkt zeige an, dass du eine Ehefrau bist, eine Frau, die über alles Wissen der Welt verfügt. »Aber ich bin gar nicht verheiratet!«, protestierst du erschrocken, weil du fürchtest, gegen irgendwelche einheimischen Regeln zu verstoßen. Doch dann hörst du Tims Lachen, siehst die kleine Schachtel, die er aus der Tasche zieht, und noch bevor er inmitten des Getümmels auf ein Knie sinkt, weißt du, dass es jetzt so weit ist, dass er es wirklich tun wird, und das Herz fließt dir über.

»Abbie Cullen«, beginnt Tim, »seit du in mein Leben gestürmt bist, weiß ich, dass wir zusammengehören.«

Dann wachst du auf.

Alles tut weh, am schlimmsten die Augen. Grelles Licht verursacht pochende Kopfschmerzen, dein Nacken ist steif, die Wirbelsäule fühlt sich wund an.

Maschinen surren und piepen. Ein Krankenhaus? Hattest du einen Unfall? Du versuchst die Arme zu bewegen, doch sie fühlen sich starr an, du kannst die Ellbogen kaum beugen. Mit Mühe gelingt es dir, dein Gesicht zu berühren.

Dein Hals ist komplett bandagiert. Du musst wirklich irgendeinen Unfall gehabt haben, erinnerst dich aber nicht daran. So was kommt mitunter vor, denkst du. Nach Autounfällen verlieren Menschen manchmal das Gedächtnis. Hauptsache, du lebst.

Hatte Tim am Steuer gesessen? Und war Danny bei euch?

Bei der Vorstellung, dass Danny oder Tim tot sein könnten, erschrickst du so sehr, dass du keine Luft mehr kriegst. Irgendetwas an der piependen Maschine hat eine Schwester herbeigerufen. Du siehst die Taille einer Frau in blauem Krankenhauskittel. Etwas wird reguliert, aber der Schmerz ist zu schlimm, um den Kopf zu bewegen.

»Sie ist aufgewacht«, murmelt die Frau.

»Gott sei Dank.« Tims Stimme. Er lebt also. Und ist sogar bei dir. Du bist unendlich erleichtert.

Dann beugt er sich über dich. Er trägt sein übliches Outfit – schwarze Jeans, graues T-Shirt, weiße Basecap –, sieht aber hager aus, und die Falten in seinem Gesicht wirken tiefer.

»Abbie«, sagt er. »Abbie
.« Tränen glitzern in seinen Augen, was dich in helle Panik versetzt. Tim weint sonst nie.

»Wo bin ich?« Deine Stimme klingt rau.

»In Sicherheit.«

»Hat es einen Unfall gegeben? Ist Danny am Leben?«

»Danny geht es gut. Sei ganz ruhig. Ich erklär dir alles später.«

»Hatte ich Operationen?«

»Später. Ich versprech’s dir. Wenn du dich kräftiger fühlst.«

»Ich fühl mich aber schon kräftiger.« Das stimmt wirklich: Die Schmerzen lassen nach, Benommenheit und Erschöpfung lösen sich auf.

»Es ist unglaublich«, sagt Tim, nicht zu dir, sondern zu der Schwester. »Absolut verblüffend. Sie ist es wahrhaftig.«

»Ich habe geträumt«, sagst du. »Von deinem Heiratsantrag. Es war so schön.« Bestimmt wegen der Narkose, sagst du dir. Da wird alles farbiger. Da gab es doch so eine treffende Wendung in irgendeinem Theaterstück. Wie lautete die noch gleich? Einen Moment lang kannst du dich nicht erinnern, aber dann, mit einem seltsamen, fast schmerzhaften Klack
 ,
 fällt es dir ein.

Dass ich, wenn ich erwache, schrei und weine, weil ich wieder träumen möchte.

Tim stehen immer noch Tränen in den Augen.

»Sei nicht traurig«, sagst du zu ihm. »Ich lebe. Das ist doch das Wichtigste, oder? Wir sind alle drei am Leben.«

»Ich bin nicht traurig«, erwidert Tim und lächelt unter Tränen. »Ich bin glücklich. Menschen weinen auch, wenn sie glücklich sind.«

Das wusstest du eigentlich. Aber trotz der restlichen Benommenheit spürst du, dass diese Tränen nicht so sind, als würde alles wieder gut werden. Hast du deine Beine verloren? Du versuchst die Beine zu bewegen und spürst sie – schwerfällig und steif – unter der Decke. Gott sei Dank.

Tim scheint eine Entscheidung zu treffen.

»Ich muss dir etwas erklären, Liebste«, sagt er und ergreift deine Hand. »Das fällt mir nicht leicht, aber du musst es wissen. Was du da erlebt hast, war kein Traum. Es war ein Upload.«
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Dein erster Gedanke ist, dass du halluzinierst, dass diese Situation hier der Traum ist, nicht die Szene mit dem Heiratsantrag. Was Tim da über technisches Zeug wie Mind Files und neuronale Netze redet, ist dir vollkommen unverständlich.

»Ich verstehe nicht, was du meinst. Willst du mir sagen, dass irgendwas mit meinem Gehirn nicht stimmt?«

Tim schüttelt den Kopf. »Nein. Ich sage dir, dass du künstlich
 bist. Eine künstliche Intelligenz mit Bewusstsein … geschaffen von Menschen.«

»Aber mir geht es gut«, erwiderst du verwirrt. »Schau, ich kann dir drei beliebige Sachen über mich erzählen. Mein Lieblingsgericht ist Salade Niçoise. Letztes Jahr war ich wochenlang sauer, weil meine Lieblingskaschmirjacke von Motten zerfressen wurde. Ich gehe fast jeden Tag schwimmen …« Du hältst inne. Deine Stimme kann deine zunehmende Angst nicht zum Ausdruck bringen, sondern klingt monoton und krächzend. Ähnlich wie die Stimme von Stephen Hawking.

»Die Sache mit der Jacke ist vor sechs Jahren passiert«, sagt Tim. »Ich habe sie aber behalten. Deine ganzen anderen Kleider auch.«

Du starrst ihn an und versuchst zu begreifen.

»Ich krieg das hier wohl gerade nicht gut hin.« Tim zieht einen Zettel aus der Tasche. »Schau mal – das hab ich für unsere Investoren geschrieben. Vielleicht ist das eine Hilfe.«

Häufige Fragen

1. Was ist ein Cobot?


Cobot
 ist eine Abkürzung für »Companion-Robots«, es handelt sich also gewissermaßen um einen künstlichen Gefährten. Forschungen mit Prototypen haben ergeben, dass die Anwesenheit eines Cobots die Trauer über den Verlust eines geliebten Menschen lindern kann, indem der Cobot Trost spendet, Gesellschaft leistet und emotional unterstützend wirkt.

2. Inwiefern unterscheiden sich Cobots von anderen Formen künstlicher Intelligenz?

Cobots werden mit der Fähigkeit zur Empathie ausgestattet.

3. Ist jeder Cobot ein Unikat?

Ein Cobot gleicht äußerlich dem verlorenen Menschen. Dessen Äußerungen in den Social Media, Texte und andere Dokumente werden zu einer »neuronalen Datei« zusammengestellt, in der die Eigenarten und Charakterzüge der Persönlichkeit enthalten sind.

Da steht noch viel mehr, aber du kannst dich nicht länger konzentrieren und lässt das Papier sinken. Nur jemand wie Tim kann auf die Idee kommen, dass eine Frage-Antwort-Liste in so einer Lage hilfreich sein könnte.

»Ja, das ist dein Beruf.« Deine Erinnerung kehrt zurück. »Du entwickelst künstliche Intelligenz. Aber das hat doch mit Kundenservice zu tun … Chatbots …«

»Das stimmt«, fällt Tim dir ins Wort. »An so was habe ich tatsächlich gearbeitet, aber vor fünf Jahren. Deine Erinnerung reicht nur so weit zurück. Nachdem ich dich
 verloren hatte, musste ich mich vor allem mit meiner Trauer befassen. Es hat all die Jahre gedauert, dich so weit zu entwickeln.«

Es dauert eine Weile, bis du diese Worte verarbeiten kannst. Verloren
. Trauer
. Dir wird bewusst, was Tim dir da sagen will.

»Du willst mir sagen, dass ich gestorben bin.« Ich starre ihn an. »Also, ich als realer Mensch bin gestorben. Vor fünf Jahren. Und du hast mich irgendwie in dieser Form wieder zum Leben erweckt?«

Tim antwortet nicht.

Deine Gefühle sind verworren. Da ist Fassungslosigkeit, aber auch Entsetzen, bei der Vorstellung, was Tim durchgemacht haben muss. Zumindest musstest du das nicht miterleben.

Cobots werden mit der Fähigkeit zur Empathie ausgestattet.

Und Danny. Du hast fünf Jahre seines Lebens versäumt.

Beim Gedanken an Danny erfasst dich eine vertraute Wehmut. Eine Wehmut, die du dir sofort verbietest. Und beides – die Wehmut wie auch das Verbieten – fühlt sich so normal und vertraut
 an, dass es sich nur um deine eigenen Gefühle handeln kann.

Oder?

»Kann ich mich bewegen?«, fragst du und versuchst dich aufzusetzen.

»Ja. Zu Anfang wirst du dich ein bisschen steif fühlen. Vorsicht!«

Du stellst die Füße auf den Boden und versuchst, dich aufzurichten, aber deine Beine sind schwach. Tim hält dich gerade noch rechtzeitig fest.

»Erst einen Fuß, dann den anderen«, sagt er. »Langsam Gewicht draufgeben. So ist es besser.«

Er stützt dich am Ellbogen, als du vorsichtig zum Spiegel gehst.

Jeder Cobot gleicht äußerlich dem verlorenen Menschen.

Das Gesicht, das dir über dem blauen Kittel entgegenblickt, ist dein
 Gesicht. Aufgequollen, mit Blutergüssen und einem Abdruck unter dem Kinn, wie von der Kordel eines Huts, den Soldaten bei einer Parade tragen. Aber du bist es. Nichts Künstliches.

»Ich glaube dir nicht«, sagst du recht gelassen und bist plötzlich sicher, dass Tim Unsinn redet. Dass dein Mann – dein hyperintelligenter, dich liebender, aber zweifellos ziemlich obsessiver Mann – wahnsinnig geworden ist. Er hat schon immer zu viel gearbeitet, bis an seine Grenzen. Jetzt ist er offenbar komplett durchgedreht.

»Das ist erst mal schwer zu begreifen, ich weiß«, sagt er leise. »Aber ich werde es dir beweisen. Schau.«

Er greift in deinen Nacken, ertastet etwas unter deinen Haaren. Ein schmatzendes Geräusch, ein seltsames kaltes Gefühl. Dann wird deine Haut – dein
 Gesicht
 – abgestreift wie ein Taucheranzug, und darunter kommt ein harter, weißer Plastikschädel zum Vorschein.
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Du kannst nicht weinen, merkst du. So entsetzt du auch bist, du hast keine Tränen. Daran wird noch gearbeitet, sagt Tim ruhig. Sprachlos starrst du dieses grauenhafte Ding an, das aus dir geworden ist. Ein Crashtest-Dummy, eine Schaufensterpuppe. Hinter deinem Kopf ein Bündel Kabel wie ein grotesker Pferdeschwanz. Tim zieht dir die Gummihaut wieder übers Gesicht, und du bist wieder du. Aber die Erinnerung an dieses scheußliche glatte Plastikwesen hat sich dir ins Gedächtnis gebrannt.

Falls du so was überhaupt hast. Und nicht nur ein neuronales Netz, oder wie man das nennt.

Du siehst im Spiegel, dass dein Mund offen steht, Ausdruck von Verblüffung. Und du spürst, wie winzige Mechanismen unter deiner Haut surren und deinen Mund in diese Position ziehen. Als du genauer hinschaust, merkst du auch, dass dein Gesicht nicht ganz echt wirkt, etwa so als habe man deinen Kopf nach einem Foto gestaltet.

»Lass uns nach Hause gehen«, sagt Tim. »Dort wirst du dich wohler fühlen.«

Nach Hause. Wo ist das? Du weißt es nicht mehr. Dann – klack
 – stellt sich eine Erinnerung ein. Dolores Street im Zentrum von San Francisco.

»Ich bin dortgeblieben«, fügt Tim hinzu. »Weil ich dort sein wollte, wo wir zusammen gelebt haben. Wo wir so glücklich waren.«

Du nickst benommen. Hast irgendwie das Gefühl, dass du Tim danken solltest, aber es geht nicht. Du bist wie gelähmt, starr vor Grauen.

Tim nimmt deinen Arm, führt dich aus dem Zimmer. Die Krankenschwester – falls sie überhaupt eine war – ist nirgendwo zu sehen. Quälend langsam bewegst du dich den Flur entlang und schaust dabei in andere Zimmer, in denen auch Patienten in blauen Hemden liegen. Eine alte Dame sieht dich mit trübem Blick an. Ein kleines Mädchen mit braunen Locken schaut zu dir herüber und beobachtet dich. Dir fällt auf, dass die Kopfbewegung seltsam ruckartig wirkt, wie bei einer Eule. Und im nächsten Raum ist kein Mensch untergebracht, sondern ein Hund, ein Boxer, der den Kopf auch so merkwürdig bewegt …

»Die sind alle wie ich«, sagst du, als du plötzlich begreifst. »Alle sind …« Wie war das Wort noch gleich? »Cobots
.«

»Ja, aber sie sind ganz anders als du. Du bist einzigartig, sogar hier.« Tim schaut sich verstohlen um, hält deinen Ellbogen fester, drängt dich, schneller zu gehen. Du spürst, dass er noch immer etwas vor dir verbirgt; dass er dich nicht einfach so mitnehmen dürfte.

»Ist das hier ein Krankenhaus?«

»Nein. Mein Arbeitsplatz. Meine Firma.« Er legt dir die andere Hand auf den Rücken und schiebt dich vorwärts. »Komm. Draußen wartet ein Wagen auf uns.«

Du kannst nicht schneller gehen, deine Knie lassen sich kaum beugen, es kommt dir vor, als seist du auf Stelzen unterwegs. Doch als du an deine Knie denkst
, wird es plötzlich ein wenig einfacher.

»Tim!«, ruft jemand aufgeregt. »Tim, warte!«

Erleichtert wegen der Pause, bleibst du stehen und siehst dich um. Ein stämmiger Mann, etwa so alt wie Tim, mit langen strähnigen Haaren eilt auf euch zu.

»Nicht jetzt, Mike«, sagt Tim in warnendem Tonfall.

Der Mann bleibt stehen. »Du nimmst sie mit? Jetzt schon? Hältst du das für eine gute Idee?«

»Sie wird sich zu Hause wohler fühlen.«

Der Mann beäugt dich besorgt. Auf seinem Sicherheitsausweis, den er an einem Band um den Hals trägt, steht DR. MIKE AUSTIN. »Sie sollte zumindest noch von meinem Psychoteam durchgecheckt werden.«

»Sie ist in Ordnung«, erwidert Tim entschieden und öffnet eine Tür zu einem großen Raum, in dem an langen Tischen circa vierzig Leute vor Bildschirmen sitzen. Jetzt hören alle auf zu arbeiten und starren dich an. Eine junge Asiatin hebt die Hände und beginnt langsam zu klatschen. Tim wirft ihr einen genervten Blick zu, und sie schaut wieder auf ihren Monitor.

Tim führt dich durch das Büro, in einen kleinen Empfangsbereich. Hinter dem Tresen prangt an der Wand leuchtend bunt der Spruch: IDEALISMUS IST NUR LANGFRISTIGER REALISMUS. Irgendetwas daran kommt dir vertraut vor. Du möchtest stehen bleiben und dir das genauer anschauen, aber Tim drängt dich weiter.

Draußen ist es gleißend hell. Du keuchst erschrocken und überschattest die Augen, während ihr an einem glänzenden Stahlschild mit der Aufschrift SCOTT ROBOTICS vorbeigeht. Die Initialen S und R haben die Form aufrecht gestellter Unendlichzeichen. Ihr steigt in den wartenden Toyota Prius. »In die City«, sagt Tim zu dem Fahrer, während du versuchst, deine sperrigen Glieder auf den Rücksitz zu manövrieren. »Dolores Street.«

Nachdem ihr beide eingestiegen seid, ergreift Tim deine Hand. »So lange habe ich auf diesen Tag gewartet, Abbie«, sagt er. »Ich bin so glücklich, dass du endlich da bist. Dass wir endlich wieder zusammen sind.«

Du merkst, dass der Fahrer dich im Rückspiegel neugierig betrachtet. Als der Mann losfährt, wirft er einen Blick auf das Firmenschild, dann wieder auf dich. Er scheint zu begreifen.

Und dann siehst du den Abscheu in seinen Augen.





EINS

Von Tims Plan, jemanden als Artist-in-Residence in die Firma zu holen, erfuhren wir erst, als wir Tim mit Mike darüber reden hörten. So was war typisch für Tim. Wir wurden von ihm angehalten, offener und enger zusammenzuarbeiten, aber für ihn selbst galt die Regel nicht. Auf Mike hörte Tim sogar gelegentlich mal, immerhin hatten die beiden Scott Robotics vor fast zehn Jahren zusammen in Mikes Garage gegründet. Die Garage hatte Mike gehört, aber die Firma war nach Tim benannt. Damit wusste man eigentlich alles über das Verhältnis der beiden.

Was nun dieses Künstlerprojekt anging, besprach
 Tim es auch nicht mit Mike, sondern setzte ihn in Kenntnis darüber. Gleichermaßen typisch für Tim war die vorangehende laute Tirade darüber, wie idiotisch und falsch und vorsintflutlich bei uns alles ablief – obwohl wir genauso arbeiteten, wie er es beim letzten Ausbruch dieser Art von uns verlangt hatte.

»Scheiße noch mal, wir müssen endlich aufwachen
, Mike«, wetterte er mit seinem britischen Akzent. »Wir müssen kreativer
 sein. Schau dir doch nur mal diese Leute an«, seine Geste schloss alle im Großraumbüro der Firma ein. »Du kannst mir nicht weismachen, dass die Paradigmen hinterfragen. Die müssen inspiriert
 und stimuliert
 werden. Und das erreicht man nicht mit Gratis-Bagels und Pilates.«

Einem Reporter hat Tim mal gesagt, eine Zukunftsvision zu haben und dann auf deren Verwirklichung warten zu müssen, sei wie im Verkehrsstau stecken. Der Mann ist alles andere als geduldig. Aber wir alle haben noch nie mit jemandem gearbeitet, der so genial ist wie Tim Scott.

»Und deshalb holen wir jetzt eine Künstlerin ins Haus«, verkündete er also. »Sie heißt Abbie Cullen, ist sehr intelligent und verbindet Kunst mit Technik. Ich finde sie total spannend
. Wir geben ihr ein halbes Jahr.«

»Um was zu tun?«, fragte Mike.

»Worauf sie Lust hat. Darum geht es ja gerade. Sie ist Künstlerin
, keine Stechuhr-Arbeitsdrohne.«

Falls jemand in unseren Reihen wegen dieser Bemerkung beleidigt war – und wir hatten einige Millionäre im Team, Veteranen von bedeutenden Silicon-Valley-Start-ups –, ließ es sich jedenfalls keiner anmerken; obwohl wir uns schon fragten, ob die Tage der Gratis-Bagels jetzt gezählt waren.

Mike nickte. »Okay, dann mal los.«

Wir warteten, dass Tim, wie vor seinen Ankündigungen üblich, »Hört mal alle her, Leute!« schreien würde. Aber er war schon in sein Glaskabuff zurückgestürmt.

Die meisten von uns gaben bereits Abbie Cullen Künstlerin
 in die Suchmaschine ihrer Wahl ein. (Für Menschen, die mit Technologie arbeiten, ist Arbeit mit Google oder Bing so, als würde ein Craft-Beer-Brauer Budweiser saufen.) Wir waren also alle sofort im Bilde über die schlichten Fakten: Abbie Cullen hatte kürzlich beim South by Southwest und beim Burning Man ausgestellt, stammte ursprünglich aus dem Süden, war vierundzwanzig, rothaarig, eine aufregende Schönheit und Surferin. Auf ihrer Homepage war das simple Statement zu lesen: »Ich baue Kunstobjekte aus der Zukunft.«

Wer Videos von ihren Arbeiten fand, schickte sie den anderen. Sieben Schleier
 bestand aus Ventilatoren, in einem Kreis so angeordnet, dass in der Mitte schmale Streifen bunter Seide umherwirbelten. Erde, Wind und Feuer
 war eine wild lodernde Flamme über einem Gasbrenner, die sich in Luftströmen in alle Richtungen bog. Am eindrucksvollsten fanden wohl alle Pixels
, ein Gitter, auf dem zig federleichte Bälle ein Muster bildeten. Sie schienen auf einem Luftkissen zu schweben, standen aber auch in Interaktion mit dem Betrachter. Manchmal bewegten sie sich flink wie ein Fischschwarm, manchmal schienen sie eher träge zu schwappen wie Wellen hinter einem Boot. Oder sie bildeten erkennbare Formen: einen Kopf, eine Hand, ein Herz. In einem Video sah man ein kleines Mädchen in die Hände klatschen, worauf die Bälle zuerst abrupt zu Boden fielen und dann so argwöhnisch wieder nach oben krochen, wie eine Herde Kühe sich einem Wanderer annähert. Das Kunstwerk war verspielt, eigenartig und bezaubernd, und obwohl es keine eindeutige Botschaft hatte, brachte es etwas zum Ausdruck, auch wenn sich das nicht leicht in Worte fassen ließ.

Aber was hatte so was mit uns und unserer Arbeit zu tun? Wir, ein Team aus Männern und Frauen, waren Ingenieure, Mathematiker, Programmierer, die intelligente Schaufensterpuppen für Designer-Stores entwickelten: Shopbots
, Tims bahnbrechende Idee, mit der er in den letzten drei Jahren fast achtzig Millionen Dollar an Start-up-Geldern an Land gezogen hatte. Wozu brauchten wir jetzt eine Künstlerin? Das konnte sich keiner von uns erklären. Aber wir hatten schon lange gelernt, Tims Entscheidungen nicht zu hinterfragen.

Tim war ein Visionär, ein »Wunderkind«, und nur seinetwegen arbeiteten wir alle in diesem Unternehmen. Was Bill Gates für den PC war, Steve Jobs für das Smartphone und Elon Musk für das Elektroauto, das war Tim Scott für künstliche Intelligenz – oder würde es jedenfalls bald sein. Wir bewunderten und fürchteten ihn, aber sogar diejenigen, die wieder gehen mussten, hatten größten Respekt vor ihm. Viele mussten wieder gehen, denn Scott Robotics war nicht nur ein Unternehmen, sondern eine Mission, ein Wettrennen und ein Blitzkrieg im Kampf um die Zukunft der Menschheit. Und Tim war nicht nur Unternehmensgründer, sondern der Kommandeur, der in vorderster Reihe focht, unser persönlicher Alexander der Große. Seine schlaksige Gestalt, das markante Rockstar-Gesicht und das alberne Kichern täuschten über seinen eisernen Willen hinweg, eine Eigenschaft, die er übrigens auch von uns verlangte. Zwanzig-Stunden-Arbeitstage waren eine Selbstverständlichkeit, und die Uniabsolventen aus Stanford, die Tim üblicherweise einstellte, fühlten sich von diesem aberwitzigen Arbeitsethos eher angespornt als ausgebeutet. (Tims Stil bei Vorstellungsgesprächen war übrigens legendär. Man wurde in sein Kabuff geführt, er schrieb E-Mails und sagte irgendwann, ohne aufzuschauen: »Ich höre.« Dann sollte man erklären, warum man für ihn arbeiten wollte. Hatte man diese erste Hürde genommen, kam das, was wir als »Feuerprobe« bezeichneten. Manchmal bestand sie aus einer rechnerischen Frage: »Wie viel Quadratmeter Pizza werden pro Jahr in den USA gegessen?« Es gab auch die philosophische Variante – »Was ist das Schlimmste an der Menschheit?« – oder die technisch-praktische: »Warum sind Gullydeckel rund?« Meistens ging es aber ums Programmieren. Dann konnte die Frage lauten: »Wie würden Sie einen künstlichen Politiker programmieren?« Das war nicht nur hypothetisch gemeint, sondern Tim erwartete dann, dass man konkret Programmzeilen ausspuckte, und zwar ohne Stift und Papier, geschweige denn einen Rechner. War man gut, sagte er das mit einem einzigen Wort, an die E-Mails gerichtet, an denen er währenddessen weitergearbeitet hatte: »Cool.« Wenn er dagegen leise sagte: »Das war ziemlich mau«, war man raus.)

Seine Ungeduld war ebenfalls legendär und Teil seines Charismas; Beweis dafür, dass die Mission dringlich war, dass jede Sekunde zählte. Tim pinkelte sogar im Eiltempo, wie ein Angestellter berichtete, der neben ihm am Urinal gestanden hatte (der Mann litt seither an Pinkelhemmung). Tims Sprechstil war auch beachtlich: In kurzen, präzisen Sätzen wurde man mit Anweisungen und/oder Verbalinjurien bombardiert. Wer in der Firma aufsteigen wollte, versuchte, mit Tims knappem Londoner Tonfall zu sprechen, dem absoluten Gegenteil vom lässigen, leicht fragenden Akzent Nordkaliforniens. Tim war eine Art wandelndes Kraftfeld, in das alle anderen hineingezogen wurden. Wenn er einem in die Augen schaute und sagte: »Du musst heute Abend nach Mumbai fliegen«, fühlte man sich geehrt, weil man die Chance bekam, sich zu beweisen. Sagte Tim dagegen: »Ich übernehme deinen Auftrag«, war man am Boden zerstört.

Es hatte durchaus etwas von einem Kult. Nicht umsonst nannte man uns im Silicon Valley die Scottbots
. Die Mission konnte verbessert, aber nicht angezweifelt werden. Der Führer mochte Schwächen haben, doch er irrte sich niemals. Bei Kostümpartys – seltsamerweise liebte Tim Kostümpartys – gingen die meisten von uns als Figuren aus Star Wars
 oder Matrix
. Tim dagegen war immer der Sonnenkönig, mit Schnallenschuhen, Justaucorps, gigantischer Perücke und Krone.

Auch seine Herkunft war Teil der Legende. Die Armut in der Kindheit, die Misshandlungen, die ihn dazu gebracht hatten, mit elf die Schule abzubrechen und sich selbst auszubilden. Sein Interesse an Chatbots zu einer Zeit, als andere gerade lernten, wie man ein Smartphone benutzt oder sich etwas im Internet bestellt. Dann entwickelte er Axel, einen Kundenservice-Bot, der nicht robotermäßig höflich und entnervend unterwürfig, sondern hochintelligent, effizient, geistreich und cool war – eigentlich wie Tim selbst, sagten einige. Axels Rechtschreibung war nicht immer korrekt, und er verzichtete auf Großbuchstaben. Er spickte seine Antworten mit Emojis und witzigen Anspielungen auf Nerd-Kultur, Zitaten aus South Park
 zum Beispiel oder Sprüchen aus Sci-Fi-Filmen. Axel kam einem vor wie ein Teenager-Wizard-Genie, das Probleme aus reinem Spaß an der Freude löst. Es wunderte niemanden, dass Google Axel für sechzig Millionen Dollar kaufte.

Mit dreiundzwanzig hörte Tim bei Google auf, nahm Mike mit und gründete mit ihm Scott Robotics. Ihr erster Erfolg – der in der bereits erwähnten Garage entstand – war Voyce, ein Telefon-Chatbot, der erheblich effizienter arbeitete als jeder Mensch. Danach ging der Erfolgskurs ungebremst weiter. Tim war besessen von der Vision, dass KIs lebensecht sein sollten. »Eines Tages werden Tastatur und Maus so hoffnungslos veraltet sein wie Lochkarte und Diskette heutzutage«, gehörte ebenso zu seinen persönlichen Mantras wie: »Man kann die Zukunft nicht ändern, ohne Regeln zu ändern.« Die Shopbots waren ein kühner Fortschritt. Noch niemand hatte bislang KIs direkt mit Menschen kommunizieren lassen, ohne Bildschirm oder Telefon als Zwischenmedium. Aber die Idee war brillant und rechnete sich auch. Hochwertige Schaufensterpuppen kosteten richtig Geld, auch Verkaufspersonal war teuer und stand oft nur nutzlos herum. Noch teurer waren kompetente und sympathische Einkaufsberater. Dieser Sektor war reif für einen innovativen Durchbruch, und Scott Robotics – unsere kleine Bande – würde ihn schaffen, indem alle drei Bereiche kombiniert wurden.

Und nun sollte eine Künstlerin uns behilflich sein. Hätten wir gewusst, wie das enden würde – hätte einer unserer Futurologie-Experten die Zukunft voraussagen können –, wir wären wohl nicht so unbekümmert gewesen. Doch selbst wenn: Ob wir dann etwas dagegen gesagt hätten? Unwahrscheinlich. In diesem Unternehmen wurde nicht darüber diskutiert, wo die Reise hingehen sollte.
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Tim schweigt während der Fahrt. Small Talk hat ihm noch nie gelegen, aber jetzt kommt es dir eher vor, als sei er völlig erschöpft. Dir fällt wieder ein, dass er nach großen Präsentationen für die Investoren immer in diesen Zustand geriet: Nach wochenlanger besessener Arbeit im Büro war er so erledigt, dass er kaum noch sprechen konnte.

Und bei dir setzt der Schock jetzt erst richtig ein. Der Abscheu im Blick des Fahrers ist nichts gegen den Ekel und die Selbstverachtung, die du jetzt empfindest.

»Du hättest es so gewollt, Abs«, sagt Tim irgendwann. »Glaub mir das. Ich weiß, es fühlt sich bestimmt erst mal seltsam an, aber du wirst dich daran gewöhnen. Du warst immer der mutigste Mensch, den ich kannte.«

Warst du mutig? Bilder tauchen auf: Du surfst in Linda Mar auf einer großen Welle. Du schmiedest ein Kunstwerk, Funken sprühen vor den blauen Gläsern deiner Schutzbrille. Doch dann nichts mehr. Nebel.

Du schaust aus dem Fenster, versuchst schaudernd, dein Spiegelbild zu ignorieren. San Francisco wirkt unbekannt und vertraut zugleich auf dich, wie ein Land, in das du nach vielen Jahren zurückkehrst, ein Exil, das du fast vergessen hast. Die Gebäude sehen beinahe wie damals aus, aber anderes hat sich verändert: Die Smartphones in den Händen der Menschen sind größer statt kleiner geworden, es gibt mehr E-Bikes als früher, die gelben Taxen wurden durch diese weißen Toyota-Prius-Hybridwagen ersetzt. Und der Mission District ist gentrifizierter, an jeder Ecke gibt es Bio-Cafés.

Dann biegt der Fahrer ab, und plötzlich ist alles vollkommen unbekannt, du hast nur Nebel im Kopf.

»Warum kann ich mich an das hier jetzt nicht erinnern?«, fragst du panisch.

»Um Erinnerungen herzustellen, braucht man viel Rechenleistung. Ich musste Prioritäten setzen. Die Lücken werden sich im Lauf der Zeit schließen.«

Ein Mülllaster auf der anderen Straßenseite fährt über eine Plastikflasche. Du hörst das Knacken und Knirschen und triffst eine Entscheidung. Das wirst du in ein paar Tagen auch machen: dich vor einen Laster werfen. Der Tod ist besser als so ein widerwärtiges pervertiertes Dasein. Doch noch während du das denkst, fragst du dich, ob du mutig genug dafür sein wirst. Und selbst wenn: Würden Tims Techniker deine Einzelteile nicht einfach aufsammeln und dich wieder zusammenflicken?


Zusammenflicken
 … Erneut fällt dir auf, dass du keine Ahnung hast, was mit dir passiert ist.

»Wie bin ich gestorben?«, hörst du dich selbst fragen.

Tim wirft dir einen angespannten Blick zu. »Wir reden darüber, ich versprech es dir. Aber noch nicht jetzt. Das könnte zu anstrengend für dich sein.«

Das Taxi hält vor einem elektrischen Tor. Dahinter siehst du euer Haus, eine schöne weiße Holzvilla. Trotz der astronomischen Preise in der Innenstadt hätte Tim sich ein weitaus prachtvolleres Anwesen leisten können. Er war enorm reich, auch im Vergleich mit anderen Spitzenverdienern seiner Branche. Aber Protzen war nicht sein Stil. Du fragst dich, ob in der Garage noch immer der alte VW-Bus steht.

»Willkommen zu Hause«, sagt Tim leise.

Die Haustür klemmt, und es dauert ein paar Momente, sie aufzukriegen. Das kommt dir bekannt vor, auch die Haltung, in der Tim geduldig mit dem Schlüssel hantiert. Du schaust dich um und entdeckst eine kleine Videokamera über der Tür. Noch ein Upload.

Im Haus ist vieles vertraut und fremd zugleich, wie in Räumen, die man aus der Kindheit kennt.

»Ich führ dich rum«, sagt Tim aufmunternd. »Damit sich Lücken schließen.«

Zuerst die Küche. Lichtdurchflutet und behaglich, aber mit einem ultramodernen Gasherd. Mauviel-Töpfe hängen von der Decke wie ein Windspiel aus Kupferteilen. Du öffnest den nächstbesten Schrank. Gläser mit frischen, ungemahlenen Gewürzen, ordentlich aufgereiht und von dir selbst säuberlich beschriftet.

»Du kochst gerne«, erklärt Tim.

Ach ja? Du versuchst dich an etwas zu erinnern, das du zubereitet hast, aber dir will nichts einfallen. Dann plötzlich – klack
 – Hunderte von Instagram-Bildern. Du hattest sogar Follower, die deine Kreationen nachgekocht haben.

Du deutest auf eine Schale mit Objekten, die dir fast außerirdisch vorkommen. Sie leuchten so sehr, dass dir die Augen schmerzen. »Was ist denn das?«

»Das?« Tim reicht dir so ein Ding. »Orangen.«

»Orange ist eine Farbe.«

»Ja. Eine Farbe, die nach einer Frucht benannt wurde.«

Du betrachtest eine der Früchte von allen Seiten. Dann kommt dir ein Gedanke. »Meine Haare haben auch diese Farbe. Aber die Leute sagen, sie sind rot, nicht orange.«

»Ja. Rot ist eine Farbe. Aber keine Frucht.«

»Rot ist auch die Farbe des Blutes. Und gilt als die Farbe der Liebe.« Klack
. Verwirrt hältst du inne. »Habe ich mich daran jetzt erinnert, oder hab ich das nur geraten?«

»Weder das eine noch das andere.« Ein Lächeln vertreibt die Erschöpfung aus Tims Gesicht. »Das nennt man ›maschinelles Lernen‹. Ohne dass du es gemerkt hast, hat dein Gehirn gerade in der Cloud einen Abgleich für Farben gefunden. Und das Verrückte dabei ist, dass nicht mal ich
 dir exakt erklären könnte, wie du das gemacht hast. Ich kann sehen, was auf dem Bildschirm passiert, aber nicht alles nachvollziehen. Ich sag meinen Angestellten immer: KIs funktionieren längst autonom. Du bist mein technischer Durchbruch.«

An seinem Tonfall merkst du, wie stolz Tim auf dich ist. Ein Teil von dir möchte diesen Stolz genießen. Aber du denkst nur: Ich bin ein Monstrum.

»Wie kannst du mich denn nur in diesem Zustand lieben?«, fragst du verzweifelt.

Einen Moment lang sieht Tim aufgebracht, fast wütend aus. Dann entspannt sich sein Gesicht. »Lieb’ ist ja nicht Liebe / Wenn sie beim Wankelmuth sich kann vermindern
«, zitiert er. »Sonett 116, weißt du noch? Wir haben es bei unserer Hochzeit vorgetragen, jeder sechs Verse. Und die letzten beiden gemeinsam.«

Du schüttelst den Kopf. Nein, das weißt du nicht mehr.

»Es wird wiederkommen.« Du fragst dich, ob er die Erinnerung oder das Gefühl meint. »Und diese Worte waren für uns nicht nur Schein. Du warst schon immer einzigartig, Abbie. Unersetzlich
. Die perfekte Ehefrau. Die perfekte Mutter. Die Liebe meines Lebens. So etwas sagen viele, aber ich habe es wirklich so empfunden. Nachdem ich dich verloren hatte, haben mir viele Leute gesagt, ich solle dich innerlich loslassen und mir eine neue Partnerin suchen. Aber ich wusste, dass ich dazu nicht imstande sein würde. Deshalb habe ich dich auf diese Art wiedererschaffen. Ob das richtig war? Ich weiß es nicht. Aber ich musste es einfach versuchen. Und dich hier in unserem Haus zu erleben und sprechen zu hören … das ist jetzt schon all die Jahre wert, die ich dafür gearbeitet habe. Ich liebe dich, Abbie, und ich werde dich für immer und ewig lieben, wie ich es dir bei unserer Hochzeit versprochen habe.«

Er verstummt und wartet ab.

Du weißt wohl, dass du nun Ich liebe dich auch
 sagen solltest. Und natürlich liebst du ihn. Aber der Schock ist noch zu heftig. Und wenn du ihm jetzt eine Liebeserklärung machen würdest, wäre das, als würdest du sagen: Ja, du hast alles richtig gemacht, mein Liebster. Ich bin froh, dass du mich als monströses, abscheuliches Stück Plastik zum Leben erweckt hast. Denn so kann ich wieder mit dir zusammen sein.


Auch ich liebe und ehre dich mehr als das Leben selbst.

»Sollen wir weitergehen?«, unterbricht Tim nach ein paar Momenten das Schweigen.
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Er führt dich nach oben. Du musst dich am Geländer festhalten und vorsichtig jede Stufe nehmen.


»Das waren alles deine«, sagt Tim und weist auf ein Regal, das im Flur die ganze Wand einnimmt. »Du hast Bücher geliebt, weißt du noch? Und da ist Dannys Zimmer.«



Dieser Raum am Treppenabsatz sieht nicht wie ein Kinderzimmer aus. Keine Vorhänge, kein Teppich, weder Comics noch Bilder oder Spielsachen. Außer dem Bett gibt es nur einen kleinen Fernseher und ein Regal mit DVDs. Die meisten Menschen würden das als erschreckend kahl empfinden, aber du weißt, dass es für ein Kind wie Danny entspannend ist. Oder zumindest weniger bedrohlich.



»Wie geht es ihm?«, fragst du.



»Er macht Fortschritte. Langsam natürlich, aber …« Tim verstummt.



»Meinst du, er wird mich erkennen?«



Tim schüttelt den Kopf. »Ich fürchte, nicht. Tut mir leid.«



Du spürst einen Anflug von Traurigkeit. Aber nach fünf Jahren würde vielleicht auch ein gesundes Kind seine Mutter nicht mehr wiedererkennen. Geschweige denn ein Kind wie Danny. Euer Sohn leidet an einer desintegrativen Störung des Kindesalters, dem sogenannten Heller-Syndrom. Diese Erkrankung kommt so selten vor, dass die meisten Kinderärzte in ihrer Laufbahn nie damit zu tun haben und es wohl für ausgeschlossen halten würden, dass ein gesundes vierjähriges Kind innerhalb weniger Wochen stark autistisch werden kann. Dass es, statt ganze Sätze zu sprechen, nur noch kreischt und grunzt und Dialogfetzen aus dem Kinderfernsehen von sich gibt. Dass es auf den Teppich pinkelt und aus der Kloschüssel trinken will. Dass es sich grundlos büschelweise Haare ausreißt oder sich in die Arme beißt, bis sie bluten.



Wenn ein Kind stirbt, wird das als Tragödie erlebt. Die Eltern trauern, aber es besteht immerhin die Möglichkeit, dass die Trauer eines Tages ein wenig nachlässt. Doch das Heller-Syndrom macht aus einem Kind einen sabbernden Zombie. In gewisser Weise ist das schlimmer als ein Todesfall. Denn man liebt dieses fremde Wesen weiter, obwohl man zugleich um das liebenswerte Kind trauert, das man verloren hat.



Man erlebt eine seltsame Umkehrung in sich: Wenn man endlich erfahren hat, woran das Kind leidet, will man es nicht glauben, denn es gibt keine Heilung. Stattdessen klammert man sich an die Hoffnung, es könnte ein Gehirntumor, Epilepsie oder noch etwas anderes sein, worüber man im Internet recherchieren kann. Irgendetwas, das einen kleinen Hoffnungsschimmer verheißt.



»Wo ist er jetzt?«, fragst du.



»Er geht auf eine tolle Förderschule auf der anderen Seite der Stadt. Sian – sie war dort als Pädagogin tätig, bis ich sie als permanente Betreuerin eingestellt habe – bringt Danny jeden Morgen hin und arbeitet danach zu Hause mit ihm an seinem Therapieprogramm. Die Schule ist leider weit weg, aber es ist die beste in ganz Kalifornien für Kinder wie Danny.«



Du hast so viel versäumt, denkst du. Danny geht zur
 Schule
.



Tim öffnet eine weitere Tür. »Und das ist unser Schlafzimmer.«



An einer Wand des geräumigen Zimmers hängt das fast lebensgroße Porträt einer rothaarigen Frau. Ihre vielen Zöpfchen – Dreadlocks beinahe – sind hochgesteckt, am linken, dem Betrachter zugewandten Ohr sieht man drei große Stecker. Die Frau trägt ein langes gestreiftes Hemd, das im unteren Teil voller Farbflecken ist, als habe sie ihren Pinsel daran abgewischt. Sie wirkt fröhlich, wie ein optimistischer, temperamentvoller Mensch. Ein Tattoo, ein kunstvolles keltisches Muster, schlängelt sich vom Halsansatz über einen Arm.



Du schaust auf deinen fleischfarbigen Gummiarm.



»Tattoos sind nicht möglich«, sagt Tim. »Die würden das Hautmaterial beschädigen.« Er zeigt auf das Bild. »Aber ansonsten ist doch alles ziemlich gelungen, findest du nicht?«



Er meint, dass du als Kopie des Gemäldes gut gelungen bist, nicht umgekehrt. Man hat es wohl gescannt, um dich anzufertigen.



Ist die Frau auf dem Gemälde wirklich du? Sie wirkt irgendwie zu selbstverliebt, zu cool. Du schaust auf die schwungvolle Signatur in der unteren linken Ecke.
 Abbie Cullen.



»Normalerweise hast du nicht mit Ölfarben gemalt«, sagt Tim. »Dieses Bild war dein Hochzeitsgeschenk für mich. Du hast monatelang daran gearbeitet.«



»Wow … und was hast du mir geschenkt?«



»Das Strandhaus«, antwortet er trocken. »Ich hab es als Überraschung für dich bauen lassen. Mit einer großen Garage, die du als Studio nutzen konntest. Du hast viel Platz gebraucht für deine Projekte.« Er öffnet eine Tür gegenüber vom Schlafzimmer. »Aber wenn wir in der Stadt waren, hast du hier gearbeitet. Auch das Selbstporträt ist hier entstanden.«



Die Dielen in dem kleinen Raum sind mit Farbflecken übersät. Auf einem Tapeziertisch Gläser voller angetrockneter Pinsel und Tuben mit hart gewordener Acrylfarbe. Und ein silberner Füller in einem Halter. Auf dem Schaft eine Gravur: ABBIE. AUF IMMER UND EWIG. TIM.



»Die Tinte ist sicher verdunstet«, sagt er. »Ich besorg dir neue. Am besten, ich fange gleich mal eine Liste an.«



Benommen zupfst du an dem Krankenhaushemd, das du immer noch trägst. »Ich würde mich gerne umziehen.«



»Na klar. Deine Kleider sind da drin.« Er zeigt dir den begehbaren Schrank, einen kleinen Raum, der vom Schlafzimmer abzweigt. Die Kleider sind zauberhaft: Boho-Chic, in leuchtenden, kraftvollen Farben und aus wunderbaren Stoffen. Du betrachtest die Label: Stella McCartney, Marc Jacobs, Céline. Du hattest einen guten Geschmack, denkst du. Und dank Tim ein üppiges Budget.



Du suchst ein weites indisches Kleid aus, das problemlos zu tragen ist. »Ich lass dich mal alleine«, sagt Tim taktvoll und geht raus.



Wegen der Erinnerung an den grässlichen Plastikschädel wendest du den Blick vom Spiegel ab, als du das Hemd ausziehst. Aber dann musst du doch hinschauen. Seit Dannys Geburt war dein Körper nicht mehr so muskulös, denkst du unwillkürlich …



Aber das ist ja gar kein
 Körper
. Die Glieder wurden in einer Werkstatt zusammengefügt, deine Hautfarbe aufgesprüht. Und unterhalb der Taille ist alles so glatt und geschlechtslos wie bei einer Puppe. Schaudernd schlüpfst du in das Kleid.



Unten ist ein Knallen zu hören, als die Haustür zufällt, dann trampelt jemand die Treppe herauf.



»Nicht rennen, Danny«, sagt eine Frauenstimme.



»Nich’ rennen«, murmelt eine Kinderstimme. »Rennen!« Die Schritte werden nicht langsamer.



Danny
. Du fährst herum, siehst ihn an der offenen Tür vorbeistürmen. Schwarzer Haarschopf, ernstes Elfengesicht mit tief liegenden Augen. Liebe durchströmt dich. Wie groß er geworden ist! Aber er muss ja auch schon fast neun sein. Sein halbes Leben hast du versäumt.


...
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